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Bier Gefpräße 
nn Aber das 


Sasne und die Run 


Bon 


K. W. F. Souger, 


Doeroe und ordenin hem Ptofeſor der Philoſopbie auf der Uinivetſitat 
in Berlin, . 
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Adelbert. Ein Freund, 


Yo 
— Mur find wir endlich auf dem Plaͤtzchen angelangt, 





- 
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Abdelbert. 
das ich dir ſchon lange gern gezeigt haͤtte. Du ſiehſt, 


es iſt recht gemacht dazu, einander liebe Geheimnifſe 
mitzutheilen. Aber damit ich nicht in den boͤſen Fehler 


gerathe, meine Sachen aufzudraͤngen, ſo will ich dich 


erſt ruhig alles betrachten laſſen, ehe ich mein Papier 
heraushole. Sage mir nun ſelbſt, wie es dir bier 
gefaͤllt ? 

Der Freund. Wahrlich, als wir aus ben Faht⸗ 


wege in bie kleine Gitterthuͤr iraten, ſah es mir nach 
gar nichts aus, als nach einem recht fruchtbaren Ge⸗ 
treidehůgel. Nun, da wir die Hoͤhe erreicht Haben, 


überrafcht mich die milde. Senfung in das liebliche 


Thal auf dieſer Seite. Wie Yet; und ‘üppig die Saat 


Snter dem Schatten dieſes Waldes von breiten Obſt. 


Bäumen aufſtrebt? "Wie freundlich: der ſchmale Fußſteig 


gleichſam einladend nach dem Häuschen binunterfuͤhrẽ 


Vorzuͤglich aber gefaͤllt mir die Begrenzung dort: hinten 


durch bie Kette von Hügeln, die wie mit einein wo⸗ 


‚genden, Meere. von tothen und weißen Obſtblathen 
überſtroͤnit iſt. Eng mar und” Ver beſcht antt ik bo⸗ 


vrlei > WW. 
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San! aber man fühle fich heimiſch darin, und überall - 


iſt die Begrenzung ſanft und behaglich. Nur Waſſer, 
das jede Gegend erſt belebt, ſcheint zu fehlen. 


Adelbert. Auch das nicht. Siehſt du? Nun, 


da wir herab ſind, kommt uns auch der klare rieſelnde 
Bach durch die kleine Wieſe freundlich entgegen. 

Der Freund. Dort in jenem dunklen Schooße 
der Erlengebuͤſche iſt wohl. feine Quelle? 


Adelbert. Freilich! Siehſt du; wie rein und 
ale er unter bir Raſendecke hervor an das Licht tritt 


‚in friſcher, beiber Jugend, dann init bein Blumen „der 
Wieſe munter fpielty. und ‚endlich dort ganz unten fi ch 


‚in ‚den breiten runden Teich verliert, in deſſen klarer 


BSlaͤche ſich der Himmel mit den hohen Erlen des ufers 


abfpiegeli ? Dänn zur Seite verlaͤßt unfer Baͤchlein breit 
und mannhaft den Teich, und muß gang nahe ſchon 
die. Muͤhle treiben deren fernes Geklapper du vers 
nimmſt Aber ſprich. Wollen wir uns lieber an den 
klaren Spiegel des Teiches ſetzen, oder hier an die 


Quelle? 
Der Freund. hier. ik ja wohl ein Platz, wo 
wir beides ſehen koͤnnen, und zugleich durch die Oeff⸗ 


nung dei; Thals die Aula nach den fernen blauen 
Bergen genießen? .. | 


Adelbert. Richtig. Hier figen, wir auf einer 


Puntt, der mir ſelbſt noch ganz neu iſt. Die weitre 


, Mesct.vethängs den, Drt noch mehr. 


— Der Freund. Es iſt doch ein eignes Gefuͤbl, bie 
Befriedigung zugkich und der Sehnfunte 3 woyon wir 
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| in ſolchen Scenen der Natur erfuͤllt werden Ich taun \ 
mir wohl beufen, daß nicht jeder beine innige Luft gu 


dieſem Platze mit dir theilt, mie du auch vorher ſag⸗ 


teſt. Den meiſten iſt dqas Thal gewiß zu beſchraͤnkt. 
Adelbert. Ja wohl. Mir aber iſt grade das ſo 
‚Lieb daran. Es erregt mir ein Gefühl von. Behagen 
und Genuͤgſamkeit, von ruhigem ſtillen Beſitze, das mit 
einer unerklaͤrbaren tiefen Wehmuth und Sehnſucht nicht 
ſo wohl verknuͤpft, als Eins und daſſelbe iſt. 1 
| Det Freund. In dieſer Sehnſucht eben, glaube 
ich faſt, liegt der große Reiz, den der Anblick der ſchoͤ 
nen Natur mit ſich führt; und ſie erſcheint unter den 
inannigfaltigſten Geſtalten. Was zum Beiſpiel bier din 
ſtilles Sehnen nach Ruhe und reiner Heiterkeit des Ge⸗ 
muͤths iſt, das iſt bei wilden Gebirgen, toſenden Ge 
waͤſſern ein Drang nach ausgebreiteter und gewaltſamer 
Thaͤtigkeit. Die Gegenſtaͤnde der Natur ſchlagen die 
verwandten Saiten in unfrem inneren an, und, da wir 
ſtets thätig und in der Ruhe unbefriedige pleihen, ſo 
werden durch jene Erregung wenigſtens innere Schein 
gungen in und hervorgebracht. 

Adelbert. Doch iſt noch etwas Wunderhatere 
darin; daß naͤmlich eben dieſe Anregung zugleich die 
vollſte Befriedigung ſelbſt enthaͤlt. Wenigſtens wuͤßte 
ich nicht; daß jene mich naͤch außen getrieben haͤthe, 
‚menü nicht etwa ſchon Leidenfchaften in init waren, die, 
wie fie wohl pflegen, fich jede Bewegung des Inneren 
in Nutze machten, und jeder⸗ ihre eigne Nichtung mit» 
Halten ‚Senf. fühle ich nur, daß mich jene Sehnſurht 

4 q . 


et ja mich FR Sincfähre, sth ale twollte ich 


: alles. das Schöne dass mich umgiebt, ganz und gar 


°.in mich ‚aufnehmen, und erlangte dies mie. vollkom⸗ | 


‚men, ja ale zerginge ed mir in ‚eben dieſem Beſtreben 


faſt gang. —— 
2. Der Sreund, Nicht weiter, liebet Freund; ſonſt 


möchten du zuletzt, wenn ich dich an dein Verſpre⸗ 


chen: erinnerte, fagen können, e8 ‚fei fchon erfüle. Denn 
dergleichen Gegenflände, wovon eben : die Mede war, 


muͤſſen ja wohl in-deinem Aufſatze über die Schönheit | 


vorkommen on 
”  Mdelbert. Du brauchſt mich nicht zu erinnern, 
:baß ich mich nicht su weit verliere. Es liegt mir ſelbſt 
Sm viel daran, dir mitzutheilen, - was ich. hier gefchries 
ben babe, Denn für dich Habe ich es eigentlich aufs 


are Ich kenne ja fein größered Gluͤck, als recht, 


lebendig and: aus dem innerften Vertrauen meinen Lies 
ben das mitzutheilen, was mir nach und nach uͤber die 


Gegenſtaͤnde, bie und am meiflen. am Herzen liegen, 


klar wird. Das befte Philoſophiren iſt und bleibt doch 
immer das geſellige. Es iſt das eigentlich wirkliche, es 
Iebe unmittelbar; es fommt aus: dem Herzen und geht 
zu Herzen. Und wenn alle Philofophie wirkliches Leben 
> werden fol, wie die Weifen fagen, fo if «8 eine folche 

ſchon. Denn jeder ,.-der an ſolchem Gefpräche recht ins 
nig und offen Theil nimmt, iſt feiof nur eine beſon⸗ 
dere Geſtaltung derſelben. — 


Der Freund. Es hat nur gar zu große Schwie 


‚nigfeiten in der Ausführung. Bei den Alten: war. biefe 
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viel leichterr weil alles Denten bei ihnen weit mehr in 
daB Leben uͤbergegangen, und ſo das Leben der Cingele ' 
nen von Dem des Ganzen viel weniger geſchieden war. 
Unſer Denken iſt ſeiner Natur nach abgeſonderter von 
unſerem Leben, weil es ſyſtematiſcher iſt: und wie die 
natürliche Verfaſſung unfter Staaten gewiß die monar⸗ 
chiſche iſt, fe möchte es auch wohl die unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaften fein, welche jedesmal Einer im Zuſammenhaage 
und ausfuͤhrlich lehrt, amd; viele ſchweigend auhdren. 
Und das iſt auch gewiß nicht zu tadeln, denn es iſt 
ganz ſicher nieht erkümftelt, fondern. es liegt in dem 
ganzen Weſen unſter Lebensweiſe Damit will ich aben; 
and) wieder dich nicht zuruͤckſchrecken. Denn. um fo. 
mehr müffen mir. jene natürliche Trennung: des Lebens: 
und der Wiſſenſchaft auf alle Weife wieder zu. vormite; 
fein fuchen, damit nicht zuletzt die Lehre ganz in fi u 
erſtarre, und ſo leblos und unfräftig werde | 
Adelbert. Ich wußte wohl, daß du nicht nunter⸗ 
laſſen wuͤrdeſt, mir die Schwierigkeiten der Sache vor⸗ 
zuſtellen, welch⸗ meinen Verſuch, den ich dir eben mit⸗ 
theilen till, ſelbſt nur allzuſehr treffen. Allein es kommt 
zu vieles zuſammen, mich zum Verſuche zu reizen, un 
ic bin immer dee: Meinung, daß -wenn: man in. edlen 
und gutem VBorfägen nicht etwas wagt, und ſich au) 
einmal felbft der Gefahr des Scheiterns ausſetzt, nie 
was Gutes zu Stande kommen kann. Die gefähts 
lihfte Klippe dabei iſt freilich die. der. Nachahmung; ich 
hoffe aber diefe zu umfchiffen, wenn ich nur in den Gas - 
chen gang meinen eignen Lauf halte. 


: Der Freund. Das iſt freilich hier das ᷣwichtiche— I 
Denn eine eigenthuͤmliche in ſich ſelbſt gegruͤndete Se . 
muß ſich auch ihre eigne Geſtalt geben. 

.Adelbert. Die vorzuͤglichſten Gründe‘ für das 
Unternehmen waren mir aber, daß mir erftlich, dieſe Ge⸗ 
ſpraͤchsweiſe nicht angebichtet if, und zweitens, was 

noch wichtiger feheint, die Natur der Sache. Deun ich. 
kann nichts’ befferes finden, um den inneren Mittelpunkt 
und die Äußere Erfcheinung einer Idee zugleich, und. 

als Eins und. daffelbe auszudruͤcken, als das Geſpraͤch. 

Wie ih das meine, wird did) bie Vorleſung am bes, 

: fien lehren. Ä 

u Der Sreund. Es iſt auch beffer, fie Feb a anzu⸗ 
fangen, als durch weitläuftige, Vorreden die Luſt dafuͤr 
zu ſchwaͤchen. 

Adelbert, Ich bin bereit. Fuͤrchteſt du aber- 
nicht, daß der rauſchende Bach meine Stimme zu ſche 
daͤmpfen werde? 

Der Freund. Ach benke, vielmehr fol er, wie 

u. eine begleitende. Mufit} das GSemuͤth in. bem heitren 
Genuſſe diefer Natur erhalten, der. für dag Be * 
Bi empfänglich macht. 

Ad elber ert. Go: beginne ich denn; 
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A. ich neulich gegen Abend die Stadt verlaſſen hatte, 
um nach der Hitze des Sommertages die abgekuͤhlte 
kuft su genießen, und nach meinem Lieblingsthale zus 
ging, wohin. ich fo gern einfame und. nachdenkliche Spas J 
ziergaͤnge mache, rief jemand aus einem der nahen von 
bluͤhenden Obſtbaͤumen verhuͤllten Berge laut hinter mir 
her. Ich glaubte Anſelms Stimme zu hoͤren, und 
da ich mich umſah, lief er auch wirklich auf mich zu. 
Verzeihe mir, fprach er, daß ic) dich in deiner Ruhe 
fldre, die, wie es fcheint, dich auch im Gehen begleitet. 
Ih war bort mit zwei jungen £euten, die mir wirklich 
erwas kangeweile gemacht haben, aus guter Geſellſchaft 
übrig geblieben, und nun möchte ich mich gern mit die 
und durch dich nad) dem Saus und Braus beruhigen. 
Spotte immerhin, antwortete ich, wie du pflegſt, 
über meine Ruhe. Du ſiehſt, daß fie mir wohl belommt. 
Du ſcheinſt mir dagegen wieber in dem Schwunge ge⸗ 
weſen zu ſein, den zuweilen deine Begeiſterung 
nimmt; vielleicht gerathen wir alſo, wenn wir uns erſt 
eine Weile ſchwankend hin und her geſtoßen haben, in 
ein gutes Gleichgewicht. Aber vor allen Dingen ſage 
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mir, wober ber ſeltſame Putz kommt, den. in an 


dir traͤgſt. Kommſt du etwa aus einem Gellertſchen 
Schaͤferſpiele? 

Tritt mir nur nicht gar zu proſaiſch entgegen, ver⸗ 
ſetzte jener. Ich will grade nicht jagen; Daß die Kraͤnze, 
die ich an mir trage, klaſſiſch ausſehn, aber wenigſtens 


Sol genug, und Tollheiten giebt es ja, wie Platon ſagt, 


mansgerlei, vorzüglich aber eine poetifche., Diefe nun 
aariff ung heute, als wir dort im Barten mit den 
ſchoͤnſten Mädchen von der Welt zu Tiſche faßen. Je 
der. hatte, wie beim Benvenuto Eellini; die feine mitge⸗ 


bracht, und mitten unter Schoͤnheiten beſchloſſen wir 
uuletzt ein Feſt der Schoͤndeit zu feiern. Darüber haben‘ 
. Bir, ung ein wenig phantaſtiſch ausgeputzt, aber dafur 


auch aller großen. Dichter und Kuͤnſtler Geſundheiten ge⸗ 
eruinfen, und ſchoͤne Lohreden auf fie gehalten, Nun’ 
find die meiften fhon nach der Stadt zuruckgekehrt. 
Jene. Beiden jungen. Leute blieben noch hei mir, weil fie. J 
in einem Streite begriffen waren, deſſen Schiedsrichter 


ich fein ſollte. Vielleicht befreiſt du mich nun von die⸗ 
ſe Burde 


+ 


„Wer, find denn, die Seiden? | 
De Eine ift Erwin, und dieſer Hat und wenigſtens 
buch fein ı Dafigen ‚gedient, denn feine Schönheit ar’ 
doch in unſrem Kreiſe gut angebracht. Aber er war 
allzu ſtill fuͤr einen kraͤftigen Juͤngling, ob ich gleich feine‘ 
Veſcheidenheit ſchaͤtzen muß. Er wurde roth, wenn er 
eine unfter weiblichen Schoͤnheiten anreden folte, und, 
kam gar die Reihe an ihn, eine laute Rede vorzutra⸗ 


gen, ß fiodte er und verwirrte ſich. Die —* auf; 
denP ich, ein wenig mehr aufbrauſen, "daß. aus dem 
Schaume fi ein kräftiger und feuriger Wein ſetze. 
Weißt du wohl, daß eben dieſer einer von unſten 
fleißigſten und tüchtigften Juͤnglingen iſt! 
Vielleicht; aber gewiß keiner von den genialiſchen 
Und doch iſt es nur. der Goͤfterfunke des Genies, dee 
ang. über die gemeinen Umgebungen der. abfterbenden 
Zeit erheben, und ung in Die neugeborene hinuͤberleuch⸗ 
ten kann. Der"aridere iſt Bernhard. Dieſer iſt faſt noch 
trockner; denn er hat ſchon das unſelige Uebel an ſich, 
alles auf Prinzipien zuruͤckfuͤhren zu wollen. Indeſſen 
iſt er mir wirklich lieber, weil er doch auf Ideen und 
immer nach umfaſſenden Anſichten, ie nach dem Gan⸗ 
zen Haft | 
Es iſt doch arg und faſt wie m den vetlehrten | 
Welt; ſagt ich. Zuletzt werdet ihr Erwachſenen noch der 
Jugend, die man ſonſt im. Zaum halten mußte, ben 
Sporn geben muͤſſen. Ihr fangt auch fchon ganz gut 
damit an, daß ihr ihn zuerſt euch felber gebe ı 
Du haft, in dem erften wenigſtens, nicht ganz una 
recht. Die Jugend wird uns gar zu altklug, und win 
beduͤrfen Doch gar fehr der feurigen Gemuͤther. Da 
fommen fchen jene beiden auf und zu. Sie werden 
dir gleich ihren Streit vortragen. Das. fonderbarfte 
Dabei ift, daß Erwin, der file und feufche, nicht üben. ' 
bie ganz gemeine Sinnlichkeit hinauskommen laun. Doch 
fe mögen ſelbſt reden. 
Beide lamen nun gan nah an und heran ‚uns 
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F mußte ainmetlich über. ihren Putz lachen. . Diefe, ſagte 
ich zu Anſelm, ſehn mir aus, als. wenn fie Figuren in 
einem von den lebenden Gemälden- gemacht hätten, ı bie 
jest fo in. der Mode find. Am Ende iſt euer genies 
Feſt ein folches Gemaͤlde geweſen. | 

Siehft Du, erwigberte er, ohne weiter. auf meine 


Worte zu achten, wie Erwin feinen Schmuck nad) und 


nach abnimmt und verſtreut als wenn er. fich freute, Ä 


ber Laft los gu werden, aber Bernhard mit einem 
pathetiſchen Anſtand den Arm bin und ber ſchwingt? 


Auch hierin druͤckt ſich ihre berſchiedene Natur aus. 
Tretet nur heran, fuhr er fort, indem er fih an die 
Juͤnglinge wandte. Ich will men Nichceramt an Adel⸗ 
bert übertragen . 

Hierauf begruͤßten uns beide, und nachdem ich 7 
men gedankt hatte, ſprach Bernhard: Das Ende unſrer 
Mißhelligkeiten wird nun wohl gekommen ſein. Denn 
da wir euch beide: haben, die ihr als Männer und im 
voßen Beſitz bes Gegenſtandes uͤber unſre Zweifel ur⸗ 


theilen fönnt,. fo bitten wir euch, daß ihr euch) darüber 


unter einander perfiändiget. Wir. wollen indeffen mit 
aller treuen Aufmerkſamfeit zuhdren und werden ſo end⸗ 
lich vollſtaͤndig belehrt werden. 

Aber was iſt 28 denn eigentlich, fragte id, wor⸗ 
über ihr ſtreitet? Noch bo ich e⸗ nicht ausforſchen 


Daſſelbe, ſprach Anfelm befien Feſt wir heut⸗ 
feierten, die Schönheit. Auch iſt eigentlich Fein Streis 
zwiſchen und, ſondern ich konnte nur unſrem Erwin 
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nicht verftändlich machen, wie die ſchonen Dinge nicht | 


ihrer felbft wegen ſchoͤn find, fondern nur eine höhere 


Schönheit, welche über die wirfliche Ratur erhaben iſt⸗ 


für uns ausdruͤcken. 


Verzeih mir, ſprach Erwin, ich muß doch glauben, 
daß es ein eigentlicher Streit ſei. Gern will ich zuge⸗ 
ben, daß ich nicht vollkommen deutlich ſagen kann, 


worin er „vet liege, aber ich füple in ‚meinem Inneren⸗ 
daß es uͤns auf die Hauptſache ankommt. 


Davon rede ic eben, verſetzte jener, daß bein, 
Sefuͤhl ohne Zweifel auf das Wahre hindeutet, und: 


wenn du nur dich über dies Gefühl ſelbſt empor⸗ 
ſchwingen koͤnnteſt, wuͤrdeſt du es einfehn. 


Wie. ich dich verſtanden habe, fprach ‚Erwin, fo, , 


- — — 


ind die Ideale ber Dinge etwas, dag gar nicht in dee - 


wirklichen Erſcheinung berfelben enthalten if, fondern - 


das, was ung als Gegenſtand erfcheint, ſtellt tur, ‚wie 


ein Bild, fein Ideal als etwas fremdes vor. Nun will ih | 
gern. glauben, daß ein ſolches Berhältnig wirklich ir⸗ 


gendwo Iftatt finder, und mir ſelbſt fcheint es oft för 
wenn ich fehe, tie wir gendthigt find, die unvollfom« 
menen Erfcheinungen unſrer Welt auf Mufter in einer 


höheren zu beziehn, wenn wir irgend etwas. an ihnen 


Haben wollen, das ung nicht unter ben Händen zum 
Nichtigen zerfließe. Aber auf der anderen Seite widere 
foriche «8 gradezu meinem Gefühl, anzunehmen, daß eh 
ſich mit dem Schönen vorzugsweiſe fo verhalte. 
Und warum das, fagte jener, wenn du es dog 
überhaupt zugiebſt? Ä 


. 


Ich weiß bie Wider pruche veiſete er, die eir nie 
in dieſer Anficht liegen, nicht zu vereinigen. Das Neal: 
kann nicht anders, als unendlich über bie Wirklichkeit 
erhaben fein, wie wir es ung benn auch denken, wenn! 
wir irgend etwas im unſeren Umgebungen betrachten, 
wie es fein koͤnnte und fein ſollte. Diefes. alfo wirk⸗ 
Ich in unferer Welt der Unvollkommenheit zu erreichen 
kommt mir unmoͤglich vor. Dagegen iſt das, was ich’ 
', Schön nenne, von der Art, daß es, gang. gegenwärtig’ 
und wirklich, mein Gefühl gewaltig an ſich jieht. Ich 
deſnke dabei nicht an eine. Unendſichkeit, welche über der 
wiirklichen Welt laͤge, ſondern recht innig, und um mich! 
ſoo auszudruͤcken, wie meines Gleichen liebe ich es, und: 
u wunſchte ganz mich darein zu verlieren: Yufrichtig muß 
ich geſtehn, daß ich faſt kalt gegen das Schoͤne werden 
wuͤrde, wenn ich es nur fuͤr den Stellvertreter einer hoͤ⸗ 
heren fremden Vortrefflichkeit anſehn muͤßte . 
Was iſt denn aber die Folge, ſprach ich, lieber Er⸗ 
win, von ſolchen Reben? Macheſt du dich nicht vera 
daͤchtig, am Ende in den ſchoͤnen Dingen nichts weiter 
zu ſuchen, als was in ihrer ſinnlichen Erſcheinung vor⸗ 
kommt? Dieſe nun iſt doch an allen Dingen denſelben 
Geſetzen unterworfen, und es wird alſo bloß auf dieſe 
ankommen, was ſchoͤn ſei oder nicht. Wenn du aben 
fo fprihft, fo wirft du bei den Gebildeten eine ſchlechto 
Rolle fpielen, und "mit Recht als ein Keger bewzachter 
werden. 

Hierauf ſchoies er eine Weile ſehr getreten, und 
indem er mich mi einem ungen Blicke anſah, ſprach 
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eich weiß es boch gar nicht anders, und ich muß 
dir fagen, es ift mir immer, ald wenn ich in der Eiche 
zu den erfcheinenden swirflichen Dingen, bie mir als 
ſchoͤn vorkommen, alles empfaͤnde, was es irgend hohes 
und Edles geben kann. Wie es aber zugeht, dad weiß 
ich nicht. 


Ich bitte dich um alles in der Welt, rief ihn An Ä 


felm-an, als ich ihm eben antiworten wollte, fprich mir 
nicht in einem Tone, der mich an das Haͤßlichſte vor 
allem erinnert, was ich kenne. Das Geſtaͤndniß ı da 
man 'in dem Schönen wirklich nichts als den Gegen 
- Hand der Sinne liebe, iſt fogar feiner Freimuͤthigkeit we⸗ 
‚gen zuruͤckſtoßend. Du wirft dich wohl Kotzebues ers 
innern, wenn er unter ber. Larve ber unfchuldigen, finds. ' 
lichen Aufrichtigfeit ſchamlos ausfpricht: was kann ich 
dafür, daß mir die mebiceifche Venus wie eine huͤbſche 


Kammerjungfer erfcheint, die von dem jungen Herrn 


vom Haufe im Bade überrafcht wurde? So böfe meinſt 
du es nicht, germ glaube ich es; drum teill ich bie 
auch nur zeigen, wie weit es- führt, wenn man: ſich 
ſelbſt in eine gemeine Anſicht gefangen giebt. Alſo er⸗ 
mahne ich. dich, einmal hinweg von ben bloßen Go 
falten der; finnlichen Dinge dein Yuge zu höheren Res 
gionen zu- erheben, wo die göttlichen Ideen wohnen, mit 


deren Nbbildern du Dich bier begnügen mußt. In 


jenes Heiligthum ſuche nun einzubringen, von wo auf 
ein überirdifches Licht auf unſte Welt herabſtrahlt, und 
und alles ih einem anderen Glanze ſchauen läßt, als es 


dent Ranlichen Blick erſcheint. Dans wirft du beib _ - 


“ 
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Awegwerfen, womit du bisher gefpielt haft, und auch 


nn 
‘ 


in dem Schoͤnen nicht mehr das endliche Ding erken⸗ 
nen, ſondern das Abbild einer reinen und goͤttlich klaren 
Geſtalt, um dich von ihm aus zu dieſem Hoͤheren zu 


erheben. Fort alfd mit allem Koͤrperlichen oder Geifie 
“gen; das den Auſchein der Schönheit an ſich traͤgt, 
ohne Ideen auszudruͤcken. Nur das achte, was du 
von Goͤttlichkeit an dem Erſcheinenden wahrnimmſt. Ja, 


init Einem Worte, gieb dich der Myſtik bin; welche um 


ter den Hierdglyphen dieſer Welt den göttlichen, unbe 


bingten und einfacher Sinn zu verſtehen dich lehren 
Wird: So benutze den Zeitpunkt, in welchem du lebeſt, 
und in toelchem gerade ein ſchoͤneres kicht aufgeht. Nach 


| einer Zeit det Erftarkung ; in welcher Sinnlichkeit und 


trockner gemeiner Verſtand bei den Deutſchen um. den 


VWorrang ſtritten; laß uns die neue Morgenroͤthe be⸗ 


gruͤßen; die einen goͤttlicheren Tag verſpricht. Noch 


ſcheinſt du mir in der Daͤmmerung zu ſchwauken; ent 


ſcheide Dich nicht für die kalte und dde Nacht des ſchon 
Erſtorbenen, damit du' nicht bei deinen ſchoͤnen Kraͤf⸗ 


ten in. der neuen Welt; init deũ ſchlechten ueherregen 
ber alten zugleich verachtet liegeſt. 

Aufelms Rede zwar gefiel mir; aber mich dauerte 
Erwin der mich anſah wie ein Unterdruͤckter, weshalb 
ich, um ſeinem Muthe aufzuhelfen; mich an Anſelm 


wandte, und ſagte: Dein Aufruf, o Freund / iſt gewig 


hoͤchſt edel und wuͤrdig befolgt zu werden. Doch ver⸗ 
lange nicht; daß Erwin dir nachfolge, obne recht zu 
wiſſen, wohin, Denn, mie es mir ſcheint, iſt ex nicht 
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in der Dammerung, wie du es nennſt, ſondern er ficht 


gar nichts von deinem Lichte, und während du; viel 


leicht auf der Flarften aber ſteilſten Hoͤhe ſtehend, ihn 
zu dir hinaufrufſt, glaubt et. nicht: allein die Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Nachkletternd gu ſehen, ſondern gefaͤllt ſich 


auch im Thale vollkommen wohl. 38 es nicht fo oder 


. ähnlich beſchaffen, Erwin? 
| Ganj und gar, ſfprach biefet, and dba mir der. übe 
fo gang unbekannt zu fein fcheint, ſo wuoͤnſchte ich mit 
Bernhard ‚recht fehnſuchtsvoll, daß ihr beide; die ihr ihn - 
kennt, vor unſten Augen ihn einmal wirklich zuruͤcklegtet. 
Das wuͤrde deinem Zweck nicht entſprechen, ind 
gegnete Anſelm; denn wit beide würden einander wohl 
nur wenige Winke zu geben brauchen, lm uns zuſam⸗ 
men zu finden; indem wir wohl ſchon fo jiemlich voß 
einer gemeinfchaftlichen Vorausſeuns dusgehn würden. 
Lieber uͤbernimm du / Adelbert/ dad Kichteramt / bag ich 
dir ſchon uͤbertragen babe. 
Auch damit koͤnnen wir zufrieden fi fein, ſprach &rnit, 
ja mir wird ein alter Munfch dadurch ‚befriedigt, ben.ich 
ſchon oft auf der Zunge trug, und nur nicht auszufpre 
chen wagte, weil ich weiß, daß du, Adelbert / auf: ſolche 
Hauptftaen nicht gern zu jeder Zeit antworteſt. 
Dieſer Widerwillen, mein Freund / fagte ich; iſt Auch 
noch gar nicht in mir uͤberwunden. Ich denke in ſol⸗ 
hen Faͤllen immer an Üefop; der: einem Wanderer auf 
Die Frage, wie weit fein Nachtfager noch entfernt. (dr 
nicht antworten wollte, che er nicht geſchen hatte, wie 
ſchnel oder langſam er ſchritte. So mußt du ale. kie 
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Birch ‚gefallen laſſen, daß ich Dich zuvor in ben San) 
bringe. Willſt du das? | 

Es ſcheint wohl, gab er zur. Anwen, bieſet fü 
das einzige. Mittel. 

Nun fo werden ( wir den Weg germeinfgaftfic mas 

hen. Sprich alfo ganz aufrichtis, was meinſt du daß 
die Schoͤnheit ſei? 
: Zwar fürchte ich recht ſehr, daß meine Ertlaͤrnng 
allzu linkiſch herauskommen moͤchte. Doch will ich auf 
deine Nachſicht vertrauen, und alſo zuvoͤrderſt dreiſt ge 
| ſtehn, daß ſie mir in der bloßen Gehalt» ber Dinge ug 
: Sig zu haben ſcheint. 
Meint dur daß die Schönheit eis” an der Ge 
Kalt der Dinge ſei, etwa ein befonderer Theil der Ge⸗ 
ſtalt, oder daß die ganze Geftalt in jedem Sinne ſelbſt | 
die Schoͤnheit feit Welches ich natürlich immer nur 
bon..einer beſonderen Urt der Geflalt verſtehn würde; 
denn nicht. jede Geſtalt ift doch ſchoͤn. 

Das Teste meine ich, daß, wenn ein Ding ſchoͤn 
Ir die Schönheit ganz und gar in feiner Geſtalt liege, 
son: feinem andren Grund hinzukomme, und ſich gleich, | 
fam völig in der Geſtalt erſchoͤpfe. 
Wir hätten. alſo zuerſt nachzufragen, Was dieſe 
bloße Geſtalt ſelbſt ſei. Nicht wahr? Antworte mir 
alſo auf dieſe Frage. 

Die Geſtalt, denke ich, iſt das bloße Aeußere ber i 
| Gegenſtaͤnde ı «grade, das, wodurch wir fie mit unſe⸗ 
en Sinnen wabruchmen, oder wurd fie Ergdinnn 


gen find.. - 
Zur 
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Zur Sadnheit gehörte alſo ganz nothwendig, kat 


. tin Ding felbft zur äußeren, ſinnlichen Erfcheinung fäme; 


und ein bloßer Gedanke Fönnte nie ſchoͤn fein? 


Ja wohl kann er es; ſonſt müßten wir ja die Poefie 
und jede Kunſt, die ung nicht bie Segenflände verkoͤr⸗ 


pet, giadezu verwerfen. Dies brauchen wir aber 
nicht; denn auch das Bild von einer Geflalt in der Phan⸗ 
tafle genügt, und aud) die Gedanken haben doch immer 
etwas, wodurch fie Erfcheinungen find. " . 

Du nimmſt alfo das Wort Geftalt in einem fehr 
allgemeinen Sinne, und doch iſt es gewiß nur bon den 
Sörperlichen Dingen abgesogen. 

Daß freilich wohl: 


Wir wollen. daher fürs Erſte nur bei dieſen ſtehn 
bleiben, und nachher fehn, mie fich Das, was wir bei. 
ihnen finden, auch auf andered anwenden läßt. 


Ich bin's zufrieden. Denn freilich dürfte wohl an 


den Koͤrpern alles dies am beſten eingeſchn werden 


können. 
Warum das? 
Weil die Sittlichkeit, Ser Verſtand, und manches 


andere, was bei geiſtigen Gegenſtaͤnden das reine Auf⸗ 


faſſen der Schonheit hört, nicht ſo ſehr dabei ins Spiel 
kommt. 


willſt alſo zur Schönheit nichts vechnen, mas nicht uns 


mittelbar wahrgenommen wird, und diefe Wahrnehmung. 
geſchieht dach bei koͤrperlichen Gegenſtaͤnden durch die 


Sinne. | 
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Diefe. Unterſcheiduug gefalt mir nicht. übel. Du 


’ - 
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Grade fo mein’ ich e8 eben. | 
Alfo gehört zur Schönpeit wohl nicht bas an. ber 


Schalt, wodurch fich in ihr die innerliche Beſchaffenheit u 


des Körpers ausdruͤckt, und du wirft wohl nicht den, 
in deffen äußerer Erfcheinung fi) Kraft und Gefund» 
beit offenbaret, grade deshalb einen fchönen Menſchen 
nennen? ur. 

Keinesweges Denn das ſcheint mir eben hier das 
Weſentliche gu fein, daß die Schönheit bloß in der Ge . 
ſtalt ſelbſt, als folcher Jiegt, jenes aber. blog durch die 
Beftalt bedeutet wird. 

Es reicht alfo auch wohl das nicht Kin, wenn wir, 
an der Geſtalt erkennen, in biefem Körper feien die 
‚Naturgefege feiner Gattung vollſtaͤndig erreicht und ent: 
wickelt? Denn es bliebe ung ja immer noch übrig, von 
der Geftalt auf diefe Geſetze einen Schluß zu machen, 
und fo würde Boch wieder, tie vorhin, an ihr nur % | 
was anderes erkannt, als fie ſelbſt. 

Vollkommen fo ſcheint es mir. 

Die Geſtalt alſo, in ſo fern ſie ſchoͤn iſt, duͤrfen 
wir keinesweges als die bloße Wirkung der vollkommen 
in fich ausgebildeten‘ Natur eines Körpers betrachten. 
Bielmehr würde diefe Naturvolfommenheit immer nur 
eine Bedeutung fein, welche die Geftalt bloß anzeigte; 
und in fo fern wäre dieſe noch nicht fchön. Wenn alfo 
gleich eine ſolche Naturbefchaffenheit die Urſach "der ſchoͤ⸗ 
nen Geſtalt wäre, To waͤre diefe doch feinedweged 

Im Bezug auf fie ſchoͤn, ſondern auf einen ganz ande⸗ 
ren Grund. 
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Du: fuͤhrſt vollklommen meine Männks: aut 
Der gäffigen Beſchaffenheit brauche Ich alfo ohl 
gar nicht zu erwähnen, Das naͤmlich ein Körper Fein 
nesweges in ſo fern Tchön, ift, als ſich in ihm ein edies 
Gemuͤth ausdruͤckt oder etwas dergleichen? 
TEE Wohl nicht ndihig weiter darauf einzugehn. 
Nun muß aber doch die Schoͤnheit eine beſondere 
Beſtimmung der Geſtalt fein, ‘da nicht die Geſtalt an 
ſich felbſt ſchoͤn iſtt Und ba fie. nichts iſt, im ſo ferh 
der Körper ein Inntres oder auch ein Geiſtiges in ſich 
hat, form ſie wohl etwas fein; in Te fern er ein 
Aeußeres und’ bloß Erſcheinung ifl, und dies ift er boch 
mur in Bezug anf den Wahtnehmenden. In dem Wen 
haͤltniß der Geſtalt zu dieſem muß alfe die Schoͤn⸗ 
heit liegen. 
So ſcheint es. | 
Die Geſtalt muß alfe hadurch —* fein, f pr: m 
In einer gewiffen Beziehung ju bem Berrachtenden ſteht 
oder eine gewiſſe Wirkung auf ihn macht. 
So muß es wohl fein, | dech ir ı ein 8* Pr 
biebei entgegen. 2 un 
Und Wweldert’ - 2 
Es ſcheint fo, daß eine ſchone Bft, wem. —— 
von nieinand wahrgenommen wurde, auch nicht ſchoͤn J 
fein würde N ag ich doch nicht gradezu behaupten imoͤchte. 
Der‘ Zweifel mag wohl aͤnen Grund haben, aber 
er geht gun über: unfere segentokteiße Mnfgabe binaud. ’ 
Wie ‚fs? i | 
Weil vr inerle if mit der Fiahe vb sony 
., 3 | 
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eine Geſtalt ba fein. vide ‚ wenn. fie niemand wahr⸗ 
naͤhme. Du fragſt alle nad) den Bedingungen der 
Möglichkeit der Schönpeit, nicht. nad) ihrem Begriffes 
Toovon ‚doch die Rede war. Zu jenen Bedingungen ge⸗ 
hoͤrte ja auch die vollſtaͤndige Ausbildung des Nature . 
gefeges im Koͤrper, und doch haben. wir die - abfichtlich 


‚aus dem Spiele gelaſſen,/ weil fie nicht. die Schonheit u 


felbft war. ..: 

. Das if wohl tichtig⸗ und. wir waber une alfo zu 
naͤchſt ganz ſtreng an utzſere Aufgabe binden muͤſſen. 

Es kommt alſo zunaͤchſt darauf an, zu finden, 
welche Wirkung die Geſtalt auf den Betrachter machen 
muß, wenn ſie ſchoͤn ſein fol... Kannft du mir darüber 
etwas ſagend? 

Gewiß bie glaͤckſeligſte, welche zu benken iſt. er 
gluͤckſelig neune ich fie mit Recht; denn der Ausdruck 
der bloßen Freude reicht‘ nicht Hin. Freude giebt uns 
alles, was unfer Wenkangen auch nur Eheilmeife, und, im 
einer gewiffen Sefonderen Richtung erfüllt und befriedigt. 
Aber: Don. dem Schönen kann ich, kaum fagen, daß es 
ein Verlangen befriedige; denn dies ift dadurch eher bes 
friedigt, als es erregt war, und dieſes möchte ich denn 
als das Eigerithümfiche davon anfehn, daß bier Ders 


angen: und Befriedigung, ganz Eins find, und daß alſo 


ach ich, Der ich begehren würde, mit dem, was mich 
beftiedigt, als wäre die, Sehnſucht, die mich davon 
trennte, wiſchen uns binweggenommen, vollkommen zu⸗ 
ſammenſchmelze. Ich verſtehe dies aber von der voll⸗ 
Kommen GSchoͤndeit, denn es giebt un wohl Geſtal· 
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ten, bie erſt das bloße Berlatigen nach Schönheit trrt« 


gen, und fo mögen wohl die meiften fein. Aber bie 


koͤnnen wir wohl nur das Wefentliche "betrachten. 
Dieſes Wefentliche beſtaͤnde alſo darin, Daß ein 


Streben nach etwas außer ung, durch dieſes Aeußere 
ſchon in fich ſelbſt als Streben vollkommen befriedigt: 
wäre. Ein ſolches Streben aber, das nur auf einen 
äußeren ‚ befönderen Gegenſtand ausgeht, nennen wir 


einen Trieb. Dieſer Trieb und ſein Gegenſtand fielen 


alſo völlig zuſammen, und da wir hier, in Bezug auf 
das Schöne, weiches ganz: Erfheinung für die Sinne 


iR, auch ung felbft gang als Trieb. anfehen müffen, fa. 
haͤtteſt du wohl recht zu fagen, daß aud wir ſelbſt 
ganz mit dem Gegenftande zuſammenſchmelzen. 
So ſcheint es mir ganz richtig zu fein. Ä 
Laß ung alfo einmal eine fehöne Geſtalt in.Besie- 
Hung auf diefe Vorausfegung betrachtet, ob ihre Wire 


fung auf uns diefer entfpricht. Wenn wir von dem 
Antlitz anfangen, fo ift es zuvoͤrderſt wohl Kar daß im, 
Diefem fich das Innere am deutlichſten ausdruͤckt, denn 


jeder Theil deſſelben iſt bedeutend: für keinen Zug dee 


ide 
ns 
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Seele; ber. Mund, die. Naſe, die Stimm fönnen alle ine. J 


neren Gemuͤthsſtimmungen ausdruͤcken, am meiſten aber 


und am lebendigſten das Auge, durch welches bie Seele, 


gleichfam ganz frei in die Außere Welt bineintrit. Eben 


deshalb if es aber auch am. allerfchwerfien, in diefen 


Teilen die reine Schönheit gu entdecken, ja, bei leben⸗ 


den Körpern Iaffen wir ung faſt immer durch die Ge⸗ 


fichtsgüge täufchen, weil fie ſo viele beſondere Leiden 


ſchaften in‘ ne erregen können. Wie giele ; junge Maͤd⸗ 


‚den führen nicht mit Unrecht den Titel der Schoͤnheit, 
weil etwa die Gruͤbchen in den Wangen den leichten 


Scherz verkuͤndigen, oder die ſchwimmenden Augen !ein 
zaͤrtliches Feuer, die Form des Ganzen mag dann noch 

fo ſcharf ober. weichlich oder ungeſchickt unterbrochen 
ſein? Und doch -folte ſchon bier der Umriß das wich, 
figfte fein,.tweil er die Geftalt am reinften enthält. Dies 
fer aber fei oben nicht zu fugelförmig, oder gar vieredig, 
und unten nicht gu fpiß,. fondern eine fanft geſchwuugene 
Linie verbinde die Stirn und. das Kinn in unmerflichen, 
Uebergange mit. einanber.. Der übrige Körper .aber iſt 
ohne Zweifel einer noch weit lebendigeren und gleichſam 
innigeren Schoͤnheit faͤhig, als der Kopf, weil da auch 
die Beſchaffenheit der Koͤrpermaſſe fuͤr die Empfindung 
ganz in die bloße Geſtalt übergeht, denn in den ſanft⸗ 
gefhiwungenen, Idnglichen und doch rundlichen Formen 
druͤckt ſich zugleich das ſanft widerſtehende und wieder 
dem Drucke nur mit Haͤrte nachgebende Fleiſch aus. 
Darum muß alles Weiche zugleich hart, alles Runde zu⸗ 


gleich laͤnglich ſein, wenn es den Eindruck der Schoͤn⸗ 


heit machen ſoll. Deshalb iſt die hoͤchſte Schoͤnbeit we⸗ 
der in ben ganz vollen und runden Formen des Kindess 
alters, noch- in den: fcharfen der Männer und Sreife, 
die durch Kraft oder durch Duͤrre gehärtet- find, ſondern 
in den Jünglingsgeftalten, worin beides fich gegenfeitig 
kraͤftigt und mildert. Und was die weibliche Geſtalt be⸗ 
trifft, wer giebt nicht zu, daß Schlankheit uud Härte 


— 


“ihre weiche Fuͤlle allein, zur Schoͤnheit erheben kann? 
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Ja wir können wohl behaupten, daß man an diefer am 
beften die Elemente der Schönheit erkenne, weshalb fie ' 
vielleicht auch den meiften darin am klarſten einleuchter, 





und von ihnen dag. weibliche Geſchlecht vorzugsweiſe 


das ſchoͤne genannt wird. Denn was in dem ſchoͤnen 
Juͤnglinge ſi ch gegenſeitig ganz durchdrungen hat, das 
ift hier gleichſam noch im Uebergange in einander bes 
griffen, wie im fehönen Bufen, deffen runde Hügel ſich 
unmerklich zu den Gipfeln haͤrten. Glaubſt du nun 
nicht, daß es auf alles dieſes vorzuͤglich bei der menſch⸗ 
lichen Schoͤnheit ankomme? 

Ich glaube es nicht bloß, ſondern fuͤhle es unmit⸗ 
telbar, daß fie darin, enthalten fei. . 

Aber worin liegt ſie denn nun? Nicht darin, daß 
uns das Weiche und Runde uͤberall zum Anſchließen 
einladet, und dieſen Trieb auch wirklich zu befriedigen 


verſpricht, damit er aber nicht darin erloͤſche, ihn das 


Harte und Grade in der Befriedigung ſelbſt wach und 
ſtrebend erhaͤlt? Denn ſonſt wuͤrde ja wohl auf die Be⸗ 
friedigung Ermattung, oder ein neuer, anderer Trieb fol⸗ 
geu, da doch hier in ihm ſelbſt zugleich der Genuß ge 
genwaͤrtig ſein ſoll. 
‚Nun guf, auch dies (heiche twenigftend ganz. für 
meine Anſi icht. 
| Vielleicht, wenn ich fie richtig verſtehe. Denn es 
kommt noch immer ſehr darauf an, tie der Trieb, von 
welchem: wir teden, befchaffen ifl« Wenn wir nämlich 
durch den Anblick eines ſolchen Koͤrpers zur Beruͤhrung 
gereizt wuͤrden, ſo tonnten wir immer nur fagen, daß 
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bie Seftate erſt etwas anderes bebeute, indem uns dad 
Geſicht gleichfam erſt anfündigte, wat dag Sefhl ge 
nießen wuͤrde. | 
So benke ich es mir auch nicht; denn als dann 

wuͤrde ja erſt das Verlangen recht erregt, das befriedigt 
werden ſollte. Mir iſt, als wenn alle Triebe zugleich 
durch das Schoͤne vollkommen geſtillt wuͤrden; denn es 
fuͤlt alles unſer Verlangen und Begehren vollkommen 
an. Es kann alfo auch wohl auf den Untetſchied ber 
Sinne gar nicht mehr anfommen, und vielleicht würde 
damit dag, was man gemeinhin Sinnlichkeit nennt, san | 
aufgehoben, 

Alſo nicht einmal mehr, wie der Dichter ſagt, daß 





wir mit fuͤhlendem Auge ſehen, und mit ſehender Hand 
fuͤhlen. Es bleibt vielmehr hier gar Fein folcher Unter 


ſthied, und nicht etwa irgend ein beſonderer, auf etwas 
| Eingelnes gerichteter Trieb wird erfuͤllt, fondern der Trieb 
" überhaupt, Diefeg fcheint mir endlich das Wort zu 
fin, worauf unfre ganze Betrachtung hinaus mußte, 
Stimme denn diefe® nun mis deiner Art, das Schöne 
zu genießen, uͤberein? | | 

Vollkommen; und ich fann nicht ſagen, wie du 
mich erfreueſt, indem du mir das Wort giebft, beffen 
Sinn ich lange gefühlt, und das ic) vergebeng gefucht 
babe. Denn fihon gtaube ich zw. bemerken, wie dieſes 
alte Raͤthſel löfen muß, die noch in ber Wirkung der 
Schönheit Fiegen, wenn «8 recht verftanden wird. So 
iſt es mir zunaͤchſt ganz klar, wie wir hiedurch ſogleich 
von den bloß Förpertichen Gegenftänden auf geiftige wer» 
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ben übergehn Können, ohne das Sediet dieſes Triebes 
zu verlaſſen. 

Richtig bemerkſt du das. Denn was eben am ſchoͤ⸗ 
nen Leibe gefunden wurde, muß auch von ſchoͤnen Ge⸗ 
genden gelten, von ſchoͤnen Toͤnen und ihrer Folge, von 
ſchoͤnen Begebenheiten und Geſchichten, und es kaͤme 
nur darauf an, recht genau zu erforſchen, was in die⸗ 
ſem allen der reinen Erſcheinung angehoͤrt. Wenn wir 
es alfp verfolgen wollten, fo wuͤrden wir ein ganzes 
Syſtem der Schoͤnheit daraus entwickeln koͤnnen. Aber 
es faͤllt mir noch ein Br gegen die Agemeineit 
dieſes Triebes ein. 

Welcher Zweifel? 

Daß diefem Zriebe nach Annäherung und Dereittis 
gung, fo algemein er auch gefaßt werde, ein. anderer, / 
vielleicht in derfelben Bedeutung allgemeiner, entgegene 
ſteht, durch welchen wir andere Geſtalten oder: Erfcheie 
nungen fliehen, ja ung ihnen gewiſſermaßen widerſetzen. 
Ich meine. nicht den Abſcheu gegen das Haͤßliche, denn 
dieſer ließe ſich vielleicht. ganz uͤbereinſtimmend mit unſrer 
Annahme erklaͤren, ſondern die Empfindung, welche uns 
das Gewaltige und Maͤchtige einfloͤßt, deſſen Einwir⸗ 
kung unſere Kraft bei weitem überwiegt, und ung Doch 
zum Widerſtand aufregt, wiewohl es ung zugleich. mit 
Ehrfurcht erfüllt, 

Da fheinft die Witkung w meinen welche daR 
Erhabene macht. 

Gang recht! So, wie das Schöne ung gefellig und ' 

‚freundlich _ und nie in nuſtter eigenen Sei und ete 


x 


3 
/ 
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ui. aſcheint, ſo das Ethebene fremdartig, und = 


wie aus einer anderen Welt her auf. gefährliche und bes. 


\ bräuende Weife die unfrige berührend. Demnach) fcheint 
es auch einen ganz anderen Trieb in Bewegung zu ſetzen. 


|Diefer Gegenfat hat auch der treffliche Edmund Burke 
in ſeiner Theorie des Schoͤnen dargeſtellt. Zwei durch⸗ 
aus allgemeine Triebe beſtimmen nach ihm unſere ſaͤmmt⸗ 
lichen ebleren. ‚Gefühle nach zwei verfchiedenen Seiten, 


un 


der Trieb der Gefeligfeit und der Trieb der Selbfterhal: 


"tung. Stener Teitet uns zu dem, woran wir ung leicht 
und gern anfchließen, und was hiezu ſchon durch die 
bloße Wahrnehmung reizt. Dies aber ift das Zarte, und 
doch Derbe, das Runde und Wallende, Schwache und -: 


doch nicht Matte, Kleine und doch nicht KRümmerliche, 


und was von Ähnlicher Beſchaffenheit if: Durch die 
Vereinigung damit gerathen unfere Nerven in eine Teiche 
fpielende Thaͤtigkeit, die keine heftige Anfpannung ber 


wirkt, vielmehr. nach erreichten Streben eine fanfte, aber 


nicht abmatfende Erſchlaffung. Die Leidenſchaft, die ein 


ſolcher Gegenſtand erregt, wird Liebe genannt; er ſelbſt 
‚aber fhön. Durch den Trieb der Selbfterhaltung dages , 
gen fliehen wir, was gewaltſam und zerftörend auf ung 
zu wirken droht, übermächrige Naturgewalt, unabſehbare 
Schwierigkeit in Hinderniſſen, oder was unſrer Einbil⸗ 
dungskraft zum Bilde von dergleichen wird, betaͤubende 
Pracht, gewaltige Maſſen von Licht, Schall, Farbe, und 
wiederum worein Mir ung ſelbſt zu verlieren fuͤrchten, 
Finſterniß ungeheure Ausdehnung, Leere, kurz bie Bes 


raubung von ‚dem, was uns als Stoff des Dafeind, 
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gelten fonn, Solche: Wahrnehmungen: fpannen - unfre 
Nerven gleihfam zur DVertheidigung heftig und gewalt⸗ 
ſam an, und was dieſe Wirkung macht, iſt das Erha⸗ 


bene. Dies iſt die Art, wie Burke die Sache darſtellt. 


Und wenn wir nun auch von unſeren erſten Behaup⸗ 
tungen ausgehend, manchen ſeiner Ausdruͤcke abändern 


würden, fo mäffen wir dennoch geftehn, daß, wie die: 


fhönen und erhabenen Dinge hienach einander rein ent 


gegengefeßt erfcheinen, fo auch eine Spaltung in unſrem | 
Sriebe ſelbſt erfcheinen muß, die, ung am ber allgemein, 


beit beffelben wohl irre machen kann. 
Ich. ſehe wohl ein, daß unſer Trieb hiedurch we⸗ 


| nigfteng in zwei Richtungen gefpalten ift. Wäre es denn 


aber nicht denkbar, daß er, dennoch - ein und derſelbe 
Zrieh wäre, auf den: nut auf, verfiedene Art oewirt 


wuͤrde ⸗⸗ 
Rach unſeren Vorausſehungen wohl ſchwalich I 
Bedenke nur ſelbſt. Haben wir nicht angenommen, 


daß ſich dieſer Trieb ganz in fine Exgenfiand er⸗ 


ſchoͤpfen muß? 

Ja wohl. 8 \ | 

. Wenn er ſich nun in zwei ihrer ganzen Natur nach 
einander. entgegengefegten Arten von Gegenfländen er 
ſchoͤpfte, fo wäre er doch wohl in jeber von beiden 


. Richtungen ganz ud ungetheilt gegenwärtig, und es 


| gengeſetzte Triebe geworden. 


wären aus Einem und demſelben auch zwei ganz entge⸗ 


/ 


Dem kann ich nicht entfliehen. | 
Bu ung enge. verſuchen. Das Schdne und 


! 


— 


⸗ Se 


mehr: ben Kräften ‚der Seele vertraut risk in Unter 
gange Stand zu halten: - 

Das märe ja aber: bloß‘ etwas Teeffüchct ih dir 
unb nicht in’ dem Gegenftande: uUnd wenn du fagen 


wooalteſt, wir muͤſſen / auch das Erhabene, wie vorher das 


8 


Schone, in ſeiner Wirkung auf uns betrachten, fo müßte 
alsdann das Erhabene auch nicht das geringſte mit dem 
Schoͤnen zu thun haben. Denn jene Seelenſtimmung 
entſpringe nun aus einem frechen Trotze gegen Gottes 
Natur, oder aus ſittlicher Selbſtaͤndigkeit, ſo waͤre es 
immer nicht eine ſolche Vollendung des Triebes, eine 
ſolche Anfuͤllung des ganzen Gemuͤthes durch die Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt, ſondern ein Zwieſpalt zwiſchen uns und 
ihr, durch eine ganz ejnſeitige Regung hervorgebracht. 
Mic duͤnkt immer, die wahre Wirkung des Erhabenen 
iſt vielſeitiger und vollkommener, und dieſe Vollkommen⸗ 
heit zeigt ſich eben darin, daß ſie uns zugleich nach gung 
‚entgegengefegten Richtungen zu bewegen ſcheint. 

Wie ſo? 

Indem uns bag Gewaltige ſchreckt, fühlen wir ung 


zugleich hingegogen zu einer fo großen und herrlichen 


Gefait, in: welche fich die Naturkraft kleidet. Ich erins 


nere mic) noch ganz deutlich meiner? Empfindungen, als 


ich an dem Rheinfall bei Laufen, in dem hölzernen Haͤus⸗ 


hen fand, welches faft 'mitten in das Gewölbe der von 
oben herabſchaͤumenden Flut bineingebaut ift, und das 
Donnerhäuschen genannt wird. So feierlich und bange 
auch die Stimmung meines Gemuͤths war, ſo fuͤhlte ich 
‚oh eine unbefchreibliche Sehnſucht mich in das Ge⸗ 


wuͤhi des zu reinem + Perienflaube gteichfam veiflärten 
Waſſers Hinabzufenfen, nicht in der Angſt dee Schwin⸗ 
dels, der den Menſchen oft durch den Trieb nach Ret⸗ 


tung ins Verderben jagt, ſondern in Ser vollen kuſt 
des Gemuͤths; fo war, die Seele ſchon von dem gen 


waltigen Anblick gleichſam verſchlungen und dem Leibe 
vorangẽgangen. Erinnerſt du dich wohl abnlicher Empfin⸗ 
dungen bei dergleichen Gegenftänden? ' 

Ja wohl; jetzt fehe ich erft, was dit meinſt: Nicht 
bloß bei großen uͤd erhabenen Nafurgegehftänden, de 
ten ich im dieſem ehren Lande noch wenige geſehn 
habe, ſondern ſelbſt bei der Betrachtung der — 
‚und freundlichen Natur: empfind” ich Aehnliches. 


iſt, als habe man an der Erſcheinung jenes — 


Lebens noch nicht fein Genuͤge, ſondern ſehne ſich erſt 
nach dem Innern deſſelben. 


Du giebſt nicht bloß die Empfindung an, ſondern 
auch ihren Grund. Wir moͤchten ſprechen mit den Blu⸗ 


- 


men und Bäumen, dag Durmeln, dieſes Bachs verſtehn J 


und im Donner glauben wir ſchon die gürnende Stimme -. 
Gottes zu vernehmen. Jene alten Völker, die ung übers 


haupt in “der Erkenntniß des Schönen fo weit voran⸗ 


gegangen find, brachten es auch hierin weiter, indem ſie 


Gewoͤlke, Stroͤme, Baͤume von gegenwaͤrtigen Gotthei⸗ 


tem beſeelt ſchauten. Wir aber koͤnnen wenigſtens in 


allem dieſen nur dann die Schönheit erkennen, wenn 


‚wir darin den lebendig tebenden Geiſt der Aamfaſfen- 


| den Gottheit ahnen. 


Vollkommen fügt ich bie, Aber es ſhhnt mir at 


J unten g⸗ — — 
wſtoßen gegen unſere frühere Behauptung, bafl auch 84; 
wo bie: Erſcheinung der Geſtalt erſt auf etwas inneres, 
geiſtiges hindeute, die Schoͤnheit nicht zu finden ſei. 
Vielleicht hebt ſich biefer ano wenn du dies bes 
trachten willſt. 
Und was? 
Daß wir damals von. Andeutungen ſprachen, aus 
welchen erſt die geiſtige Beſchaffenheit geſchloſſen werden 
ſollte, bier: aber. von Erſcheinungen worin fie geahnet 
wird. : Diefen Ausdruck: des Ahnens konnen wir ja wohl 
fo verftehen, daß der Geiſt allerdings ſchon mit in der Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt wahrgenommen werde, aber durch eine 
Wahrnehmung, welche ſich noch nicht gang in der aͤu⸗ 
Seren Geſtalt erſchoͤpft, fondern, wiewohl gary gleichars \ 
Sig, über fie hinausgeht. 

WVorher war und ja aber dag Schöne n nur ba, wo 
ſich bie Wahrnehmung eben gan in der Geſtalt er⸗ 
ſchoͤpfte. 

Gewiß, die vollkommene Schonheit. War uns aber 
nicht dieſe auch nur da, wo das Amiehende und Wi⸗ 
derſtrebende i in der Geſtalt des Koͤrpers ganz in einander 
Abergegangen waren, und erkannten wir nicht doch noch 
eine gleichſam werdende und aus ihren Elementen erſt 
hervorſtebende Schoͤnheit, wo dieſer Uebergang erſt 
vorging? 
Ja, wir bemerkten „fie unter andern im weiblichen 
Körpen | 
| Sso kann es ja auch hier beſchaffen fein, daß naͤm⸗ 

lich die Seele ober das Geiſtie erſt auf dem Ueber⸗ 
gange 


/ 
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gange. in die Gehftalt begriffen, und darum in der Em⸗ 
pfindung, die ung dieſe verurfacht, zwar noch nicht voll⸗ 
ſtaͤndig enthalten iſt, aber doch geahnet wird. 


So iſt ‚es. auch ſicher, und das ſcheint mir nun sie 


wahre Urfach des Erhabenen zu fein. Denn weil alle 
Wahrnehmung der Schönheit von ber reinen Aufieren 
Geftalt ausgeht, fo erfcheint ung jenes Innere, Gein 
flige, weiches wir im Erhabenen. mit wahrnehmen muͤſ⸗ 
fen, als etwas fremdes und aus einem anderen Gebiet 
binzukommendes. 

So iſt ee. Diejenige Geſtalt dee Natur, bie wir 
erhaben nennen, iſt allezeit unbeſtimmt und umvollſtaͤn⸗ 


dig in ihrer bloßen Erfcheinung, wofern wir nicht zu⸗ 
gleich fühlen, daß ſich in ſie ein höheres geiſtiges Weſen 


gleichfam. herabſenkt, und mit ihr vereinigt, Dies aber 


denken wir nicht etwa bloß aus den Spuren feiner Wirk 


fanıfeit, wie wir an bebqueten Feldern und Gärten auf. 
die Hand des Menfchen fchließen; fondern bie Geſtalt 
Ber Natur erfcheiht ung ſelbſt als feine Aeußerung, die 
es dennoch nicht gang umfaßt und i in die es nicht gang 
übergeht... Nur Eins koͤnnte hiebei noch einen Anftoß 
geben, daß naͤmlich jede Erſcheinung der Natur uns 


ſolche Sehnſucht nach dem inwohnenden ‚Leben zu erren 
gen fhien, auch Fiebliche und freundliche Gegenden, is 
Pflanzen, Blumen und andere gewiß nicht erhabene Ge⸗ 


genſtaͤnde. 

Was die Pflanzen, ſprach er, und Blumen und /Aehn⸗ 

liches betrifft, ſo iſt es mir, als wenn ſolche Dinge 

ſchon mehr die Seele als cigenthumbch und ‚lichen 
Erſter Theil, | ‚€ 
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Laßt ung; fie: ich ihm ein, baräber noch nicht ſtrei⸗ 


ten, ſondern, mut ganz her zu gehn und nicht in eine 


neue Verwirrung unten ſich nneiniger Worte gu verfals 


Bisher haben. mir ja dieſes wohl moch. nicht erreichty 
wenn ung anders die Erſcheinung det Seele in bem ſchoͤ⸗ 
nen Körper erft neu hinzugekommen if? 
So ſcheint es wohl, fprach Erwin . 

Du wirſt aber verſetzt ich, auch einſehn, daß hans 
mehr auch unfer Gap, die Schönheit ſei ganz in der 
Geſtalt, erſt ſeine volle Bedeutung erhaͤlt. Denn nun 
iſt außer der Geſtalt gar nichts mehr, wenn auch bie 


2 eng unſere Vorfiefung von der Schoͤnheit erſt vollenden 


Seele ganz in fie hinuͤbertritt, und der Zrieb, der dur 
ſie befriedigt wird, begnügt fich. nicht, an. bein bloßen 


Yeußeren, fondern er genießt in dieſem auch unmittelbar 
das Innerſte mit. 


Die Seele, ſprach er, waͤre alſo wohl nicht etwas 
dem Körper fo fremdes, und ſelbſt aller Erfcheinung - 


entgegengeſetztes, wie man gewöhnlich annimmt, denn 


ſonſt wuͤrden wir ja vermittelſt des Körpers immer nur durch 


ein jeigenes Denken aber einen Schluß ‚auf fie gelangen: .: 


Sewiß nicht. Wenn fie ganz in bie finnliche Era 


j ſcheinung mit aufgehn ſoll, fo. muß fie wohl wenig 


ſtens eine Seite; haben, wotin fie ganz und vollſtaͤndig 


mit dem Kiıper zuſammenpaßt. Das iſt aber doch 
wohl nicht ber Fall, tm ſofern fie gerecht, oder weiſe, 


oder mäßig if? deun in allen dieſen Ruͤckſichten hat 


fie viel an den Körper auszuſetzen, und Fan ſich nie 
recht mit ihm vertragen. 


se 
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Ohne Zweifel. 

Sie muß alfo auch eine Bedeutung habennn worin 
Fe nichts iR, als der vollſtaͤnbige Gedanke des Koͤr 
pers ſelbſt; und, alfo auch der Körper nichts als die 
in: die wirkliche. Erfcheinung eingetretene Seele. Und 
sun in dieſem Sinne kann deſes Ganze. ſchoͤn ‚genannt u 
werden. x 

Nun beſchuldige mich * der Si unlichteit, ſprach 
Erwin, indem er ſich zu Anſelm wandte. Denn bleſes 
war von jeher meine Meinnig, bie mir nur jetzt erſt 
Buch, Adelbert zur volkommenen Deutlichfeit gelangt 
iR. Wehe dem, der nur den. Körper .ald eine bloße 
Maſſe zu erfennen yermag, bie nur. auf bie leiblichen 
. Sinne wirke, und nur durch Diefe wahrgenommen, und 
genoffen werde. Der muß ja recht, mie der. Dichten 
fast, vor Begierbe zum Genuffe taumeln, und im. Ges 
nuſſe vor Begierde verſchmachten. Wo aber bie Seele 
felöft in’ bem Leibe verkörpert. erfcheint, da if die fiebe; 
denn da ift ber Trieb der Sinne zugleich und ohne ab. 
len Unterſchied Trieb. nach, der hoͤchſten und, vollkom⸗ 


menſten geiſtigen Vereinigung. Siehſt du nun nicht, 


wie alles in der ganz wirklichen, lebendigen Erſcheinung 
des Koͤrpers gegenwaͤrtig iſt, und wie dieſer eben voll⸗ 
kommenen geheiligt wird, indem er. zugleich die Seele 
felber iſt? Wenn er dagegen nur eine unendlich, ent 
fernte. Seele norfiellte, fo würde er für fih als Koͤrper 
immer noch, jenem, Mißbrauche der Begierde unterwor⸗ 
fen fin. | 
Wiederum ein eitler Triumph, verſetzte Anſelm. 
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| laffen. Darin ift nicht bloß Ein Sinn bei Sarac 


Jung der Schönheit für alle, tie ſchon vorhin: bemerkt 


wurde, fondern es giebt eigentlich nur Einen Sinn für 


das Schöne, der aber nach der Verſchiedenheit ber 
- äußeren Sinne verſchiedene Geſtaiten annimint 3 und Dies 


fer Eine Sinn ift das Werkzeug oder vielmehr wur die 
Erſcheinung des ganzen Gemuͤthes. Er aber wird an 
gefünt und befriedigt ſchon in feinem Sehnen ſelbſt, ins 


- dem ja in der vollfommenen Erfcheiniing, welche ihre 


Zanze Seele in fich enthält, Fein Uebergang in das 
wahrnehmende Gemuͤth durch mehrere Stufen: möglich 


iſt. Darum ift bie Erkenntniß des Schoͤnen in uns 


shne Abſonderung des Begriffes. von dem Gegenflande, 
shne Urtheil, welches erſt dieſen mit jenem Verbände, 


fondern mit Einem Schlage ſind wir von dem Schonen 


erfüllt, und’ werden. dadurch ſelbſt ſchoͤn. Dieſes nun 
bewirkt in uns ein Gefühl der Gluͤckſeligkeit mehr als 


des Vergnuͤgens. Was waͤre auch wohl Gluͤckſeligkeit, 


wenn fie nicht da: ift, wo das Streben nur Eins,.und 
wiederum die volle Befriedigung des Strebens mie ibm 


ſelbſt vollkommen Eins und daffekbe iſt! Die Schön 


beit alfo allein bringt und den Himmel auf die Exdez 


denn fie allein gewaͤhrt ung einen vollkommenen und 


feligen Genuß. In ihrem Gefolge aber iſt die Liebe, 
von welcher wir wohl ſagen koͤnnen, daß ſte allein die 


Wirkung ber Schönheit fei, indem dieſelbe in das be⸗ 


fondre Leben und feine Berhältniffe eindringt. "Denn 
went wir zuerft einen fehönen Körper“ wahrnehmen, und 


zwar auf eine wuͤrdige, ihm angemmeſſene Art, ſo wird 


s 
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unfer ganzes Gemuͤth nur Ein Trieb und erſchoͤpft ſich 
ganz in dieſem, und dieſer iſt volllommen erfuͤllt und 
beſeligt durch die ſchoͤne Geſtalt, welche ſelbſt nichts | 
anderes iſt als die Erfuͤhhung und. bag vollkommen era . 


reichte Biel des Triebes. Und fo Wie unſere Seele mit 
unferen wahrnehmenden Sinnen durchaus‘ Eins und 
daſſelbe ift, fo ift e8 auch die Sede mit dem ſchoͤnen 
Leibe, welcher fie In fich frägt, wie. ein reines Kryſtall⸗ 
gefaͤß ein reines und ungetruͤbtes Waſſer, von welchem 
es auf keine Weiſe zu unterſcheiden iſt. Wenn wir aber 
ſo wahrnehmen, fo fönnen ‚wir dies wohl eine volfom; 
mene Wahrnehrzung nennen, gegen bie alle Eindrüde 
auf die. Sinne, die wir noch von den Wirkungen des 
Verſtandes in und unterſcheiden, unvolllommen und 
mangelhaft find. Wir unterfcheiden und gan nicht mehr 


von unfſerem Gegenſtand, es iſt gleichfem fein Raum  - 


mehr in unſerer Seele, der nicht von ihm dicht ange⸗ 
fuaͤlt waͤre. Go verſchwindet das abſondernde Bewußt⸗ 
ſein, unſer Zuſtand ift Entzuͤckung, worin wir unfer 
ſelbſt nicht mehr mächtig, ſondern vollklommen dem ſchoͤ⸗ 
noen Gegenſtande hingegeben find. Dieſe ſelige Muße 


dev Beſchauung if uns aber nicht auf immer gegeben, 
wir erinnern ung unferer übrigen leiblichen und geifligen 


Bebürfniffe und Verhaͤltniſſe, und auch deren zu dem 
dem fehönen Gegenftande. als einem für fich befichenden 


Weſen. Wenn nun auch. diefe Verhaͤltniſſe, fp mannigfale - 


tig‘ fie auch fein mögen, durch und durch angefüllt wer⸗ 


den von jener Wirkung. der Schoͤnheit, wenn wir jede 
eingelue Berährung und. jedes. gemsinfchaftliche Zufams 
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mentreffen mit dem Schönen nur ale biefe Wirkung em⸗ 

pfinden, ſo wird dieſelbe zur Liebe. Darın- iſt die Liebe 

gzugleich vor allen das eigentzuͤtzigſte und uneigennuͤtzigſte 

—* darum fängt fie von dem dußeren Anblick des 
ei 


ibes an und aͤufert ſich auch in dem Triebe nach der 


vollkommenſten Bereinigung der Leiber. Dieſe, zwar an 
Ah nur ein einzelner finnlicher Genuß, wird allein zur 
polltommenen :Seligfeit durch die Wirkung der: Schoͤn 
heit, und nur durch dieſe werden wir zu jedem beſon⸗ 
beren geiſtigen und ſinnlichen Senuſſe berechtigt, mel 
er nur durch fie Genuß der Liebe iſt. Durch dir Liebe 
alſo wird die Schönheit in unfer ganzed Lehen und alle 
feine Verhältniffe verbreitet, und alle diefe werben das 


burch geadelt. Und biefe Gater, welche das ſterbliche 


$eben erſt mit wahrem Werthe anfüllen, find die Gaben 
"jener vollkommenen Anfchanung und ber voßfousncnen 
Befriedigung des allgemeinen Trieben. 

D vie gluͤcklich bin ich, ſprach Erwin, daß ich nun 
kiar einfehe, was ich immer duufel fühlte: Wie werde 
ich nun erſt das Schöne verſtehen, und mit. erhöheten 
Bewußtfein nicht allein,. fambern au) in vollkommener 


‚Einigkeit mit mir ſelbſt genießen! - Welche Sue und . 
2 Herrlichkeit Oucchfirömt nun Hor meinen Augen die er 


fiheinende Natur, in welcher überall das Schoͤne oder 
wenigſtens das Streben zur Schoͤnheit [ebendig iſt und 


den Beſchauer dicht umgiebt in vertraulicher Geſellig⸗ 


keit und naher Verwqndtſchaft nit. ibm ſelbſt! Wer ſich 
gewöhnt hätte, auf dieſe Welle in allen Dingen dag 
- Schöne zu finden, und gu ertennen der muͤßte ein wahr⸗ 


Saft feliäe® Reben- ſahren,n und in ruhiger Bepanfichkeit 
mit ber "sollfonmgenen Welt umgehen, "Mur dieſes iſt 


‚mir noch wicht- ganz Mary wie wir aud) auf geiflige Ge⸗ 


genftände ganz anwenden fönnen, was wir zuletzt über 
das Berhältnig der Seele und bes Leibes auögemacht 
haben, 

Auch dieſes, derfege ich, wieh uns nicht ſchwer 


werden, wenn wir uns nur erinnern, wie wir die Seele 


anſehn mußten, nämlich bloß als ben Gedanken und 
den gerneinfchaftlichen Begriff des Leibed. Nun hat doch 
jeder geiftige Gegenſtand, fei er ein: Bebanfe: ober eine 
Handlung, wie du felbft vorhin bemerkteft, etwas wo⸗ 
Durch er fich als Erſcheinung darſtellt, denn ſonſt würde 


er ja wohl gar nicht: in der wietlichen elt da int 


Ohne Zweifel. 

Dieſes nun iſt allezeit etwas beſonderes aielnes— 
in Verhaͤltniffen begriffenes, und dieſe feine. befändere 
Seite iſt das für ihm, was für die Seele ber Khrper iſte 
das Innere aber, das Bemeinfchaftliche darin, was ihn 
zu "Einem GBegenſtande macht koͤnnen wir wohl fen | 
Seele nennen. . 

Und diefed, fiel mir jener ein, wird auch in ſuen | 
Beſonderen mit erſcheinen muͤſſen. Jetzt glaube ich ea 
ganz einzuſehen, und hoffe nun, von hier aus mir ale 


derſchiedenen Richtungen und Geftalten, in welchen da . 


Schöne vorklommen wird, nach und nach eutwickeln zu 
koͤnnen. «» 
Noch find wir aber nicht ganz: am Ziele, ſpiach ich. 


Denn eine große Frage tritt noch ein, die wir far im 
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. Minfang unferer Betrachtung bllchtũch liegen ließen, 
Die aber zur vollſtaͤndigen Erkenntniß unſeres Gegenſtan⸗ 
des nothwendig auch noch heantwortet werden muß. 
Melche mar Diele? . 


Die Zrage nad) der Möglichfeit einer ſpichen ſcho⸗ 


nen Erſcheinung, wie fie von uns dargeſtellt worden iR. ; 
WVortrefflich, ſprach Anſelm, erinnerſt du hieran. 


J 


Denn ſchon glaube ich die Nehelgebilde zerfließen zu ſe⸗ 
hen, woran ihr euch ſo lieblich ergöht habt; ja wenn ich 


nicht irre, wird fie derfelbe Zauberer, der fie herauf bo⸗ 


ſchwor, mit ſeinem Stabe auch wieder aus einander 


reiben. 
Ich daͤchte, ſprach ich, du macheeſt mir meinen En 


twin nicht irre an feiner guten Sache und an mit. Wir 


ſind bis hieher gekommen, Erwin, mit reinem Willen 


and ernſter Abſicht; eben fo muͤſſen wir weiter gehen, 
und das Schickſal, welches der Lauf der Petrachtung 


über ung ergehen laffe, ruhig abwarten, | 
13 Gewiß, ſagte jener, if das _unfte Pflicht, bie ih 
auch) hier fehr freudig. erfüllen fanı. Denn. was wir 


ſo wahr und lebendig empfinden, was fo unſer ganzes 
Beben und ſelbſt unſere ſinnlichen Neigungen erhoͤht 
and. veredelt, das muß ſich auch entweder dem Ver- 


ſtande beweiſen, oder, wie ich vermuthe, ſich uͤber bie 

‚echte deſſelben erheben, wenn wir irgend noch einiges 
Vertrauen zur Wahrheit unfter eigenen Natur behalten 
falen. 


michfige Unterſcheidung zwar angedeutet, aber dach nicht 


Ich farchte nur, wandt ich ein, daß wir eine ſehr 


-.-— 

ihrer ganzen Yebeukung: nad) aufgefaßt Haben, “die zwi⸗ 
ſchen ber, ſinnlichen Erſcheinung und ihrer Wahrnche 
mung auf der einen und ber ‚Seele in ihrer Einheit. 
auf der auheren Seite. Brides zwar nnifige ung in dem 
Schönen und feiner Erfennmiß zufammenfallen, eb es 
aber dag auch wirklich Fönne, iſt eine andere Frage. 
Denn vor. der Art zu beweiſen, daß etwas fein mäfle, 
weil es zu unferer Abſicht noͤthig ift, müffen wir und 
bach wohl ſehr hüten. 

Das wäre freilich ein große Sehler der Beweis, 
führung. 

Gut denn! Das wirft du wohl nicht leugnen, baß 
in unſerer Erkenntniß zweierlei zu finden iſt, eine Seite, 
welche, durch die leiblichen Sinne die ſtets und ins Uns 
‚ enbliche mwechfelnden und mannigfaltigen Erfcheinungen 
auffaßt, ‘and ſich eben fo durch fie ing Unendliche zer⸗ 
ſplittert, und eine andere, von welcher betrachtet unſer 
Erkennen durchaus Eines iſt, das Verſchiedene nicht al⸗ 
lein zuſammenfaßt und zu ſeiner eigenen Einheit ver⸗ 
knuͤpft, ſondern auch von dieſer aus frei und ungetruͤbt 
auf daſſelbe handelt und daſſelbe beherrſcht, ferner auch, 
dag die Erfenntniß in beiden Richtungen ganz verfchies 
Seine Begenſtaͤnde habe, in der einen das Mannigfaltige 
und Beſondere, in der anderem das Einfache und Ale 
gemeine, 

Keinesweges, ſprach er, kann ich bas leugnen. Ich 
denke jedoch, wenn die einfache Richtung vollkommen 
mit in die nach dem Mannigfaltigen uͤbergeht, ſo wer⸗ 
den wir fähig das Schoͤne wahrzunehmen. Auch koͤn⸗ 
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iten beide Wohl nie ganz von einander getrenuͤt "fein, 
da am Erde unfer- Semülp doch immer nur Eines 
ſein kann. | 
| Freilich wohl nicht; dieimehr möchten fe wohl un 
Prunglich ganz Eins und daffelde fein. Aber wenn fie 
bag blieben; fo würde feine Bewegung und Thätigkeie 


darin, und das Ganze wuͤrde ſchlechterdings leblos ſein. 


Das Leben deſſelben beſteht alſo bloß if dem ſteten ge 
zenſeitigen Uebergange beider in tinanbder; diefer muß 
immer von der einen oder der Anderen Seite beginnen, 
und ſo die oder jene durchaus aberwiegen. 7 

Auch dies muß ich jugeben. W 

Bei dei: Erkenntniß des Schoͤnen nun muß offen 
bar die finhliche Wahrnehmang überwiegen: auf welcher 


Seite liegt aber biefe? 


Nun, auf dei Seite ber mannigfaltigen aEſcheinung. J 
Muß hun) um jedes Beſondere in dieſer zu erken⸗ 
nen; ſich nicht das ganze Gemuth ungetheilt an daſ⸗ 
ſelbe heften? Denn wenn das nicht gefchäht, fo wuͤrde 
es ja das Algeitteine ſelbſt mit in den Gegenſtand uͤber⸗ 
tagen; und ihn auf die Art als bioßen Gegenſtaud ber 
Wahrnehimung in feiner Befonderheit verfaͤlſchen. 
Mich duͤnkt über) verſetzt er, wenn du dies ein⸗ 
Vetfaͤlſchung nennen willſt, ſo moͤchte fie unvermeidlich 
ſein; denn unaufhoͤrlich verbinden wir ja die befonberen 
Wahrnehmungen mit beit Augemeinen p Indem wir he 
auf Begriffe bejiehn. 
Defto ſchlimmer vielleicht für ünd, Vetin wenig⸗ 
ſtens ſollten wir ja das Schöne durchaus fe auffaſſen , 
N ' — . 
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daß ivir «nichts "anderes “dabei dachten, als die Erſchei— 


tung ſelbſt, vielmehr uns ganz in dieſe verſenken, wes⸗ 


halb ja auch ber ſchoͤne Gegenſtand, recht genoſſen, ſich 


von dem ganzen drſammenhang aller übrigen Dinge 


ablöfte: 

- Hierin ſcheint mir fe jett ein eb zu 
liegen. 

Es bleibt alen nur Eins oder bad ändere} catwe⸗ 


der nur urtheilen und ſchließen, was wir aber dadurch 


erkennen, das kann nach aller unſerer uebereinkunft nicht 
zur Schoͤnheit gehören; oder wir nehmen wahr und 


ſchauen any‘ imd dann ift Ünfere ganze Seele fo in die - 


Befonderheit verfünten; dag nichts außer diefer. in ihr 


gedacht werden kann; es gehoͤrte aber doch nothwendig 
gut Schönheit; daß wir in jener noch etwas anderet 


mit erkennten. 
Ich weiß mich hicht aus diefer zale— zu siehrt. 


gJene Beſonderheit nun iſt ſtets wechſelnd und flie⸗ 


gend, und damit wird bie ganz von ihr angefuͤllte Seele - “ 
auch für Der Trieb derfelben; dei auf das beſondere 


hinausgeht kann alfo ebenfalls kein allgemeiner fein; 
oder wenn es dinen ſolchen gäbe; ſo koͤnnte diefer ˖ nie 
durch die ſtets wechſelnde Mannigfaltigkeit und Beſon⸗ 


— 


derheit der Dinge befriedigt werden; dieſe aber iſt das 


einzige; was den Sinnen erſcheint. 


Es giebt ja aber doch auch BGattungen ſolcher " J 


ſonderen Gegenftände; welche darin das Allgeneine find. 
Das freilich; ; aber auch diefe können wir nur dürch 
den Verſtanß erfehmen, Fuͤr den Trieb sieht es nur 
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zwei Gattungen von Dingen, welche durch bem Gegen⸗ 
ſatz entſtehen, worin er ſelbſt mit dieſen Dingen begrif⸗ 
fen iſt; oder vielmehr find es Gattungen von "Empfins 
dungen; denn die Dinge ſelbſt ſind doch nicht das; 
worauf der Trieb hinausgeht, fondern nur bie, Empfins 
dungen/ ‚worin fie ihn berüßten und begrängen. 
Sch fehe ſchon, dis mieinft den Unterfchieb der Eny 
pfindungen, welche ben Trieb befriedigen, oder ihm dis 
derfireiten,, alfo die angenehmen und unangenehmen. 
Ganz richtig. Was wir aber vorhin dag Schöne 
zannten, und nun unmöglich mehr als ſolches aners 
kennen : dürfen, gehört doch wohl gewiß iu denk 
Angenehmen? 
Ganz gewiß, da es ja den Trieb befriedigen io, 
Es if alfo auch nur das Befondere, welches det 
J beſonderen und einzelnen Trieb befriedigt. Nun ſollte 
aber doch beim Genuß des Schoͤnen unſre Seele gang 
und ungetbeilt in den Trieb übergegangen fein, und ſich 
voͤllig in ihn verlieren. Nicht wahr? 

Ja wohl. Auch ſehe ich ſchon, daß du nun ſagen 
wirſt, die Seele verliere ſich alſo ganz in den Trieb nach 
dem Angenehmen, und werde um fo volftänbige den 
Sinnen unterworfen. 

Du nimmſt es mir von der Zunge, mein Freund. 
Dieſen Genuß aber durch den Trieb nach dem Angeneh⸗ 
men, wenn fich unfre ganze Seele darin verliert, ohne 
fich noch ihrer . Einheit und Gelbftändigfeit bewußt zu 

„bleiben, ja indem fich diefe Einheit felbft ganz in die Erfheis 
nung ſtuͤrzt, nennen wir die Wolluſt. Dieſe elf bäts 
ten 


ken, wir doch Heihen fuͤr den windigen Senßß des 
Schönen augefehei.. 


Auf diefen Ausſpruch ardthete ber Jangling, et | 


wenig / und nachdem er in feiner, Verlegenheit ſich be⸗ 
dacht, ſprach er faſt verdrießlich bu ſtebſt mich erſchrot⸗ 


fen, ‚nicht weil ich mich vor Anſelm . beſchaͤmt glaube⸗ | 


fondern weil du mich, Der ich mich. dir fp. vertrauensvoll 
‚überließ, ſchmeichelnd in dieſe Falle verleitet haſt. 

Sei mir: nicht. böfe, verſetzt' ich, ed. ift mir, lieber 
nach Cato’8 Ausſpruch, daß du roth wirſt als blaß. 
Aber du ſiehſt ja auch wohl, daß ich ſelbſt mit in die 
unbemerkte Grube gefallen bin. 

I weiß recht gut; gab er zur Antwort, baf Fr 
mich nur hineingelockt haſt. Was mich Dabei betrüßt, je 
nur, ‚daß, du meine Meinung in. einem ſo niedrigen Sipn 
auffaſſeſt, als wenn. dir ſchon das Schlimmfte von. mir 
vorausſetzen müßten. Ich hoffte, dw wuͤrdeſt mir mil⸗ 
ber zuvorkommen. N 
u Beliebter &reund, ſprach id, derlaf did) nie auf 
dieſes Vorausſetzen und Zuvorkommen. Die Welt laͤßt 
| fi ich darauf felten ein, und kann es auch fgiten. Wenn 
es aber Freunde thun / to ift es oft ‚eine Weichlichkeit, 


bie vom. ‚rechten Wege zur Wahrheit ‚Hang ableitet. 


Schon manche Freundſchaft Habe ieh durch Votaus⸗ 


ſetzungen dieſer Ait eine Weile halten ſehn. Je mehr 


mit der Zeit die Freunde, durch ine dunkle Stimme int . 

Inneren gewarnt, fih unheimlich fuͤhlten deſto weniger - 

wagten fe an ber guten. Vorausſetzung zu ruͤtteln, wie 

ein Mann der aus Ahnung ſelbſt ſcheut, ſein Vermoͤgen 
ee Theil. » 


‘ 











} 


— 50 — 


ie den Schulden berechnend, zu vergleichen, bis endlich 
ein voilſtaͤndiges Mißverhaͤltniß herausbrach. Indeſſen 
IE es etwas anderes um ein Zutrauen zu einer guten 
Weſtununs— und was dieſes Betrifft, fo erkläre ih, daß 
ib nichts Schtimmes von bir glaube, follteſt du auch 
in allem Ernſte etwas behauptet haben, dag sulegt auf 
die bloße Wolluſt hinansfuͤhrte. 

Aber auch dies/ wderſetzte der Juͤngling, kann ich 
nicht einmal geſtehn. Nicht die ſinnliche Wolluſt meine 
Ad ja, ſondern den Genuß an dem Bilde, welches fi 
bon der fchönen Geſtalt in ber Einbildungsfraft dar⸗ 
ſtellt. Ja darin, duͤnkt mich, unterſcheidet fi eben 
kecht das Schoͤne von dem Angenehmen, daß dieſes 
die unmittelbare ſinnliche Befriedigung des Triebes her⸗ 
vᷣorbringt, und alſo wirklich gegenwaͤrtig ſein muß, wenn 
es wirken ſoll, jenes aber durch die Einbilbungskraft 

"Allen ſchon, und nie ohne dieſe, feine volle Wirkung 
Athut; fuͤr ſie mag aber auch wohl der r allgemeine Trieb 
gelten. 
Erſtlich, mein Fteund, {age ich * drauf, haͤtteſt 
bu gleich im Anfang Diefe Unterſcheidung der Einbils 
dungskraft von den Sinnen machen ſollen, und zwei⸗ 
tens glaube ich noch gar nicht einmal, daß ſie dir recht 
| Bielhelfen wird. eng doch erſt hoͤren, was da darun⸗ 
fer verſtehſt /! 
Ich verſtehe darunter bie Gabe des frei Erkennen⸗ 
den im Menfchen, fich ſelbſt durch feine freie Thaͤtigkeit 
Geſtalten Außerer" Dinge auf beliebige Weiſe vorzubilden, 
und Wwirderum die erſcheinenden Gegenftände kon sn 


X 


“Ein 
nach feiner genen Stimmung eff, and fo in fein- 
Eigenthum zu verwandeln. 
: Warum nennſt du jetzt frei Erfennended eben bafs 
ſelbe, was uns vorher die Einheit in dem Erfennen 
war? Denn daffelbe iſt es doch wohl? 

Freilich ift es daffelbe. ur Ä 

Nun meint du ohne Zweifel, burch biefe Eindei 
werde auch. die Erſcheinung der Einheit erhoben und pre 
auf ein zerſtreutes Mannigfaltiged zu fän. wer 

So mein’ ich «8, 

Und etwa ferner, auch der Sieh, in fo fern er ganz 

in der. Einbildungsfraft und durch biefelbe erfcheine,. fi 
dadurch Einer, und folglich jener Trieb überhaupt, von | 
welchem vorhin die Rede war? 

a, fo ſcheint es mir. 

Dann wuͤrde alſo auch wohl diefer Trieb, unferens 
Verlangen gemäß, ganz ſich felbft vollenden, indem er 
nicht allein ſelbſt Geſtalten ſchuͤfe, ſondern auch die von 
außen gegebenen ganz und gar in ſein Eigentham/ ia 
in ſich ſelbſt verwandelte? 

So muͤßte es wohl fein, und damit Be meine 
ganze Anficht gerettet. 

Aa, es fragt ſich nur, ob ſich alles wirklich ni ver⸗ 
Halt. Haft du ſchon jemals gehört, daß diefe Einbil⸗ 
| dungskraft im Stande fä, ganz neue und unerhörte 
Dinge zu ſchaffen, welche die Sinne vorher niemals 
wahrgenommen, oder daß fie irgend eine Empfindung 
in unferer Seele errege, die wir nicht ſchon einmal in 
allem Ernſte gehabt haͤtten? 

Da 





l 


> Das wol. ‚nicht, „aber in 1 bei Verbindung und Bu 
_ emmenfeung iſt fie doch frei, u No 
Es kommt nur darauf an, was wir frei nennen. 


J Denn zuvoͤrderſt muß ſie doch, wenn ſie durch die Ge⸗ 


genſtaͤnde beſtimmt iſt/ ‚eben. fo wechſelnd und nannige 
faltig fein, wie jener . Trieb nach dem Angenehmen, 
Schon daran zeigt ſich, daß ſie die Freiheit ihres Schaf⸗ 
fens, von einer Seite wenigſtens, ſich nur ſelbſt einbil⸗ 

dei, noch mehr aber von der anderen: 
| Bon welcher. 

Bon welcher anders, als von "er Site der fo 
chen Gegenſtaͤnde mit weichen ſie ja bei jedem derſel⸗ 
ben gan; und, ungetheilt zuſammenſchmilzt? Oder glaubſt 
du, daß wir irgend einen einzelnen Gegenſand auch 
nur als ſolchen, und wie er grade beſchaffen iſt, auffafs 
‚sen koͤunten ohne: Einbildungskraft? | 
J Es ſchien mir immer, dag Auffaffen des Gegen⸗ 
Standes für fich geſchehe durch die nnliche Anſchauung, 
und was nachher damit vorgehe, ſei die Beziehung def 
felben auf allgemeine Begriffe, im Verſtande. 
sp Aber. was nennen wir denn Anfhauung,- ald dem 
Sunkt, in welchem Erkennen und Gegenftand völlig zus 
-  fommenfallen? In ihe iſt alfo noch kein Erkennen, wel⸗ 
ches du das deinige nennen duͤrfteſt. Denn du kannſt 
weder ſagen, diefes Gemeinſchaftliche ſei Erkennen für 

ſich, noch daß es Gegenftand für ſich ſei. Darum kann 

auch eine ſolche Anſchauung, die wir doch immer wie⸗ 
der als unſer eigenes Erkennen betrachten, nie rein 
vorkommen, 


’ 
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Ba, nirgend ohne Beziehung. auf Begriffe, 

Auch außer: diefer Bezicehung muß ja die An—⸗ 
ſchauung felbft eine allgemeine. Seite haben, indem «8 
ja durchaus Das Eine und felbe, nämlich unfer in fich 
einfaches Erkennen fi. welches in allen einzelnen Ans 
ſchauungen ſich vollſtaͤndig wiederholt, und in welchen 
ſie eigenslich:. ats Thatfachen ded::&xfenneng allein zu 
finden find. Nun batteft du doch wohl bei deiner Eine 
bildungskraft nichts anderes im Sinn, als eine ſolche 
Einheit des Erkennenden, welche die Anſchauungen als. 
ſolche, und alſo natuͤrlich auch von ihrem eigens 
en Standpunkte: in ſtch aufnähme?t. —"— 

Wohl nicht, und dieſe wird. alfs: amch wohl mie 
der eben aufgrjeigten sufesmmenfallen..! Doch ſchien 


mir eine groͤßere gehen in meiner Einbildungötraft = 


3 


zu. ſein. ν BencheT. 

Iſt es nicht genug, wenn fie die Freiheit des 
Ordnens bat von ‘ihrer. Einheit aus? Bleibe ſie aber 
in. Anfehung ber Gegenſtaͤnde gebunden/ wie du zugiebfle 
fo kann auch der Trieb ſelbſt, fo fern er in der Einbile 
dungskraft aiſcheint nr. durch dieſe degrenzten und vollen⸗ 
det werden. re Par —— Te. on . 
ı & muß & wohl fein GSome An · nicht die Ein⸗ 


bilbungskraft, indem ſie die Anſchauungen ans: fich fell 


wieder erzeugt, dieſe doch von neuen ven, und. fa 
Boch. ſich ſelbſt begrenzen A 

Bedenke nur dies: Weun bie Einsiltungstift. Ans 
ſchauungen hervorbringt, und diefe nach ihren rigenen 
Geſetzen orhnet/ unge daeſelben wir berüonheingen 


, / 
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nach einzelnen Gegenfänden, «die ſie lchon einmaf durch 


bie Erfahrung in ſich aufgenommen bat? .r. 

Allerdings. . 

Wonach wird fie nun grüße. diefe Geitnmten * 
genſtaͤnde waͤhlen, die ſie erſchaffen rail? Doch wie 
nach Begriffen? | 

Gewiß nicht, denn dieſe haben wehi ger feine Bes 
deutung. für fie, | 

Alrlſo nach einer inneren nothwendigen Richtung ih⸗ 
ver Thaͤtigkeit grade auf. dieſe Gegenſtaͤnde. Dieſe Rice 
tung iſt aber eben ber. Trieb ſelbſt. Oder pflegt nicht; 
dem: Liebenden feine Einbildungstraft das Bild des ger 


Uebten Gegenflandes, dem Wolluͤſtigen wollüflige, dem 
" Kriegerifchen kriegerifche Bilder in der Seele in wi. 
ſchaffen? | | 


So iſt alfd auch bie Ensidungsef den einzel 
den Trieben unterworfen. 
Wie bu ſiehſt. Ja fie ifk recht der Sit ber Leidens 


ſchaften, die nichts andres find, als bie herrſchend ges 


wordenen Triebe. Wodurch aͤußern ſich dieſe auch mehr, 


als daß fie: immer dieſelben Bilder der erſehnten Gegen⸗ 


fände wieder in ber Seele erneuern, fo daß fi dad 


- Streben und das: Bilb das Genuſſes immer gegenfeitig 
erzeugen und anfenern! "Auf Der andern Seite aber Tad 
hen wir,. daß. die Seele. nicht einmal irgend eine ſinn⸗ 


liche Empfindung ohne Eindilbungskraft. aufnehmen 
kann. Denn die Luſt wuͤrbe ohne ſte gar nicht in ums . 
fer, Bewußtſein uͤbergehen, und was: waͤre fie baum? 

4Vnch ſehe Fahnen, rief. er batanfı-baßich von ‚allen 
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Seiten beſchlegen bin, und daß du mich. nur * ie) 


meiner falſchen Meinung beftärtt. haſt, um fie deſto 
ficherer mit allen ihren Wurzeln auszureißen. Und doch 
iß bir dieſes eigentlich noch nicht gelungen. Denn wenn 
auch mein Verſtand nicht allein. beinen Gründen nach⸗ 
geben,. fondern fie ſelbſt noch "befräftigen muß, fo. bin, 
ich doch immer uch von Seiten. meines Gefühle in 
meiner alten Anfcht befangen Das Einzige was ‚mid. 
‚noch troͤſtet, iſt aber, daß du wieberum fo nachdrücklich je⸗ 
nes Gefühl haf-befkätigen mäffen, fo daß wir wohl eigente- 
lich. beide mit einem vollſtaͤndigen Miderfpruche kaͤmpfem 
wenn du nicht etwa ‚auch das noch im Sinne haſt, 
biefen aufzulöfen; wovon ich aber fein anderes Ende 
abſehe, als die Bernichtung der Schönheit ſelbſt. 

Haͤtteſt du Denn wicht auch ‚den guten Willen, ſagt 
ich darauf, etwa noch irgend eine Rettung derſel⸗ 
ben zu verfuchen? Freilich ſind wir, ausgehend von 


der Voransfegung, bie ganze Schönheit liege in der 
Geſtalt, ‘auf die Wolluft und das Augenehme gekom⸗ 
men; jedoch in der That nur dadurch, daß. wir immer. 


sendthigt ‚Maren bie Geſtalt von Gefichtspunften. zu Des 
trachten, bie an fich ſchon der Schoͤnheit widerſprachen. 
Es fragt ſich noch, gb dieſer, Widerſpruch nicht bunt, 
Bortpeil ber Schönheit aufzuldfen ſei. 
Ich fehe noch fein Mittel, Denn das, wirin die 
beiden wiberfprechenden Seiten durchaus. ihrem Wefen 


nach zuſammentrafen, war ja eben bie; Geſtalt, und dieſe 


iſt auch der Gig des Widerſpruches ſelbſt. 


So hilft * vielleicht, wenn mir das am Sadüm. 


ja 7.2 


| belrachten worin es nicht mit bem nhenchmen ar 
einftinmt, und offenbar: mäffen wir jeet biefes verfolgen; 
Bas aber war dad? | z li 
Es ſollte etwas fein, das den Trieb an ‚fh | 
in feiner Einheit befrieigte; aber die 906 ei ie’ u 
ger nicht. un 
Vielleicht haben! wir bles nur fat augeſthen hun 
es kommt nicht ſowohl auf den Trieb · any ale auf die! 
Einheit! Da wir nun fanden, baß der’ Trieb allezeit 
mit der Mannigfaltigkeit verbunden fei, warum ſcheiden 
wir ihn nicht gen; von der nheit und betrachten bie 
für nr rn 
Alsdann wuͤrde uns aber dieſe Einheit auch weht 
etwas ganz andres werden: als der Trieb : 
Ohne Zweifel. - Es wäre jene” allgemeine Einheit 
des Erfennens; welche das Mannigfaltige in ich “auf! 
nimint, und dad Gemeinfchaftliche und bleibende dariny" 
| under jmmer höhere. Einheiten vr Denlens Bringt, Eu 
Alſo dev Begriff? : BE 
- Den mein‘. ich. N 7 J 
Bo du hinaus willſt eehe ich num woht; auf die: 
Erflärung des Schönen, daß es das Maunigfaltige fe: 
in welchem fich bie srönenden amd‘ verbindenden Ber’ 
ariffe vollſtaͤndig offenbaren. Auch weiß ih daß dieſe 
lange Zeit für Die. richtigſte gegolten hat und dus der - 
MWolfifchen Schule durch Alexander Baumgarten hervor⸗! 
gegangen: iſt. Aber ich muß‘ dir deffeben; fie iſt immer 
meinem innerſten Gefuͤhle durchaus widerfprechend Horse: 
gekommen, and mir am allermeiſten zuwider geweſen, ſo 


. u J 


daß ich dir jeht mei aus Glaüben und Vertrauen als 


aus Ueberzeugung folgen werde. — ee 

Ich kann die darauf nur antworten, daß offers 
bar der Gang unferes Nachdenfens uns dahin u 
führt dat, ° F 
"Des ſchlimmer ſcheint mir dies fuͤr unſer ganzes 
Unternehmen zu fein. Doch bitte ich dich, wenn es die 
ſo gefaͤllt, auch dieſen Standpunkt naͤher zu prüfeny 
wiewohl ich wenig · Sutes dabei abſehe. 
Run) fe fügt mir- denn juerft, warum dir die 
klaͤruns durch den Begriff fo verhaßt if... . © -" 
Weil ſie mir’ zwei für die wahre Betrachtung bee 
Schönm hoͤchſt vecdailrhe Esenſchafta zu haben 
ſcheint. 

Und dieſe waͤren a? " “i 

Erſtlich iſt es nie mem Gefuͤhl zuwibder, baß ein Be⸗ 
inf, der aus den toirflichen, Isbendigen- Gegenftänden 
nur ‘abgezogen und eine leere Form derſelben iſt, das 
Wefen deſſen fein folk, was mir dag eigentliche , ja das 
vollkommenſte Leben dieſer ˖Dinge ſelbſt ˖ zu: fein ſcheint⸗ 
Das ‚giveite aber ift, daß auf dieſe Weile die Thönen 
Dipäe und ihre, einzehnen Theile keinesweges ihrer ſelbſt 
- Sorgen da waͤren, fondern irgend emes beſonderen Zwek⸗ 
kes wegen, den ihnen der Begriff auffichte. 

Dieſe Einwuͤrfe laſſen ſich freilich hoͤren. Es kommt 


aber noch darauf an, ob ſie auch auf den wahren Eh 


einer. folchen Erklaͤrung gerichtet find, und das erſte für 
ang wird wohl fein, nachzuforſchen, welchen vernuͤnf⸗ 


tigen Inhalt dieſe überhaupt einſchließen HDune. Bode . 


\ 





“ v > 
‘ \ 
y ‘ 
‘ 68 
. u 


derſt ſtehſt du 73 gang richtig ein, daß zw·auis· 
keit allein nicht Schoͤnheit ſein kann. | 

Gewiß, wie ich eben ſchon geſagt habe. 

Aber dies iſt ja auch nicht die einzige Art, wie wir 
uns Begriffe in Beziehung auf / die Dinge vorſtellen koͤn⸗ 
nen. Enthalten denn. nicht alle Gegenſtaͤnde, die wir in 
ber Natur um uns ber wahrachnien: Begriffe, auch in 
ihrer Befonderheit? 

Wenigfieng ziehen wir aus ihuen unfere Begriffe ab. 

- Bun? Könnten wir fie denn daran heruehmen, | 


wenn fie nicht ſchon darin gegenwartig waͤren? 


Ja, darin moͤgen ſie wohl liegen, aber darin vers 
borgen, und von dem Manpigfgltigen, das wir durch die 
Sinne an ben Dingen wahrnehmen, gleichſam „übers 
ſchuͤttet. | 
Du ſprichſt einen offenbaren. Widerloruch aus. 
Denn wenn das Mannigfaltige jan zinem Dinge ‚und 
fein Begriff nicht gang von, berfelben Art. wäre, ı- fo 
muͤßte ja zweierlei durchaus veiſchedenes und eutgegen. 
geſetztes in dem Dinge ſein. | 
„Soo iſt ed auch wohl. 

Wie kann es aber fein? Wenn hir zum Daſpriet 
einen einzelnen Baum nehmen, ſo müßte derſelbe Durch 
ſeine Mannigfaltigkeit etwas an ſich haben, was nicht 


Zr 


“-.e, 


olfe wiberfpräce, I 
Ja, das wodurch er dieſer beſtimmte Baum ſt. 
Aber er bleiht doch ganz Baum, und alles Einzelne 

an ihm nf in dem Begriffe Baum anfemmenflinmen; 
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fonft Sätten wir ja ein Unding, in: melchem dab was 


Baum, und das was nicht Baum iſt, vereinigt win 
und das iſt doch etwas Unmdgliches. .“ a 


Freilich wohl. — een 
So iſt es aber auch sit icbem — 2* Dina 
jedes hat auch feinen eigenen Begriſff. 4 


Wie (0? Es bezieht ſich ja «18 einzelnes nicht 
- auf ben Begriff, fondern bloß auf die einzelne Worficke 
„Iung oder Anfchauung, wie die Logifer fagen. 
Wielleicht haben die Logiker Unrecht, wenn fie dag 
fagen. Hat denn nicht jedes Ding eine. Einheit, wo, 
durch es das if, was es iſt, und wozu alle. feine, ven 
fehiedenen Zuftände und Eigenfchaften, durch die es in 
Kaum und Zeit hinducchgeht, zuſammen ſtimmen muͤſ⸗ 
fen, wenn es wicht etwas anders fein ſoll, als 8 iſt 
welches ebenfalls Unſinn wͤre en 
Auch das muß ich zugeben. | | 
Diefed Einfache in jedem Dinge if doch wohl fein 
Begriff? Und es muß fich doch wohl mit dieſem cben 
ſo verhalten, wie mit jenem allgemeinen? | 
Es iſt wohl sic anders, wenn. wir es ſo “ 
trachten. 
Es kann alſo die erfjeinenbe Mannigfaltigkeit ei u 
ned Dinges nur die. Eine Seite des Einen und ſſelben 
Gemeinſchaftlichen ſein, deſſen andere Seite fein Begriff 








iſt; das heißt, das Mannigfaltige iſt nur der entwickelte, 


oder auß einander. gezogene Begriff, bie Einpeit nur das, 

zuſammengefaßte Mannigfa ige —: 2 
Mit dem vorigen wenigſtens ſtimmt dies en 

Saerein. N nn | 
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°.- Wenn: Bi nun eine Erſcheinung giebt, in welcher 
ch dieſe Ginheit des Begriffes und. des Mannigfaltigen 


offenbaret, iſt dieſes nicht eine ſchoͤne Erſcheinung? Und: 
kann man nicht behaupten, daß darin weder von einer 


Tewen -Zorm bes: Begriffes, noch von einer Zweckmaͤßig⸗ 
ken der einzelnen Theile die Rede fein koͤnne? 

"Hierin haft -du Recht wann es eine ſolche Erſchen 
‚Kung giebt. er 

Mo nun aber der Vauff ner. „als leere Form erkannt 


| Wird, da ift auch fihon die Schönheit aufgehohen,. und 


eben fo, wo nur das Mannigfaltige, . oder mo es we⸗ 
wigftens.' gang : aemwiegend als ſolches wahrgenommen 
wird. Nicht wahr? 

So wird’: es kin, : 

Du folgſt mir, ſagt' ich, kamen noch wiberſtrebend⸗ 
und giebſt nur bedingt zu, weil Dein alted Vorurtheil 
‚Über den Begriff bei ‚die noch zu feſt ſitzet. Vielleicht 


sr du es einfehrt, wenn wir nach diefen Grundfägen 


. 


Die ſchoͤne Erſcheinung ſelbſt als eine folche betrachten, 


in welcher Einheit und Mannigfaltigfeit vollklommen vers 
ent iſt. Dies aber IE es eben, was wir ſchon vorher 
in dem ſchoͤnen Körper bemerkten, als wir ihn noch 
sing mit don Augen de Zrisbes -chfahen. Denn. jener 
faufte Uebergang der Formen in einander, jene Stetig⸗ 
Beit!.der Richtungen in beſtaͤndiger Abwechſelung, . jene 
untrenſibate Verelnigung des Graden und Runden, die 


Atiander dem bloßen Vegriffe nach gu widerſprechen ſchei⸗ 
nen, was iſt alles dieſes anders, als eine ſolche Be⸗ 
ſchaͤffenheit des Koͤrpers, worin ſich mit der Einheit und 

Verknupfung des Gemeinſchaftlichen doch zugleich das 


t 
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ganz Egzenthamüche ünd Veſondere eines jeben Theiles 
vollſtaͤndig außdrüdt? ‚Das Sange, ‚Kiel. fh dar in 
dem oonfominenen und in fh ſelbſt zuruͤcktehrenden Zus 
fammenhange des‘ Eigenen, und fo begleitet es nicht 
allein heſtaͤndig dieſen. Zuſammenhang ſondern ſein We⸗ 
ſen geht auch in jeden einzelnen Theil über, und ift dari 

gegenwärtig ,. meil, es ohne ihn nicht gedacht werden 
kann; das Einzelne dagegen ift nicht ‚allein, buch. jerieng. 
Zufammenhang rait dem. ‚Ganzen da, fondem auch ı nur 
durch das Ganze ſeibſi und in demſelben. Von denk 
alumfaffenden Auge bis zu den im ſtets wechſelnden 
Tanze fluͤchtigen Serfen, bat jedes, Wien ‚fein gan ei⸗ 
genthuͤmliches Leben, ‚und doch in, diefem aut dag Leben 
bes Ganzen in Mi ch In pen Tpeilen heg Xhrpars nun 
wo der Begriff aberwien ſtellt ſich bas Grade mehr 
geſondert von dem Runden dar, wie mitten in der wunde 
lichen Zorm bes Angefichts, bie. Nafe faſt in grabet 
Linie mit der Stirn fortgeht; „in ‚den andern Gliederũ | 
‚geht beides unmerklich in einander über, wie in dem 
leicht geſchwungenen Schenkel, bis endlich in den äußere 
ſten Theilen wieder eine firengere. Beſonderheit su erfen 

nen if. Wenn nun fo die einzelne. Geftalt ganz fi 

ſelbſt genügt, fo if fie auch vollendet durch fi felbſt/ 
und je mehr ſie Auf biefe Weife alle ihre Bedingungen 
und Beziehungen in fh felbſt umſchließit, deſto mehr 
wird ſie Dadurch ſchon für fich zum allgemeinen Begrifl 
des Menfchen überhäupf. Denn nun iſt in ihr fein 
Beſonderes mehr, was nicht auch nugleich ber allgemeine 
Begriff ſelbſt wäre, ‚ge mehr alfe bie. Erſcheinung ihren 
eigenen vegriff in fi Darf, befto mehr ſtellt ie e auch 
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Een öigenähen Segiiff in ſich bar, . Es wird mulcht 
der. alfgemeine Begriff ſelbſt, in einem einzelnen Weſen 
erſcheinend, und das iſt es vielleicht, was wir das 
Schöne nennen. | 

Wabhrlich, verſetzt er, nun fang’ ih an, auch hier 
twas heller zu ſehn. Jetzt ſcheint mir, als wuͤrde die 
„bloße Erſcheinung zu jener Allgemeinheit und Vollkom⸗ 
jnenheit, die wir im Schoͤnen bemerken, erſt dadurch ge⸗ 
hoben, daß der Begriff ſelbſt darin erfaßt werden kann. | 
Und gewiß werde ich zur Ueberzeugung kommen, wenn 
du n mir noch zwei Fragen beantworten willſt. 
” Sprid) ſie nur aus. 

Die erſte iſt die: Warum fatın ber Begriff gan 
m die Erſcheinung uͤbergehn, welche doch die Oberfläche 


und das Aeußere des Koͤrpers iſt, da er doch das es 


ſen beſſelben beſtimmt, und alſo weit mehr im Innern 
Nausgedruckt fän’ ſollte? 

Dies if nicht “allzu ſchter zu Beantworten. So⸗ 
bald wir bei der Betrachtung des Inneren den Begriff 
anwenden, ſo erſcheint ung barin alles durch die Ver 
‚ bättniffe son Zweck und Mittel geordnet, welche du ja 
risk als dem Schönen unguͤnſtig erfennfl. Zwar ift 
Diefe Anordnung durch eine Höhere Kunft vollbracht; als 
durch welche wir mit Willkuͤhr Zweck und Mittel von 
binden, aber. wenigfteng ift beides doch nur in einem 
ftetigen Nebergange und in Wechſelwirkung mit einan⸗ 
der. Nicht ſo iſt es in der Geſtalt, in welcher die in⸗ 


neren Anflalten ihr Ziel erreicht haben und vollendet ers | 
. Pontn, worin baher auch wed und Nittel, Bei 
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und Cfepehiing u aan verknaͤpfen innen, - 
Die haͤßlichſte Beſtalt wird alſo dle fein, in welcher ſich 
Zweck und Mittel gie” nitht eininal entfprechen, die we⸗ 
niger ſchoͤne bie, Yootin ihr Uebergang in einander noch 
wahrgenonten wird, she ſchoͤnſte die, worin ‚beide gan; 
wit einhnder gefärtige Mad. Und. dies iſt, im Vertrauen 
gefägt, ber Grund, Warm ber mähntihe ‚Körper alte 


jeit den weibtichen än: Schönheit Uberttit. Sit su ' 


nun über Diefen Punkt beruhigt? 
Vollkommen; benn es erſcheiut "Shen nie. uhr, 


was wir ſchon früher ber bie mevoltonimtne San 


beit fandeh. “ . 
"Sage bern ‘Seine weite FR vee 
Dieſe Folie mich ganz über meliie frihere aeſice 
beruhigen. Wenn naͤmlich hier ber Sehr ganz in dee 
Efheinang Aiegen TEN; fo muß Soc: wohl alles ind, 


geſaiumt durch Die finmtiche Anfchauung wahrgenommen - 


werden, wie ich es mir gleich anfänglich "Dachte? 


Hier Fann ich bir niche zu Hülfe kommen. Bid, 


mehr iſt es eben Died, wodurch fich unſer jeiger Stand» 


punkt von Dein früheren durchaus unterfeheidet: "Breis - 


lich müffen wir das Manıngfaltige uud Befondere Durch 
die Sinne wahrnehmen, aber. die Verknuͤpfung deſſelben 


mit dem Allgemeinen ift doch. allein: Sache des Ver⸗ 


4 


ſtandes, und dieſer wird alſo dabei wenigſtens eben ſo | 


thätig fein, als die Wahrnehmung. 


Es iſt alfo wohl ein Buff ans be 


den, was hier dbätig if}. 05 


“ if N ® ſcheint es/ der ganz in mahenchnune 


⸗ 
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Übergegangehe Verſtand. Wie poffommen aber dag 
Schöne fei, wenn wir es fo betrachten, magſt du erken⸗ 
| nen an dem erhaͤleniß des Erhabenen. md Schoͤnen 
wie, es ſich hier. zeigen. muß. „Das Erhabene ‚rübıge 
ung bach, ber von der ‚Seele, das heißt ven dem. Ein⸗ 
fachen, dem Gedanken, „dem Tesrifz;: ‚ns Schöne ‚aber 
Sand ſich da, wo Biefr ganz in des Mannigfaltige ‚and 
Beſondere nerfünken mar Wie —* fi alſo Brite 
bier verhalten? 0 

. Offenbar, -fprach et; 5. er for. dag, beides gar nicht * 
| einander zu unterſcheiden iſt; und ‚wenn und früher dag, 
Erhabene ein noch unvollfommened Schönes, war, ſo 
wird es hier mit in dem Schoͤnen ſein, und keine vol, 
kommene Schoͤnheit Statt finden; welche wicht vol 
ganz erhaben wäre: v 
Died wirſt du auch beſtaͤigt ßnden, wenn du 

Erfahrung pruͤfen willſt. Weißt du aber auch wohl, 
Warum es ſich fo verhaͤltt —--.- ,, 

- Mich duͤnkt, dies iſt gan dentlich Ben nam⸗ 
uq das Einfache ſich auch nur im geringſten abſon⸗ 
derte, und zu unterſcheiden wäre, fo wuͤrde der Begriff 
wicht anders fein, als was er gewoͤhnlich iff, wenn 
wir ihn gang ahgeſondert für ſich, als bloße Form des 
Denkens betrachten. 

‚Und umgekehrt, würde er ja wohl auch gan; ver⸗ 
(wind wein dad Mannigfakie überwöge? 

. &o wuͤrde es ſein. 

Bere Es entſteht alle, ein beittes, gar Eis 
gen⸗ 
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geithämice, chenn beide waaebiz in einander uns 
| ‚gegangen pub. 
Ohne Zweifel. 
Wenn alſo der Begriff ganz fuͤr kh beirthtet wird, 
fo iſt er die bloße leere Einheit, welche gleichſam von 
außen her auf das Viele und Mannigfaltige angewandt 
wird. Diefe aber fönnen wir dad Raaß des Vielen 
nennen? Nicht wahr? J 
Daran hindert nichte. 
Wenn er aber mit dem Mennigfaltigen ganz Bi 
ſchmilzt, iſt dann nicht das Maaß und das Gemeſſene 
Eins und daſſelbe? 
Das moͤchte wohl der sonne Auedruck 6 j 
für ſein. 7 a 
Wir koͤnnen alſo das Schoͤne nun am beſten f 
erklären: es fei das Gemeffene; welches als ſolches 
ſchon zugleich ſein eigenes Maaß in ſich trage, und 
wiederum das Maaß, welches ſchon fein eigenes Sem 
ſenes fei. | 
Gewiß wäre das bie eifehöpfenbe Erfläring: oo 
Du kannſt es auch daran feßen, daß fich die größe. . 
ten Kenner bemüht haben; ein Maaß für Die verſchiede⸗ 
nen Gattungen der Schönheit ſeſtzuſetzen das heißt ihre 
Grundverhaͤltniſſe auszumitteln. So beſtimmten Niko⸗ 
laus Pouſſin und Audtan, wieviel Geſichtslaͤngen der 
menſchliche Körper haben muͤſſe, und zugleich nahmen 
fie dieſe Beſtimmung nicht dus allgemeinen Uttheilen 
und Schlüffen über deſſen Natur ber; ſondern aus ben 
ſchoͤnſten Bildfäulen, bie und aus dem Alterthum uͤbrig 
Erſter hell. E 
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geblieben find, und. Kelten. Diefe als Regeln’ der Kunſt 
oder begründete Ausnahmen von denfelben. auf. Ob 


x fit daran recht gethan haben, daß fie hier das Man 
oder den Begriff von feiner Erſcheinung trennten, iſt eine 


andere Frage. 
Gewiß unrecht, wenn fie nicht eben babunch bloß 


zur Erkenntniß des Schönen Binleiten wollten. 


Das werden fie alfo wohl gewollt haben. Wer fich 
aber nun. die Verhältniffe vorher nach dem Maaße ein . 
theilen und dann ein schönes Wert danach ausarbeis 


ten wollte, ‘der wuͤrde doch gewiß ſehr fehlen. 


- Bang fiher. Er, würde anſtatt einer lebendigen 
Geſtalt eine fleife Anwendung der Kegel hervorbringen. 
Würde nun nicht die Schönheit am vollkommenſten 


| erſcheinen, wenn es eine Erſcheinung gaͤbe, die ſchon als 


ſolche das Maaß ſelbſt waͤre? 


An giebt ed aber eine ſolche Erſcheinuug? | 
Es ‚müßte eine fein, in welcher fich ſelbſt etwas 
gang Einfaches darſtellte, das gemeflen werden kann. 


u Sant einfach aber if zum Beiſpiel doch webl! die Zeit? 


Ohne Zweifel — 

Und die Zeit ſtellt fh am reinſten bar in ben Toͤ⸗ 
nen. Denn dieſe haben als ſolche doch gar nichts, wos 
durch‘ fie irgend einen anderen Gebiete angehörten. 

Die Muſik ſollte alfo das fein, worin das, Ges 
mefiene, das fein eigenes Maaß iſt, am veinften eo - 
fhiene? Nach unferen Behauptungen müßte es auch 
wohl fo ſein. Es faͤllt mir aber doch dabei eine gar 
große Sonderbarleit auf. 
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Und die waͤre 22 

| Daß, wie gewoͤhnlich behauptet wich, und wie we 
auch ſelbſt erfahren, die Mufit, um nicht von Begriffen 

zu fprechen, nicht einmal Vorſtellungen hervorbringt, fone 

dern nur Empfindungen, welche doch gewiß ganz in daß . 

Gebiet der Wahrnehmung gehören, und nun doch von 

dem Verſtande begriffen werben ſollen. 

Siehſt du nicht, daß dieſe gewoͤhnliche Anſicht, de⸗ 
ren du zu rechter Zeit erwaͤhnſt, hier grade dienen muß, 
unſere Meinung recht vollkommen darzuſtellen? 

Ganz ſehe ich das noch nicht. 

Die Empfindungen, liebſter Freund, ſind boch gewiß 
das allermannigfaltigfe in ung, das, tosrüber unfer eins 
faches Erkennen am allerwenigſten Herr iſt, und wo⸗ 
durch wir jeden Augenblick nach einer anderen Seite 
hingezogen werden. So ſtuͤrmiſch aber, und verwor⸗ 
ren, und das Einfache in unferer Seele durchaus truͤ 
bend und aͤberſchuͤttend, werden ſie doch wohl durch 
die Muſik nicht dargeſtellt oder erregt? Vielmehr er⸗ 
halten ſie ſelbſt Maaß und Ordnung dadurch, und 
werden hiervon ganz angefüllt und durchdrungen. Kann 
num aber der Verſtand, ber ja das Verſchiedene ver⸗ 
eint, Died wohl vollkommenener thun, als wenn er die 
größte Mannigfaltigkeit | und Vielheit zur reinſten Einheit | 
nicht allein verfnäpft, fondern fie ganz und gar damit 
durchdringt, und fie fo gleihfam durchfichtig macht für 
. dag Maaß und die Ordnung? Die vollkommenſte Mu⸗ 


ſik wird alſo die ſein, worin das größte Gewimmel 


und Gewirre von einzelnen Toͤnen in das einfachſte 
€ 2 


I 2 
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and reinfe Maaß aufgeht, daß bie Verwirrung. so | 
kommen harmoniſch wird, wie Shakspeare ſagt. Siehe, 
ſo wird das Beſondete und Einzelne zu reiner Ange - 
meinheit erhoben, und ſchwebt frei in dem klaren Ads 
ther des Begriffes, ab gelöft von dem Stoffe und dei 
unzähligen Bebingungen der. Zufaͤlligkeit, und dennoch 
wird es dadurch nichts fremdes oder neues, ſondern es 
behält unverletzt die Eigenthuͤmlichkeit, die es vorher beſaß. 
Der finnliche Stoff ſelbſt wird alſo derklaͤrt als fälcher, 
und bleibt doch, was er wär, und bleibt ung fo nahe 
und fo verwandt, wie er war Die Seele nun, welche 
| dieſe Bifnte und doc zugleich einfach Hate Belt in ih 
aufnimmit, wird ſelbſt klar und harmoniſch mit ſich 


ſeelbſt. Wenn in’ ihr bloß der Begriff thaͤtig oder nur 


Aberwiegend Wäre, fo Würde fie mie diefem gegen bie 
| andringende Melt des Mannigfaltigen und die fie be⸗ 
| ſtimmenden Empfindungen anfämpfen, und diefe untet 
das Maag zu bringen ſtreben. Sie waͤte dann in ſi ich 
zerriſſen, und in einen nie zu beſchließenden Streit ver⸗ 
wickelt. Denn der Begriff oder die klare Einheit des 
Verſtandes ſchaͤmt ſich gleichfam jener verwotrenen Flut 


der Empfmdungen, von weichen das Gemüth gewalt⸗ 


ſam hin und her geſchlagen wird. Die Muſik dagegen 
Ä macht ihm nicht bloß wieder Muth, fondern fie ſtuͤrzt 
ihn felbft in das unendliche Gewimmel; da muß er 
einfehn, daB ihm auch dieſes nicht fremd fei,. fondertt 
dag es ‚recht fein eigenes Element werden fönne; denn 
fie erhebt daſſelbe vollkommen zu ſeiner Klarheit, indem 
ſie allenthalben das Buß bariıt etfuͤllt. © wird der 


x 


f 
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Verſtanb erſt in ſich nahe vollendet, und gelangt zur 


vollkommenen Seligkeit. Denn feine. Einheit iſt gang 
ausgefuͤllt mit der Sinnlichkeit, und dieſe kann ihm nun 
nichts mehr anhaben, ihn nicht truͤben und verwirren, 


da ſie ganz mit in ſein Maaß aufgegangen iſt. Da⸗ 


rum iſt die Muſik k die Erſcheinung der Schönheit: die 
"am meiften, unfer ‚ganzes Leben ergreift, ung in eben 
demfelben Augenblid zur ſtuͤrmiſchen Leidenſchaft aufregt 
und in tiefes Nachfinnen. verfenft, Ruhe und unruhe, 


Raſerei und Beſonnenheit in uns auf auf das innigſte 
verſchmelzt. Ja fie kehrt unſer ganzes Weſen um und: 


ſchafft es neh, indem auch dag unruhige und Getruͤbte 


darin, nur als der mannigfaltig gebrochene Strahl deſ⸗ 


ſelben einfachen Lichtes erfcheint.. Ber aber fich ſelbſt 
hinabſtuͤrzt in das Mannigfaltige und die bloße Ent 
pfindung, ber faun- fe weder würdig genießen noch here 


"orbringen, der. mißbraucht fie. zur. Dienerin der Sinn⸗ 


lichkeit. Wie weile waren daher die Alten, die fie als 


einen: fo, wichtigen Gegenſtand für den, Staat. anſahen, 
und Gefege über fie gaben, weil fie. wohl bemeiften, 


daß fie zugleich das heilfamfte und, dag ‚gefährlihfte 


Mittel fei auf die menfchlichen Gemuͤther einzumirkent. , 
Sch Hin überzeugt, ſagte darauf Erwin. Denn, 
wenn ich es nun recht bedenke, fo. haſt du, deine Den 


Baupfung . grade an demjenigen aufgezeigt, was ich J 


zuerſt haͤtte anführen follen, um meine Meinung, von 


der ° fnnlichen Wahrnehmung zu unterſtuͤtzen . nämlich, | 


an den Empfindungen. . 


%- 
. 


Mir ein, es nur, Read | ih, eis wenn Safe, J 


.. 
Fi 


und Bernhard noch nicht unferer Meinung waͤren. Ich 
dächte alfo, wir kaͤmen ihnen diesmal zuvor, damit fie 
und nicht wieder auf eine Unterfuchung binführen, die 
wir doch ber kurz oder Fang vornehmen müffen, und ‘ 
wir lieber thun, was gethan muß fein, noch eh man 
uns gebeut, wie Flemming ſo weiſe raͤth. | 
Du willſt alſo wohl hinterher unfere jetzige Dar 
ſtellung des Schoͤnen eben ſo pruͤfen, wie die vorige, 
ob ſie nämlich nach den Geſetzen unſrer Erkenntniß auch 
etwas Moͤgliches und Wirkliches enthalte? Da fürchte 
ih nur, wird ed auch eben ſo ablaufen wie vorher. 
Denn wenn das, was in der Schoͤnheit vereint ift, aufe 
gelöf wird, fo möchte fe am Ende gar nicht beſtehen 
koͤnnen. 7 
Wenn du das wirklich fürchtef, fo iſt «8 Doppelt 
nöfhig und von diefer Seite ficher zu ftellen, und zu ſe⸗ 
ben, ob eine ‘fo innige Verknüpfung bes Einen und Mans 
nigfaltigen auchwirklich hervorgebracht werden ann, 
Ich denke, fie iſt ſchon an ſich ſelbſt da, 
Wie ſo dag? | | 
Haft du denn nicht kise ſchon behauptet, ber Be 
griff werde nicht von ung erft aus den Dingen gefchafs 
fen, fondern liege ſchon vorher darin, ja ein jedes Ding 
ſei ganz und gar nichts anderes als der Begriff ſelbſt, 
und deswegen habe ein jedes feinen eigenen Begriff? 
Das behauptete ich, und Bleibe dabei auch noch. 
Aber gelten kann dies doc nur, wenn wir und. bie 
Dinge ſchon fo denfen, wie wir fie im Verſtande mit 
I Begriffen vereinen, wo wir das viele, das ein 
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jedes an ſich hat, ſchon vollſtaͤdig in die Einheit 

| aufnehmen. . u 
| Freilich nur fo; abe ich denfe, Bas. chun wir 
beſtaͤndig. 

Auch das iſt wohl richtig, aber wir muͤffen immer 
zweierlei darin unterſcheiden. Denn wenn die Anſchau⸗ 
ung in der That immer nur den gegenwaͤrtigen Mo⸗ 
‚ ment auffaßt, und ind Unendliche wechſelt, fo wird durch 
fie zwar das Mannigfaltige wahrgenommen, aber doc) 
wohl nicht in fo fern, als daſſelbe volllommen sum Ber 
griffe zuſammenſtimmt, da ja der mwechlelnde Fluß der - 
Erfcheinungen immerfort die Einheit auflöfl, telche der 
Begriff gleichfam zufammen Binder? 

Du will alfo das, Mannigfaltige in ſich ſelbſt 


unterfcheiben , je nachdem es vom Begriffe kufammenges u 


faßt, ober dutch Anſchauung wahrgenommen wird, wie 
es mir fcheint, 
Allerdings, ſagt' ih. m 

Wenn ich nur wüßte, verſetzt' er, wie dies mit der 
gewoͤhnlichen Anficht vereinigt werben koͤnnte. Denn hie⸗ 
nach müßte es zwei ganz verſchiedene Gebiete des Man⸗ 
nigfaltigen geben, das eine, worin daſſelbe mit dem Bes _ 
griffe uͤbereinſtimmt, das andere, worin es ine Mnende _ 
fiche wechſelt. 


So muß ed wobl fein, bie gewöhnliche Anficht fei, > 


welche fie wolle, und zwar wird doch wohl jenes Se 

biet ganz vom Verſtande beherrfcht werden, dieſes aber 

von der finnlichen Wahrnehmung? | 
Ohne Zweifel. 


. j , 
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und heides widerſpricht ſich boch eölfommen,. und 
ſchließt ſich gegenſeitig aus, ſo daß der Verſtand nicht 
| Wahrnehmen, und bie ‚Wahrnehmung ‚nicht auf Begriffe 
beziehn Kann. he wir nun weiter gehn, muͤſſen wir 
uns alſo entſchließen welchem von beiden Gebieten wir 
die Erfenntnig des Schoͤnen zuſchreiben wollen. Das 
haben wir nun (han gefehn, daß es ganz die Uebereins- 
ſtimmung mit ſich felbft in ſich trägt, tie der Begriff 
mit feinem Mannigfaltigen. im Verſtande. | 
Ja, das wohl; aber es muß ja doch erſcheinen J 
und wahrgenommen werden. ‚Ohne dies fann ich mir 
fein Schönes denfen. Ich wuͤrde daher der Meinung 
geweſen fein, daß es im Gebiete ber. Vahrnehmung zu 
Hauſe ſeii. 
Das würde ich dir ah nicht abftreiten fönnen. 
Denn dag Mir, wahrnehmbar Dinge, äußere Gegen» 
‚fände ber Sinne fchön nennen, dag leidet wohl keinen \ 
Zweifel. Aber damit find wir nicht allein wieder poͤllig 
. meins, fondern. die Dinge, ſogar, die doch wohl mit 
ſich ſelbſt einerlei fein müßten, erſcheinen hier in ſich 
geſpalten, und mit ſich unvereinbar, in ſo fern ſie dutch 
den Begriff oder durch Anſchauung aufgefaßt werden; 
and gablich theilt in dieſer Ruͤckſicht auch dag Schoͤne 
das Schickſal aller übrigen Dinge, und unterſcheidet fa 
in nichts von ihnen. 
Dachte ich es nicht vorher, daß es als Schoͤnes 
u „Wieder ganz würde aufgelöft, und allen Aigen Dingen 
gleichgeſtellt werden? i J 
| Ebe wir es aufdhen⸗ ſegr ic. lag und noch 





ſehn, ob dafuben der uns in dieſe Nor geſtuͤrzt 
"hats uns nicht auch wieder daraus befreien kaun. 
Jene Uebereinſtimmung alles Einzelnen mit dem Be 
griffe, nenne‘ Baumgarten bie Volllommenheit eines 
Dinged, und darin bat er auch wohl ganz recht; denn 
dadurch ſtimmt ja das Ding mit ſich ſelbſt uͤberein, und 
iſt in ſi ch vollſtaͤndig. Nun ſi eht er aber eben ſo gut 
wie wir ein daß ein ſchoͤnes Ding auch erſcheinen und 
ein Gegenſtand der Wahrnehmung ſein muß. 
Wie vereinigt er aber beides? 4 
Die Wahrnehmung, fagt ex, iſt unvollkommen und, 
verworren, weil ſie e eben ſtets wechſelt und nie zur 
Vollſtaͤndigkeit des Begriffs gelangen kann. Die Er; 
tenntniß des Verſtandes dagegen kann den Begriff. gang 
durchdringen, und ift daher Klar und vollfommen. Wenn 
nun ein vollkominenes Ding ſich in der verworrenen 
finnlichen Erſcheinung darftelle, und alfo durch, die | 
. Wahrnehmung aufgefaßt werden müß, ſo nennen vir 
daſſelbe ſchͤn. u 
Diefe Auskunft if mir febe ungenuͤgend. 
Warum? | 
Beil mir dag Schöne dadurch wieder berabgeſcht 
Wird; denn es wird ja darin nichtg ale die. unvollfoms 
mene Erfcheinung eined vollkommenen Weſens. I 
Das würden wir ung nun Doch muͤſſen gefallen 
laſſen, wenn es nicht anders wäre; Fuͤrchte aber nichts. 
Denn du wirſt wohl bemerken, daß es auch innere 
Gruͤnde giebt, welche dieſe Meinung untergraben, 
Sie ſollen mir willkommen fein. . 


3 


— 
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So höre denn, Die Bofrtommenfei eines Din. 
ges, oder das Ding ſelbſt, als Vollkommenes betrach⸗ 


u fet, kann, wie Baumgarten felbft geſteht, durch nichts 


erfannt werben, als durdy ben Begriff im. Verſtande. 
Wie ſoll fie denn nun in der finnlichen Wahrnehmung 


erſcheinen? Dieſes fühlte er auch, und er unterſchied 
. deshalb eine Vollkommenheit für den Verſtand und eine 


finnliche, welche bloß für die Erfeinung und in den 
erſcheinenden Dingen fei, 
‚Er nahm alfo, fprad) Erwin, unfere beiden Gebiete 


des Mannigfaltigen auch an, hielt aber ſelbſt in dem 
fuͤr die Wahrnehmung beſtimmten eine Vollkommeuheit 
fuͤr moͤglich? 


So that er, perſetzt' ich, aber bedachte nicht; daß 


er ſich ſelbſt twiderfprach, was ſchon andere vor ung 
leicht gefunden haben. Denn giebt es eine Vollkom⸗ 
menheit deg Einzelnen, bie ben Begriff erfünt, fo kann 
. Diefe nach feiner eigenen Behauptung nur durch ben " 


Verftand erkannt werden; der Begriff aber, ber gar 


nicht wahrgenommen wird, fann ben Sinnen nicht ale 


Vollkommenheit erfeheinen, ſondern ſtellt fich für fie vers 


mittelſt des Einzelnen doch immer. nur verworren dar. 


So fällt denn das Schöne unvermeidlic) unter dag 
allgemeine Gefeg aller übrigen Dinge, und es ift alfo 
auch nicht das Schöne mehr. Ä 

Es wäre ung alfo, rief er, wirklich abermals in 
des Rauches Schatten aufgegangen, um mit den Alten 
gu fprechen, 

Nichte anders, und ich weiß in bein, was Wir 
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bis jetzt aufgefunden baben, kein Mittel) es pr ee 
halten. - 


Mir ift e8 doch lieb, ich muß es dir aufrichfig ge. 


fieben, dag es durch dieſe Baumgartenſche Lehre nicht 
zu Stande gekommen if. Ich werde dadurch auch im 
einer Meinung, die ic) früher außerte beſtaͤtigt. 
Welche war das? 


Ich ſehe jetzt deutlich, daß die beiden ganz ge⸗ 
trennten Gebiete des Begriffs und der ſinnlichen Wahre 


nehmung nur durch Zweckmaͤßigkeit zu verknuͤpfen ſind, 
und idaß die Schoͤnheit darin nicht liegen koͤnne, ſagte 
ich vorher. 


— oo. 


Sehr richtig bemerkſt du das; und du kannſt auch, | 


wie dus leicht einfehn wirft, noch bingufegen, daß Baum⸗ 


gartens finnliche Vollkommenheit, wenn fie recht. im 


wahren Sinne gefaßt wird, doch auf nichts hinfuͤhre⸗ 


als auf das Angenehme. 


Auch das glaube ich ſchon einzuſehn. Nun Bitte 


ich aber dich und euch alle, daß mir endlich aufhören 


einzureißen, und einmal wirklich aufbauen. Denn ein 
Schauder befchleicht mich, wenn ich mir vorftelle, daß 
am Ende.die Schönheit, uͤberall hin verfolgt, aus eine 
ander fliege, wie ein Geſpenſt, dem man zu Leibe geht, 
und daß wir zulege ung in einer ganz fchönbeitsiofen 
Welt finden möchten, worin und nur die Gcheindilder 


der Schönheit neeften und täufchten, 
Das wäre freilich entſetzlich, antwortete ich, wenn 


das, was uns nicht das Erfreulichſte, fondern dad 


Reinſte und Herrlichſte in der ung umgebenden Welt zu 
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ſein ſcheit, gaͤnzlich daraus verſchwaͤnde, und ein bittes 
rer Hohn wär’ es, der ung angethan würde, wenn ung 


doc) leere Scheinbilder eines folden Gutes durch das 
das Leben verfolgten , die ung in ihrer Leerheit auf die 


Art ärger quaͤlten als die Strafen des Tantalog, Das 


rum laß uns lieber zur Hülfe unſrer Freunde unſere 
Zuflucht nehmen, ohne uns deshalb zu fchänien, da ja 
den Freunden alles. gemein fein fol. Thut alfo nun 


| auch dag Eurige,. Anfelm und Hernhard um ung das 


wieder zu verſchaffen, was wir vielleicht durch eine im 
einfeitige Unterfuchung yerſcherzt haben! | 


Der Streit, gab Anfelm zur Antwort, war ur⸗ 


ſpruͤnglich zwiſchen unſeren beißen. Juͤglingen. Ich will 


alſo dir, lieber Bernhard, dein Recht nicht rauben; denn 


es würde ja ausſehen, als waͤret ihr beide verunglückt, 


wenn ich ſchon jetzt dazwiſchen treten wollte. Wenn 


aber auch du nicht zum geſuchten Zeil gelangteſt, 


fann ich euch den Troſt geben, dag ich. euch Die er⸗ 
wůnſchteſte Zuftucht aufbewahre. 

Ich hoffe, fügte‘ Bernhard, wir {erden biefer nice 
bedürfen. -Denn wenn iich meinen’ eigenen Kräften auch 
noch ſo wenig zutrauen darf fo werde: ich doc) im Na⸗ 


men einer Idee frrechen, deren übertoiegende Macht md 


Wuͤrde auch anẽ mir ein hinreichendes Werkzeug finden 
wird, Diefe alſo wil-ich, wenn ihr ed erlaubt, durch 


mich reden laſſen, und vor ihr werdet auch ihr Maͤnner 
uch gewiß nicht ſchaͤmen beſtegt zu werden, 


Ran Auerfi cht, ſprach ich gib ung ſchon einen 


⸗ 
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großen Lroſt, und gewiß find‘ wie aue begierig / Si | 
Port des Heils zu hoͤren. J 


Ich bedaure nat, {pradh e dag 3 damit anfan⸗ 
gen, —* alle eure fruͤheren Vermuthungen zu vernich⸗ 
sen; welches. mic auch fehr leicht wird r indem ich nur _ 
euch ſeibſt an die uuſeligen Wiberfpräche wörin ihr euch 
‚nertwickelt habt, zu teinnern brauche, u 


Damit wirſt ‚du Acht mehr —— sr * als. 
air ſchon ſelhſt · gethag haben u a wu: .: 





Doch wohl, ſptach er. Denn euer Bits [a 


* ein, daß teder -In ſeiner eigtnen Geſetzmaͤßigkeitz 
noch in der ſinnlichen Wahrnehmung die Schoͤnheit lie⸗ 
gen koͤnne; aber euer Gefuͤhl war noch⸗ ſo ſehr durch die 
Sinnlichkeit beſtimmt, daß ihr das Schoͤne immer nur 
durch biefe wahrnahmet. Und doch muß eben dieferum 
terjoͤcht, ja ausſgerottet werden, in ſofern fie Sinnlich⸗ 
keit Ai tbeun: Die wahre dee zur: Derrfchaft:gelangen - 
ſoll. Es iſt alſs durchaus nothig gi ölefer, alß zu dem . 

höchften Grunde \aufzufleigen: ‚Se. if uber das, mag 
der Sklaverei ˖ der⸗Sinnk grade entgegengehfetzt iſt nänk 
lich die Selbſtbeſtimmungt des Ih, daB. rrine Wollem. 
Dieſes iſt DEE reine Weſen des Ichr: eine: Thaͤtigkeit die 
nur ans dem einfachen Bewußtſein feiner ſelbſt hervor⸗ 
geht, und fuͤr welche Die: äußere Natur da iſt, um nur 


von ihr bekaͤmpft, und: unter die Herrſchaft des reinen = 


Bewußtſeins gebracht zu werben. - 
Etwas Hoͤheres / ſprach ich, ſcheinen mir beine 
Mufen zu ſingen. Deine Grunde horchen Dias auf 


% 


fie, ind find begierig, wie fie ung dieſen reinen Willen 
verkoͤrpert vor die Augen ſtellen werden? 
Auf dieſe Weife, verfegt er. Die Außere Natur, die 


Melt der Begenfände geht aus unferem Bewußtſeinher⸗ 


vor, und iſt nichts an ſich, ſondern nur in ſo fern et⸗ 


was, ale ſie das ſich ſelbſt erſcheinende Ich iſt. Auf 
dem Standpunkte des gemeinen Erkennens nun wird 


dieſe Erſcheinung fuͤr etwas an ſich beſtehendes und 


dem Erkennen gegebenes angeſehn / und bieſes erſcheint 
ſich ſelbſt dadurch gezwungen und gebunden. Wer aber 
einficht, daf amd wie dieſe Natur von dem Sch bers 
vorgebracht fei,. der phildſophitt. Mer endlich bie. &es 
genſtaͤnde darſtellt, nicht wie fie gegeben, fonbern wie 
fie durch das Ich ſelbſt gemacht find, der jſt ein Kuͤnſt⸗ 


ler. Sür diefen ift alſo der philofophifche Stanbpunft 


zum. gemeinen geworden. Damit iſt aber noch feines 
weges ber hoͤchſte Zweck des vernünftigen Weſens er⸗ 
reicht. Denn dieſem iſt durch das Sittengefeß aufgeges 
ben, mit Bewußtſein, durch feine reine Thätigfeit die 
Welt wieder zu Schaffen, d. i. Die gegebene Welt fo zu 
behandeln, daß fie nur ber Ausdruck feines Willens 
wert. Die Runft iſt alſo bei weitem hoch nicht das 
Ziel ſelbſt, jedoch die volllommenfte Vorſtufe dazuz denn 


| ‚fie beweiſt einem jeden Durch bie Erfahrung, daß auch 


die äußeren Gegenftände fo dargeſtellt werden können, 


wie ſie von dem reinen Ich geſchaffen find. Alles bie 
ſes faſſe ich zuſammen in bie Behauptung, daß das 


Schor⸗ die wahre Vorbereitung zum Guten ſei. | 
. Eraube mir, Tage ich / mir ige, nähere € Erlaͤute⸗ 





rungen Gieräßer ausjubitten. Denn fo viel mir jetzt er⸗ 
| ſcheint, „ entfprechen ſich die verſchiedenen Glieder der 
Verhaͤltniſſe nicht recht, in welche du die Schoͤnheit 
ſetzeſt. Iſt denn das Philoſophiren, wodurch wir ein⸗ 
ſehn, wie aus dem Ich eine Welt von aͤußeren Gegen⸗ 
ſtaͤnden entſteht, mit dem ſittlichen Handeln, wodurch 
dieſe Welt, wie du ſagſt, wieder geſchaffen werden ſoll, 
ganz Eins und daſſelbe? 

Keinesweges. Denn das bloß betrachtende Philo⸗ 
ſophiren ſieht, in fo fern eg jene? zum Gegenſtande 
bat, nur die erzwungene und. nothwendige Entwick 
Jung des Ich mie an. Die Gittlichfeit aber ift das 
thätige Philoſophiren, welches dieſe Schöpfung mit 
Freiheit wiederholt, und dadurch beit Zwang, dei dem 
Ich durch die Außeren Gegenſtaͤnde angethau wid 
vernichtet. 

Wenn nun beides daſſelbe waͤre, tie es nicht if, ' 
wie wir ed aber bach denken koͤnnen, dag nämlich dag 
Ich die Welt und feine eigene erzwungene Begrenzung 
durch diefelbe frei. heruorbrächte, fo daß Freiheit und 
Nothwendigkeit Eins wäre, müßte, dies nicht die hoͤchſte 
Vollkommenheit fein? 

Doch nicht; denn ed wuͤrde fich der freien Thaͤtig⸗ 
keit, wenn fie nothwendig, ja feine Nothivendigfeit ſelbſt 
waͤre, nicht als freier bewußt ſein; dies kann es nur 
werden, indem es. fie einer gezwungenen entgegenſetzt 
und davon unterſcheidet. | 

- &8 gehört alfo zur Sittlichkeit, daß ſie einen Außern 
Zwang durch die Gegenſtaͤnde bekaͤmpfe, und dieſe Su. 

* | | 





rue 


genſtande ſi ind für ſie bloß dazu daj u von Ye 7 


kaͤmpft zu werden. . 


So if —_ 
Kenn alfo"ein aͤußerer Gegenftänd die ganze Seele 


an ich. reißt, und fie völlig beſtimmt, fo überwiegt 


in ihr die Sinnlichteit und ihre Freiheit iſt voͤllig und 
terjocht. Ä 
Dhne Zweifel 

So iſt es aber doch in ber That mit dem — * 


nen. Dieſes reißt das Gemuͤth ſo vollkommen an fidhj 
daß ſich daſſelbe feiner Freiheit gar niche mehr bewußt 
bleibe, und voͤllig in feinen Gegenſtand verſinte, uns 


von ibm Yanz angefüßt wird, 
Das wohl; aber diefer Gegenftand ift auch nicht 
die bloß "gegebene -äußere Natur, fondern ein ‚Gegens 


ſtand, der durch Freiheit und nad) ihrem Geſetze gemacht 
iſt, und daſſelbe ſchon ganz in fich aufgenommen hat. - 


Defto Schlimmer; denn er hat diefes alles eben daͤ⸗ 
durch auch bloß in Gegenſtand verwandelt, und auf 
dieſe Weiſe iſt die Frtiheit ſelbſt die doch der Urquell 
der Sittlichkeit fein foß, zu einem aͤußeren, die An⸗ 
ſchauung erzwingenden Gegenſtande geworden. 

Du ſcheinſt mich immer noch nicht vollkommen gs 


verſtehn. "Wäre die Freiheit in dem fchönen Gegenſtande 


ausgelbſcht oder getoͤdtet, fo waͤre er auch nicht, mehr 
ſchoͤn, und wer ihn fo anſteht, der iſt keinesweges fähig 
ihn zu genießen, ſondern behandelt ihn, wie andere Ge⸗ 
genſtaͤnde, die bloß auf die Sinne wirken. Der ſchoͤne 
muß vielmeht ſo angeſehn werden. wie er vom Kuͤnſtler 
en eraaf 
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erſchaffen wird/ als ſelbſt frei und lebendig / und fo bafi \ 
feine erſcheinende Geftalt nur als die Wirkung feiner 
eigenen inneren Freiheit erkaunt werde. 
Dieſes, liebſter Bernhard, fann.ich mir nur auf. 
zweierlei Art ‚denken; erfilich fo) daß in dem Gegenjtande 
ſelbſt eine eigenthämliche, ihm als dieſem befonberen 
Dinge zugehörige Freiheit. erkannt werde, oder daß dieſe 
Sreiheit, ‚die des Kuͤnſtlers fei, der ihn erfchaffen hat. 
Es iſt auch beides richtg. a 
Aber wie kann denn beides zugleich ſein? Hat das 
Ding ein eigentbümliches innereg. teben, und eine u ⸗ 
fprängliche Freiheit, die nur in demſelben als in ihrem | 
Geſchaffenen ericheint; fo iſt es auch nicht mehr bloß 
Erſcheinung und Gegenſtand, ſondern ein wahres Ding 
an ſich. Ein ſolches fuͤr ſich beſtehendes Weſen aber in 
ſeiner urfpränglichen Nafur zu erfennen, das kann uns 
möglich ein Schrift fein zu der Sittlichfeit, bie in. der 
Bernichtung „aller äußeren Gegenſtaͤnde als folcher und 
in ihrer Darfiellung als Wake der Freiheit beficht; 
Wenn wir aber and) fügen. wollten / der Kunſtler ſehe 
uͤberall das Sehen und Entſtehen der Dinge, wicht eben 
mein’ ich, aus, ihren seitlichen, ürſachen, ſondern aus ih⸗ 
ven urfpränglieken ‚Bedingungen fu woraus ihr Erſcheinen 
nur das abgeleigete iſt, ſo begreife ich noch nicht, wie 
dieſes zur Scalchtee für ibn. ober die Befchäuer feiner 
Werke beitragen: ſoll. Denn entweder ſind ſie ſich zu⸗ 
gleich. mie Dem, Anfchanen ber, Gründe und Bebinguns 
. gen ber Erſcheinung bewußt oder. ‚nicht. Im erften 
Belle find ‚fie: ‚Sämmslich olafonpen, und befgen e 
Erſer Tpeih De 8 


. un : £ u .. . — a “ 
—* Sittlichkeit ſeibſt, welche, wie u Seßaupteh, ing - 
Beroußtfein der Freiheit beſteht, nicht- aber in der zu⸗ 
gleich nothwendigen Freiheit; fie bedürfen alfo nicht erſt 
dee: Schönheit als einer Vorſtufe zur Sittlichkeit, und 


ſind auch wirklich längft. daruͤber hinweg. Sind fie 
fich aber deſſen, was fie in den Dingen erkennen, nicht . 


bewußt, fo unterfcheiben fie fich allerdings von ben Phir 
Iofopben, und find ihnen ſehr untergeordnet. Und Dies. 
ſes letzte ſſcheint mir <igentlich beine: Meinung zu fein. 


„Wohl muͤſſen wir diefed annehmen. Denn‘ der phil, | 


ſophiſche Standpunkt iſt eben dem Sünftler-der gemeinez , 


er. muß. alfo, was der Philoſoph als inneren Grund des 
Dinges erkennt, ſelbſt als Gegenftand anfchalien. 

Aber, o Eiedfter, ſiehſt du denn nicht, daß nun der 
. Künftler erftlich gar nicht von jedem anderen ſinnlichen 
Menſchen unterſchieden iſt, indem er bloß Gegenſtaͤnde 


anſchaut, zweitens aber‘ darin noch tief unter andere 
ſiukt, daß er ſogar das Höhere und Freie welches bloß Eu 


im veinften und hböthften Bewußtſein etkannt werden 
ſollte, hinabreißt in bie Welt der Gegenſtande und eben⸗ 


falls in Erſcheinungen verwandelt? Odet kommt es 


denn bei eurer Sittlichkeit darauf an; welcher⸗ Stoff ers’ 
Fannt wird, und. nicht vielmehr auf HEHE und Weife, 


wie er erkannt wird? "Den alles, dachthich doch, iſt 


E vdllig für einerlei zu achten, in ſofern ed bloßen Gegen.“ 
ſtand iſt, der die See von außen zum Etfumnen zwingt, 


und nur durch die Art; wie dag Ich ſich ſelbſt als feis® 
en Gegenftand oder als ſich ſelbſt ſetzet, und wie es 
ſich von na ſelbſt nitencheden kann ja erſt Sehenſtaud *. 


l 
⸗ 


- J 
2 
. / 


— 


N 





- 883 — 


und Erkennen, ſinnliche Knechtſchaft und fittliche Frei⸗ ö 


heit entfiehen. So betrachtet wäre: alfo die Schoͤnheit 
das wahre Grundmefen des Boͤſen, indem es ſelbſt dag 
urſpruͤnglich Gute in die Gewalt der Sinnlichkeit gäbe, 


‚und es um fo tiefer ſtuͤrzte, je herrlicher es vorher gel“ 
weſen, recht nach Art der defallnen Engel in den Sa- 


gen unſerer Religion. 


- Dein fürchterlicher Schluß wurde mir nur bewei⸗ 
ſen, wie leicht man in dieſen tieferen Etkenntniſſen 
bem Mißverſtand ausgeſetzt iſt, wenn ich nicht glauben 
muͤßte, daß du nur abſichtlich dich verſtelleſt, um meine 


Ueberzeugungen zu pruͤfen. 

Beiderlei Vorwuͤrfe, lieber Bernhard, höre ich nich 
gern von dir. Viel beſſer wäre e8 wenigſtens, wenn du 
mir aus diefen Widerfprüchen einen mit deinen Grunde 
fügen übereinftinnmenden Ausweg zeigen wollteſt. 

Wecann du bieſen nur fehn willſt, fo liegt er ſchon 
in meiner erſten Behauptung. Denn wenn ich dir fagter 


daß für dem Künftfer der philofophifche Standpunkt 


zum gemeinen werde, und: dag bie Schoͤnheit eine Vor⸗ 
ſtufe zur Sittlichkeit ſei, ſo ‚mußte ic) ja meinen, daß 


die Hervorbringung des Schönen nöthwendig auch ſchon 
etwas von Yietlicher und ppbiloſophiſcher Erlenntnißart | 


in fih- enthalte. 


Es würde dir alfo der zweite von den beiden gat. 


len, die ich vorher aufſtellte, guͤnſtiger fein, nämlich daß 


in dem Schönen die freie Thaͤtigkeit des hernorbrigenden 
Kuͤnſtlers betrachtet und genoffen wuͤrde, und zur Sitt⸗ u 


lichtei binahleitet, | 
De 





J 


Du Re IT en ’ 
. Ben m dir leichtet wird, es von biefer Seite zu 
daten, nimm es immerhin fo. Denn auch Diefeg ift dad . 
Mechte, und freilich: de® gewöhnlichen Borftelungsart nase 
ber als Das. vorige von dem ganz in den gemeinen 
Erandpantt uͤbergegangenen philofpphifchen. on 
Gut denn... Ich bediene mich deiner Verguͤnſtigung 
und erklaͤre mir mit ihrer Hülfe deine Meinung fo. Der 
Künftler fol ung zum Guten. anleiten, indem er einen 
Gegenſtand darſtellt, aber ſo, daß wir darin ſeine Frei⸗ 
heit, mit welcher er ihn geſchaffen, zugleich erfennen. 
Zufoͤrderſt wuͤrde alſo dieſer Gegenſtand ſich von ande⸗ 


re dadurch unterfcheiden, dag in ihm die Spuren einer 
abſichtlichen Thaͤtigkeit; die ihm hervorgebracht, zu es 


kennen wären, und, diefe Eigenfihaften würde er auch 
mit den Dingen gemein haben, weiche die fogenannten 
mechanifchen Künfte bervorbringen, 

Fa, aber auf, ganz andere Art. Mechaniſche Werke 


"tünbigen ſogleich einen beſonderen eigennuͤtzigen Zweck 


an, wozu fie fich bloß als Mittel verhalten, und worin 
üch ibre gange Richtung erfchöpft: in den fchönen das 
gegen, kommt. der Zweck an ſich zur Wirklichkeit. 
Was iſt denn nun aber Zweck an ſich? Das We⸗ 
fen eines jeden einzelnen Dinges in feiner Beſonderheit 
kann es nicht fein, das haben wir ja vorhin gefehen; 


denn fonft würde das Ding, das ja immer nur ein blos 
fer Gegenſtand oder Erfcheinung fein folte, ein Ding 


en fich. Der Zweck kann alfo nur der Zweck der im bes 


ſonderen thätigen Vernunft, der, Sittlichkeit oder des 


reinen dandelns fein, Wenn folglich gefagt wird, der 





=. 
Kaͤnſtler ſtelle die Dinge dar, nicht wie fie im ber Es 
fabrung gegeben, fondern tie fi durch die hoͤchſten Ge⸗ 
fee des Erkennens hervorgebracht find; ſo kann dag 
nicht beißen, wie fie Die urfprüngliche Anfchauung has .: 
vorbringt, ihrem befonderen einzelnen Weſen nach, ſon⸗ 
dern wie fie die frei handelnde Vernunft gleihfam von 
neuem twiederfchafft, um in ihnen den Abdeuch des rei⸗ 
nen Handelns wirklich zu machen. 43 
Du ſcheinſt dich jetzt der wahren Anßcht der Sa⸗ 
che gluͤcklich zu naͤhern. 
An Bejiehung nun auf bieſes reine Handeln 7 
doc) das Beſondere und Einzelne an den Dingen; 10» 
durch fie eben: ericheinen, durchaus nightig, ja chen das⸗ 
jenige, wodurch fie dem reinen Handeln gänzlich wider⸗ 
ſtreben. So iſt auch an dem vernuͤnftigen Weſen eben 


feine Eigenheit und Individualitaͤt, wodurch es zur Er 


ſcheinung kommt/ Dagjenige, was durch die ſittliche Frei⸗ 
heit, welches nur Dad ajlgerueine Weſen der Vernunft 


enthält; das in allen daſſelbe if, bekaͤmpft und. vernich⸗ 


tet werden fol. . Wie kann nun die Vernunft durch 
eben daſſelbe ausgedruͤckt werden, was nur. ihre NReim 
heit truͤbt und ihr. freies Handeln, beſtaͤndig ſtoͤrt? | 
. Deine Anficht des Einzelnen, verſetzt er, in Bejzie. 
bung auf- bie. Sittlichkeit, ift. gemiß Die richtige. Du 
mußt. aber. auch. bedenken, daß chen. dieſes Einzelne. bie 
Bedingung unfered ganzen Dafeind, und. alfo. auch bie - 
Bebingung des wirklichen fittlichen. Handelns iſt. Da 
ed. nun dieſe doppelte Bedeutung hat, ſo muß.ed; um 
ſchoͤn gu fein, ſo erkannt werden, daß es als dieſe Be⸗ 
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dingung/ nicht aber als das ber Sri were 
bende fich darſtelle. | 

Was du ſagſt / leuchtet ein. Warum ſagſt du aber 
Bedingung und nicht Mittel? Denn das wirkliche 
„Handeln, ‚oder die wirkliche Darfielung des allgemeinen 


Willens in ber befonderen Erfcheinung kann doch wohl 
auf keine andere Weile zu Stande lommen, als vermit⸗ 


tell des Verſtandes 


Alllerdings iſt dieſer, das Mittelgebiet, worin fuͤr die 
Erfahrung ſich dag Allgemeine mit dem Veſonderen 
verknuͤpft. 
a Wenn du alſo biefes jugiebR, ſo wieſt bu au 
einſehn, daß in jedem vernuͤnftigen Hundeln, welches 
doch in dem Gebiete der Erfahrung nothwendig vor⸗ 
- "gehn muß, der freie Wille und fein hoͤchſtes Geſetz ſich 
‚in einen allgemeinen Begriff verwandeln niuß, das Ein⸗ 
gelne der Wahrnehmung aber aus beſonderen Vorſtel⸗ 
lungen beficht, Für das Handeln aber heißt der Bes 
- griff nicht anders als Zweck, die befonderen. Vorftellune 
.. gen aber, wodurch .ber Begriff oder Zweck bargeftellt 
werden fol, heißen Die Mittel, Die Erfcheinungen ber 
wirklichen Gegenftände, wodurch der Künftler allein dag 
Hoͤhere darfielen kann, find immer nur Mittel zu dies 
. Sem Zwecke, und verhalten fich alfo in dieſer Ruͤckſicht 
ganz. wie die Mittel, in welchen bie mechaniſchen Kuͤnſte 
ihre Zwecke barſtellen. | 
Ä Nur mit dem- Unterfchiede, fiel ex ein, auf den es 
‚Sie allein ankommt; daß fie einen: ganz. anderen Zweck 
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enthalten, als die Werke der ſchoͤnen Kunſt welches wie 


ſchon vorhin bemerkten. ur 

Aber, o DBefter, ſagt' ich, kommt es denn Bier auf 
deu Stoff an, und nicht vielmehr auf die Form? Wat 
an der fchönen Erfcheinung reiner und böchfter Zweck 
iſt, das gehoͤrt der Sittlichkeit ſelbſt an, und ihr ganz 
allein; in der Erſcheinung als ſolcher, worin doch die 

Schoͤnheit unmittelbar wahrgenommen werden ſoll, kann 
doch nichts anderes erkannt werden, als daß ſie Mittel 
zu irgend einem Zwecke ſei, gleichguͤltig zu welchem. 
Denn der Zweck ſelbſt iſt ja eben von det Art; 
daß er an und für fich gar nicht wabrgenommen wer⸗ 
den kann. 

Wenn bu, erwiebert er, in deiner Vorftelung gang 
recht hättet, fo liege fich Freilich der darin liegende 
Zwiefpalt wohl nicht vereinigen. Aber das Schöne iſt 
ja eben von der Art, daß darin beides in einander 
übergeht. Darin beficht eben die Gewalt, die der Kuͤnſt⸗ 
fer über die Gemuͤther ausübt, daß er den ganzen Men⸗ 
fchen zur Sittlichkeit Hinaufführt, und ihn überwältigt, 
nicht bloß durch Ueberzeugung, ſondern durch die 2 
fühle, die er feinem Herzen einflöße. Diefe Gewalt auf: 
das Herz, bie auf das Reine und Gute hinausgeht, iſt 
eigentlich das Unterſcheidende in ber Wirkung Der ſchoͤ⸗ 


nen Kunſt. Durch ſie wird der Menſch hingeriſſen 
und uͤber ſich ſelbſt erhoben, und gleichſam unw;utahr⸗ 


fich gut und weiſe gemacht. 
| Ei, mein Freund, da haͤtten wie ja wohl einentic 


wieder ein gan wurd und, genau genommen, allen 
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noch nicht zur reinen Idee der Sittlichkeit emporſchwin⸗ 
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vorigen widerſprechendes Reunjichen; bie Wirkung, auf 


J das Herz. Denn nimmermehr iſt doch wohl dieſes dafs: 


ſelbe mit irgend einer non den anderen. Beſtimmungen, 


"die du früher gabeſt. Wenn ich dich recht. verfiche, fe | 


ift Diefe Wirkung auf das Herz, welches freilich ein gar. 


yieldeutiger Ausdruck if, der das Edelfte und das Ge⸗ 


meinfte bedeuten kann, bei bir von ſolcher Art. Sie er 
regt eine. Leidenſchaft in ung, aber eine geidenfchaft ‚, die, 


‚auf das Bute gerichtet, und ‚mit einem Bewußtſein das 


_ von begleitet ift, 
So 'mein: ich eb. 
Dieſes Bewußtſein wird nun wehl- nicht zur vollen 

Klarheit fommen können; denn fonft wäre es ein rein 

ſitiliches Bewußtſein und wie beduͤtften der re 


f 


wicht mehr. W— 


Freilich wohl nicht. 
Ob nun dieſe Wirkung ſo ganz daſſelbe ei mit jener 


! " 


„Früher behaupteten, daß nämlich die Kunft den philofor 


phiſchen Standpunkt zum gempinen mache, das wollen 
wir dahin geſtellt fein laſſen / obgleich es mir nicht ſo 
ſcheint; denn unmoͤglich kann ein ſalches zwiſchen Lei⸗ 

denſchaftlichkeit und fittlicher Klarheit ſchwankendes Be 


wußtſein den philofopbifchen Standpunkt darſtellen. 


Doch wie geſagt, dies laß uns übergehen; aber darauf, 
laß uns ſehn, ob denn uͤberhaupt dieſe Ruͤhrung des 
Herzens eine Anleitung zur Sittlichkeit ſei. 

Warum das nicht? Für diejenigen naͤmlich, die ſich 
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gen onen, and dr glachſam et Dazu erzogen tum. 
den muͤſſen. 

Und doch‘, da es bloß anf dieſe reine Sittüchtein 
das beißt auf dag reine Bewußtfein, ankommt, bliebe 
in diefen immer etwas, das grade Unſittlichkeit wäre 
und doch mit in Bewegung gefegt werden müßte. Denn - 
wenn ed wahr iſt, was wir früher anerfannten, da . 
die Beibenfchaft nur der herrſchend getvorbene Trieb iſt, 
diefer aber immer auf den Gegenfland hinausgeht, und 
die Seele gleichfam ans fich feibft_ heraus zu ben Auße 
ten Dingen Binreißt, fo ift eben Died jene der Sittiche 
feit fo gan) entgegen firchendg Sinnlichkeit. Und nun 
ſoll dieſe gereige werben, um zu jener Hinguführen? 

Du ſcheinſt die Sache zu uͤbertreiben, wenn du die 
Sinnlichteit ſo ganz und gar als nichtig und verworfen 
varſtellſt. Sie bleibt doch immer zum Dafein des Ich 
ſelbſt nothwendig, und ohne fie Fünnten wir. ung aud) 
ber reinen Thaͤtigkeit nicht hewußt werden. 

Ya, daß fie in dieſem Sinne Bedingung der Sitte, 
ficfeie fei, gab ich dir ſchon gu; naͤmlich, in fo. fern 

"die Attlihe Thaͤtigkeit theils ſich in einem Aeußeren dar⸗ 
ſftellen, theils auch «ben etwas haben muß; das fie bar 
. Sämpfen unh, unterjochen foß. Auch dag will ich mir 
"far; jegt nad) gefallen laſſen, dag ſich in, dieſer unter⸗ 
jochten Welt der Sinnlichkeit die freie Thaͤtigkeit date 


eben laſſe. Aber mie die Gresgung ber Triebe und 


Leidenſchaften, ober dieſes ſogenannten Herzens, jemals 
zur Befreiung aus den Banden der niederen Welt fuͤh⸗ 
ven konne, das iſt und hleiht mir unbegreiflich, Auch 
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mochteſt du ſchwerlich bier das Schöne in feiner ir. 
Yung zum Guten fo wahr aus ber Erfahrung darſtellen 
Hönnen, wie wir es früher auf unferen andren Stand» 
punkten wirklich fanden und auffaßten. 

Giebt es denn aber nicht auch Beidenfaften, bie 
nicht auf bie bloße Sinnlichfeit hinausgehn, fondern 
auf das Edelfte und Höchfte? 

Gut; wenn es folche giebt, fo kann dies eigentlich 
nur Eine fein, die Leidenfchaft das Sittengeſetz auszu⸗ 
drücken und wirklich gu machen. Nur-fo kann ich nach 
‚deiner Anficht, und ang diefer fprechen wir jegt allein, , 


\ das verfichn, wenn es heißt, daß jemand im bloßen 


Zriebe nach dem Großen und Edlen, aus einer Idee | 
gehandelt habe, 

And fo, denke ich/ vereh du es auch volllom⸗ 
men richtig. 

Dieſe Leidenſchaft iſt aber bo immer ein Tiieb, 
der wie jeder andere, nach außen wirft, und die aͤuße⸗ 
. ‚zen Gegenftände eben ſo bewußtlos ergreift, als ob er 


ber allereigennuͤtzigſte waͤre. 
Freilich; darum iiſt ſie immer noch nicht die Ort 
lichteit ſelbſt. 


Wenn ſie nun aber ihren bochſen Grab und ihre 
wahre Vollkommenheit erreicht haͤtte, das heißt, wenn 
in ihr ganz und gar nichts anderes enthalten waͤre, 
als die Darſtellung des freien Willens, ſo waͤre ja wohl 
beides qufs vollkommenſte vereinigt, das, was wir vor⸗ 
her das Herz nannten, naͤmlich der Trieb, und die reine, 
bewußte Freiheit. Da nun nach deiner Erklaͤrung das 


N 
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Schone zugleich auf das Herz und auf das fittliche 
Bewußtſein wirfen fol, fo müßte bie vollkommene 
Schoͤnheit auch nur in der vollkommenen Einheit hei⸗ 
der ſein. 

Dies kann ich wohl zugeben. 

In dieſer Einheit alſo kann der Trieb oder die Beh 
denfchaft nicht mehr das reine fittliche Bewußtſein fid+ 
ren. oder trüben; denn die Außeren Gegenflände find für " 
ihn nur da, als die Darſtellung des Sittengefeges ſelbſt, 
oder dieſes iſt vielmehr ſein aͤußerer Gegenftand, ber ihn 
aber ganz auf dieſelbe Art bindet und feſſelt, wie ſonſt 
die Sinnlichkeit gebunden wird. Auf der anderen Seite 
hat aber auch die Sittlichkeit nun nichts mehr zu be⸗ 
kaͤmpfen. Denn was ſie zu beſtreiten hatte, war Immer 


nur der Gegenſtand des ſinnlichen Triebes; jetzt aber 
haben wir einen „fittlichen Trieb, bdeffen Gegenſtand ſie 


felber iſt. Auf diefe Weiſe ergänzen fich bier freier Wille 
und Trieb, die fich vorher ſtoͤrten und verfolgten, und 
wenn diefe Einheit beider die Wirkung der Schönheit if, 
hier aber die Sittlichfeit ihren Kampf und ihr Streben 
vollendet hat, ‚fo können wir wohl richtiger behaupten, 
bie Sittlichfeit fei eine Borbereitung zur Schönheit, als Ä 
das Umgekehrte. x 

Saft erſchrecken möchte ich,. cief er aus, über bieſen 
Schluß, „dem ih mich auf keine Weiſe unterwerfen kann. 
Die Sittlichkeit iſt das Hoͤchſte und es bleiben. 
Indeſſen liegt zum Gluͤck die Widerlegung nicht fern. 
Denn einen ſolchen Zuſtand, wie den eben befchriebeneng 
kann es gar nicht geben, wenn anders, nach unſrer ei⸗ 
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genen Za auptung, der Zwielpalt zwiſchen bem reinen 
Willen wid den Gegenſtaͤnden oder dem Triebe durch⸗ 
aus nothwendig iſt, um das Bewußtſein zu erhalien 
„and gleichſam beſtaͤndig anzuſchuͤren. | | 

Wenn alfo dem fo iſt „wie ich es denn nicht leug 
nen will, fo wird wenigſtens dieſer andere Schluß gel⸗ 
ten; daß es nach deinen Grundſaͤtzen gar keine Schoͤn⸗ 
| Heit geben kann. Und warum ſollten wir dieſes nicht 
lieber in ‘der Ucbereinfimmung mit unfrer, eigenen, Eins 


„ ſicht dreiſt behaupten, als uns einer angenommenen 


Meinung zu gefallen inneren Widerſpruůchen unterwerfen? 
Warum es aber keine geben kann, liegt am Tage. Was 
du naͤmlich für die Schönheit ausgeben wolteft, das 
| konnte ſie nicht ſein weil es ſelbſt der Beſtimmung zur 
Sirrlichfeit anzuleiten wiberfprach ; und was wohl die 
Schönheit hätte fein können, das fonnte wieder. mit 
deinen zu allererſt aufgeftellten Grundfägen nicht beftehen. 
Du ſcheinſt dir vorgenommen zu haben, ſagte Bern⸗ 
Hard, ung heute nicht zu einem beruhigenden Schluſſe 
kommen zu laſſen. Was indeſſen die Meinung betrifft 
bie ich zu der meinigen gemacht habe, fe. magſt du 
Überhaupt Dagegen eingenommen : ‚fein, und dies muß 
ſeinen Grund wohl in einem Mißverſtaͤndniß der alte 
meineren Grundlagen derfelben. haben. 

Ich müßte. nicht, verſetzte ich, wodurch ich dir Ge⸗ 
legenheit zu dem Verdachte einer ſolchen Abneigung ge⸗ 
geben haͤtte. Vielmehr verehre ich die Lehre, welche du 
vertheidigt haſt, wegen ihrer Tiefe, und wegen der reinen 
und edlen Behinnunz, Die ihr zuim Srunde liegt; ſo wie 
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ich den . siofen Meifter derehrt, bem bu folgk, Und ſo 
ſehr du ihn, den auf alle Zeiten mit aͤchtem Ruhme 
leuchtenden Fichte, der uns ſo früh geraubt wurde, be⸗ 
trauren magſt, ſo kannſt du gewiß glauben, daß ich dir 
in dieſem Gefuͤhle nicht nachſtehe. Daß jedoch ſeine 
Lehre, wenigſtens uͤber die Schoͤnheit nicht zum Richtigen 
fuͤhre, werden hoffentlich auch Anſelm und Erwin einge⸗ 
ſehen haben. 

Ich für mein Theil, fprach Erwin bin ganz übers 
zeugt davon; auch kommt ed mir von obgleich ich nicht 
fehe, worin es liegt, / als müßte fie ſich mit der Baum⸗ 
gartenſchen ziemlich leicht vereinigen laffen. 

nd was meinſt du, Anfelm? frage ich. 

Deine ‚Widerlegung, verſetzte bieſer, ſcheint mir ge⸗ 
lungen. Vielleicht aber kann man Bernhards Behaup⸗ 
tungen mit geringer Veraͤnderung auf ihren wahren 
Werth zuruͤckfuͤhren, und dann möchten fie wohl mit 
der Anſicht zu vereinigen fein, die ich nan aufzuſtellen 
gedenke. 

Ehe du dad ehuf, füge ich, worauf wir uns ge⸗ 
wiß alle freuen, erlaube mir noch eine Beinerkung, die 
vielleicht auch noch ein wenig auszuführen fein wird... 
Ihr wißt Hoch alle, wie Kant das Schöne darſtellt? 

Es kei bag, anwortete Bernhard, was notbwendigy 
‚allgemein, und ohne alles Intereſſe gefalle. 
Gut, ſprach ich; was allgemein und nothwendig 
gefaͤllt, kann nicht das Angenehme ‚für die Sinne fein, 
denn. diefes ik unbefländig , mechfelnd und zufaͤllig, und 
bei jeben einzelnen Sinnenweſen verſchieden / ſondern Day: 


! 
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was mit der Vernunft übereinfimmt, welche ja das 
Angemeine und Nothwendige im Menfchen ſelbſt iſt. 
Und dag meinte auch - Kant gewiß— antwortete 
Bernhard. = 


Wie fo? fuhr ich fort. Er fett ja hinzu, ohne Ins | 
tereſſe, und meint damit, wie er ſich deutlich genug er⸗ 


$lärt, nicht bloß ein eigennuͤtziges Intereſſe der Sinn⸗ 
lichkeit, ſondern auch das Intereſſe der Vernunft am 


Guten. Das Angenehme und: das Gute faͤllt ihm in 


Ruͤckſicht auf das Intereſſe in ein gemeinſchaftliches Ge⸗ 
biet, von welchem er eben das Schoͤne gaͤnzlich abſon⸗ 


* 


dern will. Es wäre alſo gewiß nicht in Kants. Geiſte 


verfahren, wenn man das Schoͤne als den Anfang oder 
die Vorberkitung des Guten anſehen wollte, wenn gleich 
er' ed für ein Symbol deffelben ausgiebt. . 
Kantı verfegte Bernhard, ift vielleicht ſelbſt nicht 
ganz daruͤber mit fidy einig getdorden. Denn wenn er 
am Schönen auch das Intereffe der Vernunft leugnet, 
fo ift im Gegentheil doch Flar, daB er bag Erhabene 


bloß aus eben demſelben ableitet. 


biete der Schoͤnheit weder die Sittlichkeit rein vorwaltet 


Was Kants Uneinigfeit mit fi ch ſelbſt betrifft, 
ſprach ich, ſo trage ich eine gewaltige Scheu, ihn deren 
zu zeihen, ſobald ich ihn mit ſeinem eigenen Maaße 
meſſe. Auch laͤßt es ſich ſehr gut einſehn, warum er 


das Erhabene ganz widerſprechend mit dem Schoͤnen 


erklaͤrt. 


Und warum thut er bas? fragte Bernhard, oo 
Weil er wohl erfannte, fprach ich, daß indem Ge⸗ 
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noch die Sinnlichkeit. Beides zu vereinigen fchien ihm 


nicht Anders möglich als durch den Berfland, aber ims 
mer nur nach enfgegengefegten Nichtängen. Ob er nun. 
dadurch toirklich das Schoͤne gewann, bleibt. ung noch“ 
zu unterfuchen; -nur fo viel iſt gewiß, daß er fowohl: 
die Befchaffenheit ber finnlichen Wahrnehmung als der. 
fittlichen Zreiheit fehr richtig erfannte, da er einfah, daß. 
jene mit. dem ‚Höheren und Angemeinen nur. ‚durch den: 


Begriff der Zweckmaͤßigkeit zu verbinden ſei, die andere‘. 


aber nur dadurch mit ben wirkliche: Gegenftänden in 
Berührung gefegt werden Fönne, daß fie dieſelben und 
die Macht, welche ſie auf die Wahrnehmung ausuͤben, 
durch ſich ſelbſt zu beſiegen ſtrebe. | 
Biehſt du? fprach Erwin, .ich hatte alfo doch recht; 
wie ich ſowohl jenes über den Begriff der Zweckmaͤßig⸗ 
feit, als auch dies bemerkte, daß fih Bernhards Meis 
nung fehr leicht mit der Baumgartenfchen müffe vereini⸗ 
gen laffen.. Diefe. Vereinigung (chen wir gewiſſermaßen 
fon bei Kant vollendet. 

"Damit wir aber, fagt’ ich, wieder etwas ordentli⸗ 
cher fortfehreiten, wäre es wohl gut, Etwin, wenn du 
uns mit wenigen Worten Bieten Zufommenhang aus. 
ſprechen wollteſt. 

Sehr nern, ſprach dieſer, wenn ich dir nur darin 
genuͤge. Den Urſprung des Schoͤnen ſetzt Kant, wenn 
ich ihn recht verſtehe, in eine Beſchaffenheit der Natur, 
wodurch fie Begriffen angemeſſen iſt, ohne daß dieſel⸗ 


ben als ſolche abgeſondert darin erkannt werben koͤnn⸗ 


ten, oder, wie er es oͤfter ausdruͤckt, in eine Zweckmaͤ 
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figfeit, weiche fi * unmittelbar in ber Natur fund sieh, 
opne daß dabei der beſtimmte Begriff, auf den. fich 


dieſelbe bezieht, "zum Bewußtſein kaͤme. Diefed nun 
ſcheint mir völlig mit der Erklärung uͤbereinzuſtimmen, 


welche. ſagt, das. Schöne liege in dem dunkel oder ver⸗ 


worren erkannten Begriffe. Denn wenn in ber Vollkpm⸗ 
menpeit, wie wir fie früher erkannten; der Begriff von 
dem Beſonderen, in welchem er ſich darſtellt abgeloͤſt, 
und beides mit einander verglichen wird, ſo muß ein 
Scrhältniß ber. Zweckmaͤßigkeit herausfommen, nur ſo, 
dag in dieſer der Begriff oder Zweck wegen der Ber 
worrenbeit der Erfeheinungen nicht erfannt werden kann. 
Warum aber Kant bei der Beſchteibung der Schönheit. 

andere Ausdrücke gewählt; als bei ihrer Herleitung: fe 
ich nicht ein: v 
Dies wollen wir, ſprach ich, lieber für jetzt no. 
Äbergehn, um ung nicht zu verwirren; fage und dafür - 
lieber, warum bu auch Bernhards Meinung auf die 
Baumgartenfche beziehſt. 
Dies wird mir nicht ſchwet werden / ſprach er. 
Denn wir mögen num annehmen; daß unter Bernhard 
reiner Tätigkeit die Sittlichleit des Kuͤnſtlers, oder . 
der Begriff des Dinges, in welchem ſich die Schoͤnheit 
darſtellen fol; verftanden werde, fo kann beides ſich 
nad) feiner eigenen Ausſage nur fo offenbaren, daß Das . 
durch das Herz oder die Leidenſchaft und Sinnlichkeit 
des Beſchauers ertegt werde; dies gefchieht aber nur 
durch bie verworrene Wahrnehmung ber Sinne, Der 
ganze. Unterſchied beruht alſo/ men ich are recht dere 
ſtehe⸗ 





| Ari — daß Seumgerten den Gegenſtandſetbn 
«8 folchewsin ‚Erwägung gezogen hat, Fichte aber Die 


Wirkung des Schönen auf Den Beſchauer, und ach di | 


fen’ Entſtehung aus dem Kuͤnftler mehr nach Art der 
fogenaunten Seelenlehre unterſuchte. Darum wär auch 
Wohl ber Meg Der Wiberlegung bei beiden derſelbe; fie 
mußte nämlich zeigen, daß beides nicht ohne Zac, ‘ 
maßigkeit gedacht werdin, in bieſet aber die Schonheit 
ai liegen konne. J 

Du cthuſt nicht gut, Tage ro jene beiden Unfchten, 
Bi ich frühen bei Bernhard tiennte, wieder mit einander 
zu vermiſchen. Denn wenn es auch (heine, ' als hinge 
die Erklärung; wo dei Grund der Schönheit.'in den 
Dingen HIER geſucht wird; : mit Baumgartens Darf 
Krig zuſammen, ſo kann es Doch im Gegeutheil nach 
Bernhards. Ueberzeugungen eine. ſinaliche Vollkommen⸗ 
beit, deren Baumgarten nothwendig bedarf; gar nicht 


geben, wenn anders die Simlichfeit bloß dazu da iſt⸗ 
damit fich:durch ſie und zugleich im Segenſatze mitihß 


bie Freiheit ausdruͤcke. An Baumgarten ſchloͤſſe Ach alfa 
dieſe Lehre dloß don ihrer ſchwachen und in ſich ſelbſt 
undeutlichen: Seite an; fiehft du aber nicht wohin ne 


ſtch mit der flärkeren neigt? : ©" = 
Etxwa nach Kanes Deinung or Shah? m 
feheint: es ſo. ws 


Offenbar ; "diefen &pei vi Wanuſchen Leht⸗ hatteſt 
du nur vorhin überfehn. Das Erhabene ift ihm doch, 
wie du wifſer wir) das, was alle unſere Faſſungskraft 
aͤberſteigt, fo- daß: wir voeus dadurch unteebhie / je 

her <hiill, | & 


- 
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gerichtet erden wärden; wenn wir nit. iu ung, u. 
Kraft beſaͤßen, die Fein Maaß anerkennt; : und die ſich 
| ſchlechthin über alle von außen anbrohende: Gehalt: er⸗ 
hebt... Dieſe Kraft :ift die. der ſittlichen Seeiheit, welche 
grade durch jene aͤußere Uebermacht erregt und belebt 
wird. Und fo haben. wir vn. ebenfalls € eine Anleitung 
wur ‚Sittlichkeit | 

Kant fcheint. alfo nwviſchen biefen beiden, n Banunge 
in der Mitte zu flehn. Ä j 
u: Go ik ed; aber er loͤſet fich ud. wusldch & von 
- Heiden ab; je man kann wohl fagen,. er loͤſet beide 
aufs und zugleich feine eigene mit ihnen: u. 

wohl, ‚wie? Kae 

Sch ahnde es wohl, doc werde ach m Acht * 
deutlich ausfprechen koͤnnen. Nicht, wahr? Kant ſah 
ein, daß es eine ſolche ſiunliche Vollloͤnmenheit, wie 
Baumgarten‘ verlangte, nicht geben: koͤnne. Deepeis 
hezog er fie auf, den Begriff der Zweckmaͤßigkeit, 
aber auch nach unſerer Meinung nicht zutn —*— 
fuͤhren kann. F 

Du triffſt es rellommen richtig. Brumgarııı 
mußte den Begriff ganz, mit der Erfchsinung zuſammen⸗ 
ſchmelzen, um: zu feiner finnlihen, Belfommenpeit zu _ 
"gelangen, aber biele-founte,. grade meil fig. sine finnliche 
"War, nur durch bie Sinne verworren erfannt werden. 
Die Widerfprüche hierin haben uns ſchon -eingeleuchter. 
Kant dagegen bezog bloß die Erſcheinung auf den in 
uns dunfel angersgten Begriff; das heißt: eben, er fand 
darin, eine. e Zuetmäßigfci, zu welcher der voꝛin erſt 
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gefscht, „abet nie Deutlich ‚gefunden werben Toll, un 
kann bier nur zweierlei ſtatt finden. Entweder der Be⸗ 


griff liegt ganz mit in der Erſcheinung/ und iſt darin 
vollſtaͤndig enthalten, wird aber.. doch nicht darin er 
kannt, ‚und dann haben wir die ſich ſelbſt widerſpre⸗ 
chende ſinnliche Vollkommenheit; / oder der Begriff liegt 
noch). nicht in ber Erſcheinung, ſondern muß erſt dazu 
geſucht werden; dann kann aber dieſes Verhaͤltniß un⸗ 
moͤglich eine neue Gattung der Dinge, die wir (döy 
nennen follen, pervorbringen da es ja eben fo gut bei 
Jedem: anderen Dinge, ſtatt finden kann, und nur eim 


gradweifer unterſchicd in der Beziehung der Erſch einung - 


auf. den Begriff iſt. Daß aber... Kant es fo, meine 
kannſt du an den Beiſpielen, die er anführt, deutlich 
ſehn. So will er der menſchlichen Geſtalt weniger 
Schoͤnheit zuſchreiben als den unbelebten Gegenſtaͤu⸗ 
den, wie Blumen und dergleichen, weil jene den Begriff 
deutlicher enthalte, „als diefe. . Und doch brauchten sig 
vorhin nur in ung ſelbſt ein wenig hineinzugehn um 


uns zu übergengen ‚ daß jene die vole Wirkung, der 


Schoͤnheit auf uns mache, dieſe aber nur eine Sehnſucht 
danach in uns erregen. Aber laß uns ſehn, wie Kant 
fh in Anſehung des Erpabenen sn, jener anderen Meis 
nung verhält! 


- Gany ähnlich, wie mid) duͤnkt. Auch hier ldſet er 


den erhabenen Gegenſtand von der Wirkung, welche die⸗ 

ſer auf den Beſchauer macht, gaͤnzlich ab, und nur in 

dieſer liegt ihm die Erhabenheit, dagegen Bernhard die 

Sqonhet auch in der Erſcheinung des Gegenſtandes 
®a 


— 
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Feb, ind an nur alz Beh zur eigen 


finden wollte. 

Du haſt Hecht, vas Vafahren in Gelben gina 
ganz als dafſelbe altzuſehn. Wie‘ das Schöne bie Tha 
Yigfeit des Verſtandes unter Begriffe zu fammeln ; ſo 


ſollte das Erhabene‘ bie Thaͤtigkeit des Willens erregen: 


Dieſe Eonnte ſo wenig wie jene in der Erſcheinung ſelbſt 
erkannt werden, da beide ihr weſentlich entgegengeſetzt 
And. Alſo konnte die Erſcheinung nur in fo fern erh 


ben fän; ale ſte den: ihr entgegenſtrebenden Willen in 


Bewegung ſetzt. Wie aber dieſes an ſich widerſprechent 
ki, leuchtet wohl balb ein. Denn erſtlich nennen wir 


Pa nicht unſere Empfindungen being‘ "Wahrnehmen eines 


folchen Gegenſtandes erhaben, ſondern den Gegenſtand | 


ſelbſt ; zweitens kommt es ſchon Auf ’bie ſittliche Slim⸗ 

mung des Wahrnehmenden ‚art, ob em Gegenſtand er 
haben fein ſoll oder nicht; denn wenn ſich nur einer; 
wie die meiften thun werden; bloß vor ihm fürchtet, ſo 


iſt en nicht mehr erhaben; und endlich koͤnnen wiebderum 


auch folche Gegenſtaͤnde keine beſondere Gattung bilden; 


denn fie find bloß dem Grade nach von anderen fuͤrch⸗ 


terlichen oder großen verſchieden , und fie ſelbſt ſowohl, 


als die Wirkung, welche fie, auf den Wilien machen / 
haben ſchon andere Namen, ſo daß fie eines „neuen 
| nicht bedürfen. 


Hiemit, fcheint es mir, ſprach Erwin, haͤtten wir 


heit Kants Huͤlfe dies‘ ganze Gebiet des Verſtandes 


ausgefuͤllt. 


Eine ‚fir re Denen, ſagt ich· Du fiehſt 
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u oh, wie re Kant. von. den beiden abrigen ua 
terſcheidet. Dieſe naͤmlich ſtreben nach einem; Unmoͤgli⸗ 
‚hen, „welches fie für die Schönheit halten; Kant zeigt 
ang etwas moͤgliches und wirtliches aufı das aber 
nimmermehr die Schoͤnheit ſein kann. unbewußt wider⸗ 
legt er diesmal: die anderen und ſich ſelbſt, ſo daß man 
ſagen kann, er "babe. bier einmal fein ſteptiſches Amt, 
pbue es zu wollen, :in feiner. hoͤchſten · Volllommenheit | 
ausgeuͤbt; ; und dies moͤchte vielleicht von ſeiner ganzen 
Kritik ber Artheilsktaft gelten. Doch davon koͤnnen 
wir jetzt nicht meiter fprechen. ‚Nur Eine Merlwuͤrdige 
keit nrüffen. wir ‚noch. beruͤhren. 

Gewiß die, welche ich ſchon bemerkte; daß er ſich 
bei der Beſchreibung des Schönen. ganz anderer Aus⸗ 
druͤcke bebient, als bei deffen. Herleituug, 

Eben dieſe. Schoͤn ſei das, ſagt er, was noth— 
wendig, allgemein und ohne alles Intereſſe gefalle. 
Bas gefält,, kaun wohl nichts andere fein, als dag 
Augenehme; denn anders wuͤßte ich jenen Ausdruck 
doch nicht zu deuten. Diefem ‚aber. eutſpricht nothwen 
dig, ber Trieb, und deſſen Streben iſt grade das Fur 
ferefig. . Es liegt alfo in der Beikerikung ein. offenbar 
rer t Witerprud- 

- » Erklären: keep: ſich dlele artdrad⸗ doch wol. 

Das wein" ich auch; Wir wollen em ob wir 
auch, in. der Art uͤbereinſtimmen. on 

Inntereſſe, ſprach er, beißt Bier, wie mich bantt, 
das Beduͤrfniß irgend eines einzelnen eigennuͤtzigen Trie⸗ 
de8 mach Befriedigung, ja, wie quch. Kant felbſt er⸗ 


/ 


⸗ 


on r ‘ ft 


klaͤrt, bie Forderung des ſittlichen Geſetzes, feinen Be⸗ 
geftand wirklich zu erreichen. Alles dies ſoll beim 


Schoͤnen nicht ſein; daſſelbe ſoll bloß gefallen; das 
heißt, es ſoll uͤberhaupt einen Trieb befriedigen, der noch 
gar nicht vorher als Bedingung des Strebens da war; 


das Schoͤne fol afein das Veſtimmende, das Erſte und 
Letzte ſein. 

Deine Erklaͤrung ſtimmt mit dem Sinne des gro⸗ 
Sen Mannes gewiß vollfommen überein. Zugleich wirſt 
du einfehn, ‚daß hierin nicht8 anders Tiegt, als unfre 
allererſte Anficht vom Standpunfte des Triebes. Wie 


"Das. Angeniene und Wochwendige earn nur ber 


. allgemeine Begriff fein, der in allem Einzelnen derfelbe 
iſt. Dieſer ſoll hier mit dem, was gefaͤllt, alſo dem 
Angenehmen daſſelbe fein. Da aber das Angenehme 


Immer dem Einzelnen und Beſondern angehört, ß 


möchte fich diefe Borftellung nicht - feht von jener finn⸗ 
lichen Vollkommenheit entfernen. Indeſſen iſt eben fo | 
nothwendig und’ allgemein auch dag fittliche Geſetz, und‘ 
„auch auf diefed‘ kann man alfo dieſen Sei ber ertla. 


rung beziehn. 
Das Letzte, fprach ich nun, liebſter Eewin, bleibt 


alſo doch immer, daß ſich der Begriff: des Schönen, 


wir mögen ihn rafenr r wie wir wollen: yon ſelbſt 


aufloͤſet. 
Warum, vefepe er, mac du denn immer grade 
auf dieſe traurige Golgerung aufmerkſam? Erlaube mir 


8 


aber iſt es nun mit der Algemeinbeit und Nothwen · 
digkeit? u 


Sn 





— 10% — 
wenigſtens zu erinnern, daß doch auch Kants Beſchrei-⸗· 
bung des Schoͤnen, wie die unſrigen, etwas Wahres 
and Wirkliches enthielt, deſſen Eigeufchaften mir. auch im | 
der That in demjenigen entdecken, me wir gewdbulich 
das Schoͤne nennen. 

Das iſt wohl richtig, füge in aber es if. doch 


auch nicht anders, als daß dieſes Schöne immer nur 


aus dem gänzlich Widerſprechenden zuſammengeſetzt wer⸗ 
ben- konnte. 

Am Ende, ſprach Erwin, it dieſes nur der Beweis 
einer faſt allgemein angenommenen Meinung, daß es 
naͤmlich vom Schoͤnen gar keine klare wiſſenſchaftliche 
Einſicht, ſondern immer nur ein bloßes Gefuͤhl sen 
könne. . 

Diefe Ausflucht, antwortete ich, wird die wohl nicht | 
Biel helfen. Denn nicht ‚blog verfehlt haben mir irgend ' 
eine beſiimmte Kenntniß vom Schoͤnen, ſondern wirklich 
eine daruͤber aufgefunden; aber leider eben die, daß es 
nach den Bedingungen unſerer Erkenntniß gar nicht rin 
ans da fen künne, 

Nun denn, ſprach Anſelm / da ich euch denn wirt 
lich in diefer Noth erblicke, ſo milk ich euch meinen 
laͤngſt verſprochenen Beiſtand auch nicht vorenthalten; 
denn faſt moͤcht' ich glauben, mein geliebter Adelbert, daß 
du ſelbſt auch ein wenig deſſen beduͤrfeſt. Nicht, daß 
du etwa mit in jenen, faſt moͤcht' ich fagen gemeinen, 
Anfichten befangen waͤreſt, welche ſich fo ganz auf die 
Wahrnehmung der Sinne ober. auf. dag Urtpeil des Vers 

fandes gründen; fondern du ſcheinſt mir Dich zu fehr zu 


‘ 


\ 


Banüpch, eine: reullich und ruhige Einſicheei in E37 
Sache ; zu bringen, die nur durch Enthufiasmus und eis 
Ken: sewiffen Schwung der Phantaſie erapt werden 
Satin. . x | 

Ich war der Meinung, verſetzte ich hierauf, dag F 
bon. jeder Sache in der Welt eine ruhige Einſicht geben 
inuͤſſe, und daß auch das Hoͤchſte und Tiefſte, wenn dar 
don die Rede iſt, es zu verſtehn, nicht bloß es hervor⸗ 
zubringen, ja der Schwung und Enthuſiasmus ſelbſt 
in eine ſolche Einſicht muͤſſe aufgeldſt werden. Indeſ⸗ 
‚fen ſcheinen wir nun wirklich ſo weit gekommen zu fein/ 


bdasß uns deine Huͤlfe unentbehrlich iſt, du moͤgeſt fi fe 


hun anbringen, wie du wolleſt. 

Ich will auch keine Zeit verlieren, ſprach er, denn 
fhon iſt die Dämmerung faft in Dunkelheit Abergegans 
Ken, und ich werde nur kurz andeuten könmen; was wir 
bielleicht ein ander Mal. ausführlicher befprechen. AL 


les, was ihr vorhin über dag Schoͤne, ſowohl nad) der 
Wirkung, die ed auf den Beſchauer macht, als nad 


ben Bedingungen feiner eigenen Natur ausgemacht habt; 
War doch immer nur aus feiner bloßen Ericheinung ges 
ſchoͤpft, nicht aber aug feinem MWefen, oder aus dem 
„ Grunde, warum es :chen dad Schöne genannt wird. 

Denn daß es unfer ganzes’ Gemuͤth in der Wahrneh⸗ 


mung’ an ſich reißt, daß auch allezeit ein gewiſſes Eben⸗ 
maaß darin gefunden wird, das ſind doch immer ein⸗ 


zelne Merkmale, "welche daran in ber Erfahrung zu er 
kennen find, die aber nur aus feinem Mefen Herfließen; 
and was bie inneren Bedingungen feiner Natur betrifft, 


— 


‘ 
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fo habt ihr Pr ſelbſt eingefehn, daß Siehe keineswege⸗ 


burch eine bloß verſtaͤndige Unterſuchung aufgefunden 


werden können. Verſucht alſo, euch ganz der Gemein⸗ 


ſchaft mit demjenigen zu enthalten, wodurch die Schoͤn⸗ 
beit der gemeinen Erfcheinung-und ihrem Schickſale ans 


heim faͤllt, und euch gu den Ideen zu erheben, die es 


als Schönes beſtimmen, und wiederum durch dieſes im 
die Wirklichkeit und Erſcheinung uͤbergehen. 

Schon im Anfang unſeres Geſpraͤchs, gab ich zur 
Antwort, Haft du ung dazu aufgerufen; aber fchen da⸗ 


mals bemerkte die auch Erwin ganz verſtaͤndig, du mäß 


fer dich nicht die Muͤhe verdrießen kaflen, uns den: Ba 
zu deinem Standpunkte zu weiſen. 
Recht gern, ſprach er, will ich das, wenn ihe nur 


dabei bedenkt, daß dieſer Weg in die Höhe geht. Schon 
die Gefchichte der Kunſt wird euch dahin leiten, weiche ,. 


immer, wo fie ernftlich gemeint. mar, etwas Hoͤheres und 
Vollkommeneres, als dieſe Welt bietet, dargeſtellt hat. 


Nicht die Lieblichkeit der aͤußeren Formen / noch die Zu⸗ vn 


ſammenſtellung in harmoniſche Gruppen, noch irgend 
em anderes ſinnliches Reizmittel war es, wonach bie 
aͤlteſten Kuͤnſtler ſtrebten, ſondern die Tiefe dee Bedeu⸗ 
tung. Geſtalten einer hoͤheren Welt, Gedanken eines goͤtt⸗ 


lichen. Bewußtſeins mit einem Worte die Ideen, ſuch⸗ 


ten fie durch eine finnliche und irdiſche Veieichnung 
der Gegenwart naͤher zu fuͤhren, und durch ‚die gegen⸗ 
waͤrtige Hülle reisten fie den ſterblichen Blick hindurch⸗ 


uzuſchauen nach dem ewigen Lichte. Darum, verſtehn es 
ſo wenige von den heutigen Menſchen in den uralten 


/ 
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Merten der Kunſt das. Wahre’ gu erkennen; und was 
wahre Goͤttlichkeit und. Erhabenheit iſt, das halten doch 
Die meiften nur für die. Spuren. Eindifcher uUngeſchicklich⸗ 
keit oder wenigſtens fuͤr die Wirkungen einer ungeregel⸗ 
ten, trunkenen, ja faſt raſenden Phaͤntaſie. Freilich muß 
auch die hoͤchſte Offendarung des Goͤttlichen diefes An⸗ 
ſehn haben für diejenigen, welche darin nichts wahrzu⸗ 
nehmen: wiſſen, als was in die Sinne faͤllt, welches 
doch der kleinſte Theil des Kunſtwerks iſt. Ihnen traͤumt 
nicht einmal, daß der Sinn, der unter den aͤußeren Ge⸗ 
falten liege, grade dag Weſentliche davon. ausmache, 
ja daß auch. nur ein Gedanke dabei nöthig fei, noch aus 
Ser dem Eindeucke, den der Gegenſtand auf die Sinne 
und das durch „fie angeregte. Gefühl äußert. Erſt in 
der heutigen Zeit fiheinen mir einige tiefere Gemuͤther 
gu jener uriprünglichen Würde, der Kunſt, aber natürs 
ich auf einem gang anderen Wege, zuruͤckzukehren. 
- Denn fchon finden ſich einige, welche, geführt von eis 
ner geläuterten und. ſelbſt veredelten religiöfen Geſtn⸗ 
nung, oder von dem hohen Schtwunge neuerer Philofos 
‚phier die ewigen Wahrheiten in ihren Bildern. oder. Ges 
- dichten auszudruͤcken fireben, und. fo dem Gedanken, 
der in das innere dringt, eine neue Bahn eröffnen 
Wie es aber mit der Kunft befchaffen ift, die bloß nach 


| der Vollendung des Schoͤnen ſtrebt, fo muß es auch 


mit dem Schoͤnen überhaupt befchaffen- fein. . 
- = Gehe verdienſtlich, ſagt' ich, ift es gewiß, daß du 

fo anmabnft,. die äußeren Reizungen zu bergeffen, und 
dafür die Gedanken auf das Junere und das Wejen der 


N 


- 
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Schoͤnheit zu richten, Jebdoch ſcheinſt du mir dabei mit 
einiger. Ungerechtigkeit gegen uns zu verfahren. Denn 


“auch uns war ja nicht die Erfcheinung als gemeine daß 


Schöne felbft, fondern nur eine folche, welche etwas 


vollkommeneres und höheres in fich kruͤge, nur daß 


wir durchaus nicht‘ dahin kommen Tonnten, dies 
ſes - der Rbochteit nach mit der Erfeheinung in dere 
einigen. | 

Freilich, ſprach er, ſagtet ihr. bag; und luft 
ech auch vielleicht ſelbſt darüber. Euer Beftreben ging 
‚jedoch in der That nur dahin, eine volffommenere Sinn⸗ 
lichkeit und einen: höheren Verſtand im Schoͤnen zu 
finden, keinesweges uͤber beides hinaus, wie ich es ver⸗ 
lange. Und doch bezieht ſich ja die Sinnlichkeit ſo⸗ 
wohl als der Verſtand immer nur auf etwas Einzelnes 
und Endliches, beide moͤgen ſo fehr erhoͤht und verfei 
nert werden, als fie wollen. 

Ich wuͤßte auch gar nicht, verfege ich, wie ſich das 
Shine in einem Anderen als dem Einzelnen und Ends 


ichen darenen konnte ı wenn es doch Ecſchenung fein | 


ſou und muß. 

Darftellen, ſprach er, muß es ſich adetdinge barin⸗ 
aber doch deshalb ſich nicht darin erſchoͤpfen. Und die. 
ſes wuͤrd' es doch; wenn die finnliche Vollkommenheit, 


es ſei nun für den Trieb. oder für den. Begriff, darin 


enthalten wäre; benn beides würde doch immer zuletzt 
nur auf die Erſcheinung dieſes beſtimmten Dinges, weh 

ches wir ſchoͤn nennen, ‚hinausgehen. Dagegen liegt 
die Schonhen nach meiner Meinung eben in einem Une 


L 
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endtichen und Unergruͤndlichen, welches dad, niemals— an 
und fuͤr ſich die ‚Erfcheinung felöß ſein kann. 

Bolfommen,. fagt’ ich, Sana: ich bir. dies: zugeben. 
Denn gewiß iſt ee, daß das Schäne; indem wir ung 
ganz. in ſeine ‚gegenwärtige Geftalt verſenken uns zu⸗ 
gleich in. unergruůndliche Tiefen der Betrachtung hinreißt; 
ud Darum, knuͤpften ja auch ‚son jeher die Begeiſterten 
an einen befondern ˖und seitlichen Gegenftand unmittel⸗ 
bar das Ewige und Zeitloſe an. ‚Darum gelten: auch 
der blöden Menge Diejenigen für. Schiwärmer, bie in de 
Begenftande ihrer. irdiſchen Liebe ben Abdruck der reinen 


| Gottheit ſelbſt wahrzunehmen glauben, und deshalb je⸗ 


nen mit. wahrhaft religiöfer Anbetung verehten. Solche 
—— gber iſt auch die einzig wuͤrdige Art, das 


Schöne‘ gu betrachten, und ter nicht in der befpndren 
Erſcheinung eine ganze/ weſentliche und in ſich gegruͤn⸗ 


dete Wolt zu erkennen vermag dem iſt auch für: bie 
Schoͤnheit ber. Sinn gaͤnzlich verſchloſſen. So ſehr ich 
alſo uͤber dieſe Wirkung des Schönen mit dir tinverſtan 
den bin, fe mug ih di dennoch bitten, ung zu eröffnen: 


le und. auf welchem Wege für ung jeneg Vollkommnere 


en in ‚Erfcheinung übergeben. koͤnne. Dean nicht in 
en Wirkungen und der Erfahrung derſelhen an une 
ſrem eigenen Gemuͤthe liegt ja der Grund unſerer Zwei⸗ 
fel;, fondern in, dem Urfpeung und. den: Gefeßen dieſer 
Wirfungen, worin wir leider big jest nur Widerſprecher · 
des und Yhmögliches gefunden haben. 

Bon dem Urſprunge folcher Wirfungen, gab er mnr 
Antwort, will. ich eben reden, und ihte Geſetze laſſen 


i 
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fi: allein and” bieſem einfehn. einer ober ift eben in 
einer anderen Welt, wo bie Ideale wohnen, die gditlu 
dhen Urbilder, wonach bie Dinge’ der gegenwärtigen 9% 
bifdet find. Dieſe göttlichen Geſtalten ahmt das Schoͤnẽ 
bei uns nach, und nur in ſo fern es ein Abbild derſel⸗ 
ben iſt, nennen wir es ſchoͤn. 
Eagteſt du nicht eben, ſprach ich, daß die uns um 
gebenden Dinge Ben göttlichen Urbildern nachgebildet 
ſeien? Und iſt denn dieſes nur bei einigen diefer Dinge 
ber Fall, Bei anderen aber nicht; oder bei allen? 
Es muß wohl für ale Dinge gelfen; denn dd 
nichts in der Welt fein fann, mag ‚nicht. ſeinen Urfprung 


aus Gott Hätte, in ihm aber alies anf das vollfoms _ 


menſte ſein muß, ſo muß auch jebes Ding ſein ucits 
in Gott haben. | 


Wenn nun dem fo if, derfege ich, fo fann ich nicht 


finden, wodurch ſich die ſchonen Dinge von den andren 
unterſcheiden. Denn auch das wirſi du wohl zugeben, 


daß jedes Ding, in fo fern es ein endliches und wirkiis 
ches iſt, fein Urbild nur unvollkommen nachahmen koͤnne/ 


und“ endlich auch, daß. eben‘ dadurch das Urbild ſelbſt/ 
ſobald es in die wirkliche Welt eintreten ſoll, nothwen⸗ 
dig ſchon ſeiner Urbildlichkeit beraubt ſein muß. 


Eben darin liegt es. Das Schöne naͤmlich une 


— 


ſcheidet ſich von anderen Dingen dadurch, daß es zwar⸗ 


wie dieſe, die Idee in der Erſcheinung nachahmt, aber 
nicht eine in bie, Erfcheinung äbergegangene, fonder ; 
eine noch in ſich vollfonkiene und aleichſam noch mie. 
virpflanzte Idee. 


' 
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Wollteſt bu mir von ſolchen Ideen weht Beiſpiele 


angeben? ee 
.Gar leicht ‚find dieſe zu Anden. ae Kunft naͤm⸗ 
lich if von der. Religion ausgegangen, und bat are 


ſpruͤnglich die Abficht, die Gottheit felb in zeitlichen 
Bildern anzudeuten. Dieſes goͤttliche Weſen kann ſich 


aber auf die verſchiedenſte Weiſe geſtalten, ſei es nun 
als die Urkraft, welche die Natur und alles Eingelne 
darin hervorgebracht hat und erhält, oder als das. voll⸗ 
kommene Gute, von welchem doch zuletzt auch unſere 
Sittlichkeit im wirklichen Leben ausgehn muß, ober. enda 


Ki. ſelbſt als dad Wahre, welches die Philofophie, aufı 


zufinden und auszubilden. ſich beſtrebt, ſo daß auch die 
Gedanken, in welchen dieſe die Sottheit darſtellt, ſich 
wohl zur kuͤnſtleriſchen Abbildung ſchicken. Auch außer 
der Kunſt giebt es aber unter den wirklichen Erſchei⸗ 
nungen einige, welche weniger ihre eigene Beſchraͤnkt⸗ 


| Beit . und Endlichkeit, ald jene göttlichen Jdeen aude " 
. brüden, und dadurch Yon jedem, - der ſich gu dem Hoͤ⸗ 


beren gu erheben verfteht, ſchon ‘von felbf als Bilder 
Deffelben erfannt tverden. Um es alſo in weniges zu 
faſſen, die Tiefe der Bedeutung allein iſt es, welche die 


Schoͤnheit der Erſcheinungen ausmacht, und darum 


babt ihr eben dieſe ſo ganz verfchit, weil ibr gleich im 

Anfang die Bedeutung von allem Antheil an eurer 
Anterſuchung ausſchloſſet. Nur muß freilich eine ſolche 
Erſchanung eben nichts anderes bedeuten, und von 
nichts anderem ein. Bild ſein, als von jenem Sott⸗ 
lichen ſelbſt. | 





ou un 
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Dies genaͤgt mir, wenn du mr mur. noch enge 
Fragen beantworten willſt. | 
- Sehr gern. | 
Iſt denn die Gottheit um eines Andeen ale ihrer 
ſelbſt willen da, and kann fie ein anderes Abbild dar 
ben, als wieder eine Gottheit, oder wenigſtens etwas 
Görtlihes? 
> Keineweged; denn nichtd anderes, würde ja grade . 
Da als Bild enthalten, mas das Vorbild zur Bote 
beit macht. 
So auch das Gae kann din. anderes Bild 


baben als wieher Gutes, und das Made ein andere 
ald wieder Wahred? .. 

Eben fo menig.-: 

Das dünft mid) auch: denn. jew von diefen Abe⸗ 
iß ja wobl eben dadurch Idee, daß ſie alles, was ſie 
iſt, ſchon in ſich ſelbſi iſt, und keinen Theil ihrer ſelbſt 
in einem anderen ‚außer, ſich zu ſuchen braucht. Sie 
wird alſo auch von ber Erſcheinung nicht abgebildet F 
werden koͤnnen durch das, wodurch eben dieſe bloß Er⸗ 
ſcheinung iſt, ſondern durch dag, wodurch dieſe ſelbt 

am Goͤttlichen, Guten und Wabren Theil hat. 

Vortrefflich folgſt du ‚meinem Sinne; 

Iſt es denn nun nicht anders, ſo fage mir do 
warum du folche Dinge, ſchoͤn nennft, an welchen du 
bach nur dag in. Erwägung ziehſt, wodurch fie an jenen 
Seen Theil haben? .. Ä 

‚Eben deswegen, wei fie darau Speil haben.“ 
J ‚Bun und weshalb nennft du fie dent ar 


\ 


\ 


lich find fie dadurch nicht för. °°7 
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dut dor wahl? Mick grade wieber ar "Derfeibä ur⸗ 
fach willen? Alſo waͤre die sone cben vbegam⸗ 
mit jenen een? | TEE 

"Bu haft mich verleitet, Ich gefteh” &. wihe durch 
en was in’ dem Dinge wirklich fo iſt, wie tie fi 
ten, find fie ſchoͤn, nur ‚durdy Bas, ° wodurch fe re 
erfiheinent, J 

Mſo kod unen ſte doch fo erſcheinen / ohne f MN * 
Andres konute auch ein Schoͤnes geben, wodurch fle nit 
‚bie Goͤttlichkeit, Güte und Wahrheit erloͤgenELeibet 
muß ich bir zugeben, daß es folche Tügenhafte Erſchei⸗ 
nung in nicht wenigen Kunſtwerken ae N abe —* 

Du haſt mich nicht gant vertan" | 

Erklaͤre Sich nähe” J 

Meine Meinung iſt nicht, baß bas Edi ir Br 
"biofen Scheine jene Ideen "liege; noch daß es and wies 
- berum dag Erſcheinende ſei, worein dieſelben gan: Wei⸗ 
gegangen und ſelbſt wirklich geworben find, ſondern Haß 
die Erſcheinung gank für ſich vetrachtet, etwas dit ſich 
baden ldnne, wodurch fie bad betrachtende Gemuͤth us 
mittelbar an jene Ideen erinnere / und’ zwar in ſo⸗ ferne 
ſie bloß Erſcheluung Mes und die ei igenſchaft nannte 
w die | Schönheit. ' 

- Alterding® iſt dies rad andres, Eine Aneti⸗ 
ynte Handlung · ifo: nicht ſchon 7 will fie die‘ Site 
ſelbſt wirklich macht, noch auch eine nu‘ fcheinbar gut⸗ 
dandlung/ londern mar eine e ſolche die bloß⸗ als etſchei⸗ 
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nend anseken, hoch noch etwas an fich hat, wat u. | 
die Anſchauung der Gute ſelbſt in die Seele bringt. . 
Richtig. — 
Nun laß uns ſehn ob wir eine ſolche wobi ek 
Bild des, Guten nennen Tönen. Denn ein Bild nen - 
nen wir doch: wohl dasjenige, welches zinem anderen 
"Dinge in ‘feiner bloßen Erfcheinung Zug dor Zug aͤhn⸗ 
fih if, ohne ſeboch das Weſen deſſelben in ſich zu 
enthalren. | 
Das iſt allerdinge ein Bild. == | 
Das Goͤttliche und Gute kann aber ja nach unſrer 
vorigen Behauptung hur durch ſich ſelbſt erſcheinen, | 
und: wenn ihm das Weſen fehle, fo fehle ihm led, da 
«8 ja bloß in biefens beruht. Goßte aber eine ſolche 
Erſcheinung gefunden werden, die ihm aͤhnlich waͤre, 
ohtie feines Wefend theilhaftig zu fein ſo wäre ja dad | 
eine luͤgenhafte Erſcheinung. — 
Das geb ich zu, und verbeftte ben meinen Ada 
druck dahin, daß Das Schoͤne Fan Bild, ſondetn eine 
Darftellung jener Ideen ſei. | \ 
Aber welche Darſtellung? Wir muͤſſen doch nun 
wohl annehmien, daß es eine bloße Erſcheinung geber 
welche, ohtie das Weſen der Ideen in fi zu enthalten, 
dieſelden doch andeute? Dies kann aber, denke ich, 
nur fo geſchehn, daß ſich gewiſſe Merkmale an der En 
ſcheinung auffinden laſſen, welche durch ben vergleichen⸗ 
den Verſtand auf das Weſen der Ideen bezogen werden 
konnen. Was ſich aber durch ſolche einzelne Merkmale 
auf ein anderes beziehen lagt, nennen wir ein in Zeichen 
| 9 


Erſter zieh 
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u er nur ‚in Zeichen foite, bas ‚Schöne für die 
Ideen fein? Das fann id mir nicht gefallen laſſen; 
enn alsdann würde wirklich. jene. Unfräftigfeit. und Leb⸗ 
| — igfeit. eintreten; - die Erwin in Diefer Anſicht fand. 
Und lebendig und kraͤftig iſt doch das Schoͤne, wenn ir⸗ 
gend etwas anderes. 
Du haſt Recht, aber es ‚gebt doch nicht anders. 
| Ja, was noch ſchlimmer iſt, nicht bloß das ſchoͤne Ding 
wird unkraͤftig, ſondern die. Idee ſelbſt, welche, fo wie 
du fie ihren einzelnen Merkmalen welche das Zeichen 
ausdruͤckt, entgegenſetzeſt zum bloßen allgemeinen Be 
griffe wird. ‚Denn nur der Begriff kann ein Zeichen ha⸗ 


. ben, weil er ſich in ſeine Beſonderheiten zerlegen und 


mit anderen durch dieſelben vergleichen laͤßt, nicht aber 
das Weſen in ihm, welches eben. die Idee ſelbſt, und 
überall daſſelb⸗ und dag Ganʒe iſt/ wie wir ja ſchon 
zug geben. haben. Dazu tommt, daß wir,. um Begriffe . 
auszudruͤcken, ganz andere Iund viel verftändlichere. Zei⸗ 
chen beſitzen, als die, welche von einzelnen Erſchei⸗ 
hungen hergenommen find. Warum alſo unvolllommen 
und dunkel baffelbe fagen, was wir weit deutlicher and 
volftändiger durch den eigentlichen. Ausdruck ausſprechen 
koͤnnten? Wenn zum Beiſpiel mancher unſerer heutigen 
Kuͤnſtler ſeine Gedanken ganz einfach und in der eigent⸗ 
lichſten Sprache herausſagte, ſo wuͤrden wir vielleicht 
ſeine Meinung und ſeine reine Abſicht ſehr hoch achten 
muͤſſen; nun aber, wenn cr ung etwa ein Zeichen dafuͤr 
giebt, welches vieleicht gar noch durch bloße Willkuͤhr 
auf das Weſen das es bedeuten fol, bezogen wird, „ee 
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haben wir etwas fit und "ganz Nobleſes und An 


derliches. Bon vielen folcher Kunſtwerke gilt recht ei⸗ 
gentlich und nur im hoͤheren Sinne, was man vor: 


ſchlechten Bildniffen iu fagen pflegt, daß naͤmlich dar⸗ 
unter geſchrieben werden müßte, was fie bebeuten, wenn 
ſte irgend genießbar werden ſollten. Aber, um auf un⸗ 
ſeten eigentlichen Gegenſtand zuruͤck zu kommen., 28 
fragt ſich hier nicht, was wir don dem Schoͤnen halten 
wuͤrden/ wenn es nun einmal von dieſer und keiner ait⸗ 
deren Beſchaffenheit waͤre, ſondern ob wir denn über⸗ 


hanpt berechtigt wären, das, was wir eben begeichne® 


haben, dag Schöne gu nennen, » Was aber dies betrifft/ 


ſo laͤge doch wohl der Grund, warum irgend ein Bild 
oder Zeichen ſchoͤn ſein ſollte, nicht in ihm ſelbſt, ſon⸗ | 


dan in dem daburch Abgebildeten vder Saeichneten? 
Allerdings. 
Wenn alſo bieſes ſelbſt ſchoͤn pace, fd waͤre jenes 


* 


immer nur die Nachahmung des Schönen; wäre ae 


das Erfte das Sute, Wahre. oder etwas dergleichen / 


ſo wuͤrde das andere immer nur eine Abbildung des 


Guten und Wahren/ und dies der tichtige Rare da⸗ 


fuͤr ſin. 


Freilich der eigentliche, BE Z= 
Und woher bekaͤmen wir denn ben ameigentlichen? 
Mich duͤnkt doch, das Schöne mäßte durch fh ſelbſt 
ſchoͤn ſein, vder vielmehr dadurch, daß es an der Schön 
heit Theil haͤtte, und nicht durch etwas anderes, -wad 
dar nicht Schönheit ift. DEE ge 


In bie alten haft du Recht, doch glaube ich von u 


m 


* 
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meiner Seit⸗ eben fo gut. Richt zu heben Da —* in 
dem Schoͤnen etwas Goͤttliches mit erkennen, ı baft du 
fehon zugegeben, und. darin liegt doch. bie Danptfache. 
Freilich ifE die Art, wie wir daſſelbe darin erkennen, 
auch der Interfuchung werth, und ich glaube, es gehe 
‚Damit fo zu. Wenn bie Ideen für fich ‚betrachtet were 
ben, wie fie in’ ſich abgeſchloſſen find, und dann außer 
ih Abbilder Haben follen,. fo koͤnnen diefe freilich, wie 
du gezeigt haſt, nicht das Schoͤne ſein. Jeboch find. 
ja dieſe Ideen ſelbſt ſchon in einer urſpruͤnglichen Rich⸗ 
tung und Beziehung auf das Einzelne und Wirkliche 
hegriffen, gleichſam die Muſterbilder für daſſelbe, und im. 
dieſem Sinne nennen wir fie eben Ideale für das Wirk. 
Uche, MS folge nun muͤſſen fie doch wirklich gemacht 
“werden umd in bie äußere Welt übergehen, und folglich 
eine Seite haben, wodurch fie alsdann bloß aͤußere Er⸗ 
Gheinung ſind, und diefe iſt eben bie Schönpeit, welche 
zwar bloß. der Erſcheinung ſelbſt Bares aber. doch 
auf die Ideen hindeutet. 
Du flüchteft, dich wie ich ſehe. in ein fremdes Ge⸗ 
biet, and dieſes war. mir auch gar. nicht unerwartet; ine 
dem unſre jetzigen Kuͤnſtler fo häufig grade daſſelbe thun. 

Wie fo in ein fremdes Gebiet? 

In die Sofeme, mein Freund, wovon wir vorhin | 
forachen, in welchen. das Schöne bloß Andeutung der 
Sittlichkeit fein fol. Denn wirklich laffen - fich. doch 
wohl jene Ideen nicht anders machen als durch ſittli⸗ 
ches Handeln, alfo durch eine Thätigfeit, welche eben 
dataufausgeht, bie ihr ſelbſt entgegenfichende und wis 


4: 





nn 7 — 


halteebende Erſcheinung, in ſo fern ſle — Erftheinung 
bee Gegenſtaͤnde ift, und als folche dad Celennen be 
fimmt, gu vernichten? 

Freilich wohl nicht. 

Wie aber darin nicht die Schoͤnheit liegen taune 
davon haben wir uns doch wohl in unſerer vorigen 
Betrachtung hinlaͤnglich uͤberzeugt? 

Es ſcheint wohl, daß nach deiner Art zu verfahren 


ſich auch hier keine Rettung für das. Schöne finden 


laſſe. Und nur dieſer Verfahrungsart, der ich mich zu 
bereitwilſig hingegeben habe, kann ih es zuſchreiben, 
daß ich meine Anſtcht. wirklich nicht behaupten konnte; 
denn wer Die Grundfaͤtze leugnet, mit dem iſt nach eis 
ner alten Regel nicht zu Rreiten. Ich behalte mir alfo 
dor, da es Heute fehon ſpaͤt geworden if}, diefe Grunb⸗ 
ſatze ſelbſt auch einmal nach meiner Eigenthuͤmlichkeit 
anfzuſtellen, obgleich mohl mis Recht von dir, nachdem 
du und alte fo gefränft, zu verlangen waͤre Daß du auch 
nun etwas BWeſſeres an die Stelle unferer vernichteten 
Vehauptungen ſetzteſt · 

Run ſo iſt es Doch gut, Keber Anſelm, ſprach ich, 
daß du auf jene Uebereinſtimmung zwiſchen uns, welche 
du aͤnfaͤnglich vorausſetzteſt, dich nicht mehr fo gang 
verlaffen willſt. Wenn aber ber Schtin davon nunmehr 
vertrieben if, fo denke ich, werden wir nur in deſto in 
nigerem Bunde auf eine beſſere hinarbeiten, went gleich 
von verſchiedenen Seiten, und Die Fehde, welche num _ 
mehr swifchen und begonnen hat, und die wir gewiß 
ritterlich Führen werben, verſpricht ung einen Dauerbafteren - - 


Ey 
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gueden⸗ Euch aber , keber Bernhard und, Erwin muß 
ih herzlich bedauern, daß ihr euch in. ung beiden ge⸗ 
täufcht, und euer Vertrauen betgeblich auf uns geſetz 
babt. — 

Du. fcherzeft, Herfehte Bernhard, ie af. nicht ich 
fagen nur als Scherz nehm' ich esz daß du ung, uͤber⸗ 
haupt fo herumgefuͤhrt haſt. Doch geſtehe ich dir, mich 
ſetzt dieſer Scherz in einige Verlegenheit, und ich muß 


dich bitten, mir ein ſchweres Raͤthſel zu loͤſen, das mir 
adurch eutſtanden iſt. Sa vollen Vertrauen naͤmlich 
aAuf deine Weisheit und Sittlichkeit fehlt es mir doch an 


einer Erklärung über. die Art, mie du die legte fo gar 


und gar aus dem Begriffe des Schönen ausſchließen 
willſt, und ich kann wenigſtens in wie won feine. Beru⸗ 


bigung darüber findben. 
Sei nun. darüber ruhig, (age ih, daß ſich meine 


erantioortung fchon. noch finden wird. Dafür feht ihr; 
kfheure Jünglinge, lieber recht ſcharf zuruͤck auf-ba8ı 
was wir uͤber eure verſchiedenen Standpunkte ausge⸗ 
miacht haben, und wenn ihr euch vollkommen überzeugte 


wie und warum das Zalſche falſch iſt, ſo kann ich euch 
verſprechen, da auch- dag Wahre nicht weit fein wird, 


Vox allen Dingen aber laßt euch dabei recht zu Herzen 
SGehn, welche, ſchmeichelnde Gefahr in: Anſelms Darſtel⸗ 


lung verborgen liegt, Der größte Fehler im: Gebraucht 
des Verſtandes laͤßt ſich durch beffere Uebergeugung be 


ben / die vorherrſchende Sinnlichkeit zu einer reineren Leis 


denſchaft veredeln, ynd in der Sittlichfeit auch - das 
Schone finden, dieſes iſt, wenn man ed ſagen darf, ein 
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biebenswuͤrdiget Irrthum; benn in; dieſem allen iſt et⸗ 


was Wahrhaftes und gleichſam, wie die Nechtäfundigeg 
Jagen; etwag Rechtfertiges. Wer aber einmal der geſeh⸗ 
loſen Wintäpr, welcht ben Ideen aufgegriffene Bilder 
und eichen aufdraͤngt, Thor und Tpür ‚geöffnet bat, 
der bat fich‘ eigentlich ſchon losgeſagt pon der Wahr⸗ 
heit und Aufrichtigkeit gegen ſich und audere, und ‚das 
führe nicht. allein zur, Verfalle der. Kunſt, ſondern J— 
unteiwirft ſogar die Ideen ſelbſt dem frechſten Spiel 
welche. nur da. gebeiligt werden konnen, wo ſie in ihrer 
Fuͤlle gegenwaͤrtig ſind und nicht mit dem Aeußeren und 
Nichtigen vermiſcht werden. Denn nicht ſowohl in 
der voͤlligen Entfremdung ‚von dem MWefentlichen. in une 
ſerem Leben und Denten und der. ſtumpfen Gleichguͤltig⸗ 
keit dagegen, liegt die verherbliche Eitelfeit und Suͤnd⸗ 
haftigkeit der Welt, als vielmehr in dem dreiſten Weber; 
muth, jenes. Innere und Heilige in die zeitlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe herab zu reißen und es ug Luſt und Delieban 
mit zuſammengeflickten Kappen der Erſcheinung zu be⸗ 
‚hängen. Doch nur verborgen, f fagt ich lag, dieſes in. 
Anſelms Reden, welche ohne Zweifel, wie er, auch ſelbſt 
behauptet; aug einem tiefern und reineren Queu entſpran⸗ 
‚gen, den er uns ja, auch einmal anfjutgeifen verſpricht. 
Deſio mehr aber muß ich euch warnen, und wenn ich 


in allem übrigen euch nur die darin liegenden Wider: 


fprüche aufzudecken brauchte, fo. iſt ‚bier die Gefahr fo 


- Dringend und nah daß dagegen zu predigen, und, eu⸗ 
‚zen Abfchen davor fo. kraͤftig wie möglich, zu beleben, ' 


- die Rotb und die Pfuůcht efodem. 


— 
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Dicke, tagte barauf Ertoin, iſt gewiß nicht bein 
ed, und ich glaube, das vorige auch nicht. Darf 
ich nun auch ſagen, wie es mir ums Hen ift, fo duͤnkt 
wich, immer ift noch am meiften bie’ ganz ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung der Dinge beſtehend geblieben, und alle Wi⸗ 
derſpruͤche gingen und nur daraus hervor, daß wir alles 
was wir fonft noch Im Schönen gu finden-gedachten, das 
mit nicht recht verfinigen fonnten. Eben Deshalb erhält 
ſich auch meine Vorliebe für dag; was fich doch auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe bewaͤhrt gezeigt hat, ſo daß ich jetzt faſt mit 
groͤßerem Muthe auf meine Aeußerungen zuruͤckſche⸗ als 

womit ich fle zuerſt vorbrachte. 

Es⸗ wird. alfe, ſprach ich, wohl dabei Bleiben, baß 
wie es zu geſchehen pflegt, jeder nach dem Streite in 
feinem alten Sinne verharrt. Doch bitte ich dich, lie⸗ 
ber Erwin, zu bedenken, daß mir eben nicht alles, was 
wir ſollten, mit der Erfcheinung vereinigen fonnten. 
FVreilich, wenn darin jene allgemeine Befriedigung des 
Vriebes, jene Uebereinſtimmung des Verſtandes und jene 
Ideen dee Vernunft zugleich ald gegenwärtig angefhaut 
“werden koͤnnten, fo wäre das wohl etwas ganz eigenes, 
"und wir würden glaube ich, in biefen wohl alles dag 
finden, was mir dem Schönen aujuſchteiben pflegen. 
Meint dus nicht auch? | 

Ich bin überzeugt davon. 
>. ber wärde denn fo etwas noch bloß eiſhenuns 

fin, was zugleich. durch Sinnne, Verſtand und Vernunft 
aufgeſaßt werden muͤßte? Doch gewiß nicht eine Er⸗ 


* 
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ſheinun aus der grgentoärtigen Welt, worin dief⸗ Dinge 
nur getennt vorfommen fönnen? 


„Wohl nicht, wofern und nicht etwa eine ande 


Welt darin gegenwärtig würde. 


Du mirft fühn, o Juͤngling, unb vielen möchte 


überinenfchlich ſcheinen, was du geſagt haſt. Doch habt 
ihr Muth, auch das Kuͤhne zu wagen, ſo laßt uns mor⸗ 
gen wieber an dem Orte zuſammenkommen, wo wir uns 
heute trafen, und em eine mu Aaternch 
mung verfuhen . Bun: 

. Me flimmten ein, und wir gingen nacdenfeab 
ang cigander. | 








Bmeites Geſpraͤch. 
— er 
I. naͤchſten Tage: kamen mir nicht zuſammen, ſon⸗ 
dern erſt einige Tage darauf. Es war gegangen, wie 
es uns nicht ſelten geht, dag wir nämlich aus Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, um eine Menge kleiner, taͤglicher Pflichten 
zu erfuͤllen, lieber das, was uns ſo ſehr am Herzen 
Jag, und wozu eine urſpruͤngliche und ewige Pflicht und 
aufforberte, aufgegeben hatten. Denn. daß. Bernhard 
und Erwin aus Uneinigfeit mit fich felbft, und Anfelm 
aus Verdruß über mein! Rede fich zurückgehalten Hätten, 
will ich nicht glauben. . Indeffen mar und Die Verzoͤge⸗ 
rung auf. alle Weiſe fördernd, indem jeder defto mehr 
Zeit hatte, für fich felbft über. den Gegenfland unferer 
Betrachtungen nachzudenken, und mir begegnete unters 
Deffen, was ich bald erzählen werde, 

Endlich waren wir wieder beifammen, und nachben 
wir und begrüßt und in diefem lieblichen Thale auf 
den Raſen geſetzt haften, fragte ich nach Gewohnheit 
die übrigen, wie es ihnen ergangen, und ob fie unter: 
deſſen etwas gefünden ‚hätten, was gu unferer Beruhi⸗ 
gung über die neulich erregten Zweifel dienen könnte. 

So viel fehe ich nun wohl, fagte darauf Erwin, 


x 
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daß: wir, um gur. Nude ib gelangen, die, ganze Gegenh, 


wenn ich es ſo nennen darf, wo wir und bisher aufe 


hielten, verlaſſen muͤſſen. Denn da ſind nichts als Irr⸗ 
gaͤnge und Blendwerke ſo daß ih) mir darin vorfam, 
wie der Ritter in: Fouquẽs Undine, den in jenem Zau⸗ 
berwalde Felſen und Wafferfälle mit lebendigen Gefaf- 
ten necken; und was dad, ſchlimmſte if, ich fand nir⸗ 
gend etwas Feſtes woran ich mich halten und dag 
übrige. haͤtte befeftigen. können, Den Weg. aber aus 
diefem Labyrinth, oder. die. Nichtfing, nah. welcher ich 


in ein ganz anderes Gebiet kommen mödhte;, konnte ich u 


‚nicht auffinden. Nur auf die. Erfcheinung ‚der. Dinge 
für die Sinne fam ich immer wieder zuruͤck, und glaubte 
oft durch dieſe felöft, wenn ich wich nur recht darein 
verſenken koͤnnte, werde der Weg gehen, aber fo bald 
ih. es verſuchte, fand ieh nach allen Seiten alles dicht | 
mund gleichſam durch eine feſte Maſſe verſchloſſen. u 
Das will ich Dir. gern, glauben, verfegte Bernhard; 
denn feeilich ‚da, wo alles anfängt, und mo die Thätige | 
keit des Ich gleichſam erſtirbt, indem fie. ſich in daß 
Hrodukt abſetzt, muß auch wohl das Ende aller wejte⸗ 
m Nachforſchung ſein. 

Du meinſt alſo, ſprach ich, daß in die Gegenſtaͤnde 
gleichſan ‚das. Ich ſich ſelbſt verbaue wie das leben 
dige Schaalthier in ſeine todte Schaale!  ;. . | 
' Nicht viel beffer, ſprach er. Und eben. Beapalß 
waprdte ich mich deſto Lebendiger nach meinem Innern 

und. kämpfte da- lange: mit den Ungeheuern herum, .bie 
du mir neulich) entgegen geſchickt bastefl Bebrauchte u 


ich nun dabei meine eigenen Waffen, fo ging alles wohl 
von Statten, und jene waren balb entfeelt; ‚dachte ich 
mir aber darin das Leben, das du Ihnen gegeben hat 
teſt, fo ſchienen mir bie‘ Vorteile gleich, bis ich meine 
eigene ſittliche Gefinnung gu Hülfe rief, die mich denn 
Beftimmte, lieber allen Anfpruch auf das Schöne gänz 
lich aufjugeben, um nur nicht dir Sitilchter un ge 
faͤhrden. 
Ein treffliches Geftändnif, baſette ich, das une 
wohl noch weiter führen könnte. Denn wenn man es 
recht breit ausſprechen wollte, fo würde man fagen 
Zönnen, du habeſt beide freitende Parteien deiner an 
JFuͤhr unterworfen. 

Wie fo. der Willkuͤhr, da ich burch ueterzeugüng “ 
Teitet wurde? 

Als wenn die Willkuhr nicht immer auf die nie 


| . ober die andere Weife von der Ueberzeugung geleitet 


wuͤrde! Doc) eben deshalb wuͤtden wir hier nicht mehr 
Herausbringen, als bei unferem erfien Streite, da bu 
auf demfelben Sinne verharreſt. Darum, Anſelm, fage 


I du ung lieber auch, wie ed Dir erging. 


Schlimmer, ober dielleicht auch beffer, fagte biefer, 
als den beiden Janglingen. Auf der einen Seite naͤm⸗ 
U ſah ich wohl , daß deine Einwuͤrfe gegen die Aus⸗ 
führung meiner: Anficht wohl einigen "Grand haben 


wrochten, und ich gefiche, was du wir von ‚ber Bedeu 


füng bed Bildes und des Zeichens. ſagteſt, twärbe eis 
nen getvaltigen Eindrucd auf mich machen, wenn ich 
nicht zu volllommen überzeugt waͤre, daß es nichts der⸗ 
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gleichen mar, was ich meinte, und daß bie Darſtelung 
ber Ideen, die ich im Sinne hatte, nach ganz anderen 
Beſetzen, und durch eine, gang andere Art der Erfennte 
niß aufgefaßt werden muß, als durch den gemeinen 
Verſtand, nach welchem du jene Begriffe neulich erklaͤr⸗ 

teſt. Und dies iſt eben das, was mich auf der ande⸗ 
ren Seite ganz in meinem Sinne beſtaͤrkte, wie auch, 
dag Du zuletzt ſelbſt, Erwins vielleicht zufaͤlliges Wort 
aufgreifend, das Schoͤne auf die Muſter der Dinge in 
einer anderen Welt zu beziehen ſchieneſt , worin du ja, 
nach dem Weſentlichen betrachte f volfommen mit mie 
. überinflimmteft. \ 

Noch immer, verſcht id, tommſt. du mir sänfiges | 
entgegen, als ich verdienen mag. Mir wenigfiend will 
unfere uebereinſtimmung wegen jener anderen Welt noch 
gar nicht einleuchten; ja was du die Welt der Muſter | 
nennfl, fcheint _ mir eben gar feine höhere zu fein, als 
die gegenwaͤrtige Zeitlichteit ſelbſt, wo nicht etwas noch 
geringeres, indem man wohl eben fo gut fagen koͤnnte, 
fie enthalte nur die: Abbilder unferer teirklichen, gegen: 
märtigen Dinge, wie das Unigekehrte. 

Wie ſo das? In jenen Muſtern ober Ideen iſt ja 
doch das Urfprängliche und Vollkommene, das ſich felöft 
ig Ewigkeit gleich. bleibt; in den Dingen, aber ift nicht. 
ale Wechſel und Veränderung, und keins davon if in 
irgend einem; Augenblick alles Das, was «6 ‚feinem Ges 
griffe nach fein ſollte. F 

Aber dafuͤr haben auch dieſe Dinge, mein Freund, 
wieder vieles was eins Muſter embehreng und vor al⸗ 


rt EEE 
lem das lebendige, wahrnehmbare Daſein, welches doch 
zuletzt das Dafein überhaupt, und, tie es nach deiner 


| eigenen Sprache, ſcheint, der Zweck aller inneren Anſtal⸗ 
‚fen if. Denn. warum wuͤrdeſt du ſonſt jene Ideen im⸗ 


mer die Muſter oder Vorbilder für die mwirflichen Dinge 
nennen? "Ein Mufter iſt doch wobl nicht ſein ſelbſt 
wegen da, fondern um deſſen willen, was danach ge⸗ 
macht werden fol, und doch nicht etwa dieſes um des 
Wuſters willen? 

: D Freund/ wie tleinlich du auch die on Aus 
oruͤcke abwaͤßſi 

Das mußt du mir ſchon erlauben. Denn ich kann 
das Ausgedruͤckte nirgend anders als in den Ausdruͤ⸗ 
cken finden. Auch duͤnkt mich, bei philöfophifchen Sa⸗ 


Her dor allen anderen müfle man nicht willkuͤhrlich ge⸗ 


— 


waͤhlte Bilder gebrauchen, weil fi eh ſolche Dinge nur 
dur) ſich ſelvſt, und nicht durch € etwas anderes ſaſen 


und begreifen laffen. 


Es iſt aber auch kein bloßes Si, ſondern es ie 
nur fo gefprochen, wie wir ung die Ideen in Bezug’ auf 
die. wirkliche Welt denken, und fo fprechen müffen 
wir hier, weil: das‘ Schöne gar in dieſer gegenwaͤr⸗ 


tig iſt. J 
So will ich denn auch Aber die Worte nicht laͤn⸗ 
ger badern, fondern die Sache näher betrachten. "Wenn 
nun die wirklichen Dinge auf irgend’ eine Art follen ab, 
bilder jener Mufter fein koͤnnen 1 wie du es doch ver⸗ 
langſt, muͤſſen fie dann nicht niit’ dieſen in irgend einem 


Verhaͤltniſſe ſtehn, das ſich ganz beſtimmt ausdrucken 
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laſe, und nach welchem die. Abbildung von der einen 
sur anderen Geite übergehe? 

Das müffen fie ohne Zweifel, ı 

Es läßt. ſich aber fo etwas, wie du dich offenbar 
überzeugen wirft, nur auf zwiefache Weife denken. Erſt⸗ 
lich koͤnnten fich die Muſter zu den Abbildern verhalten 


wie das Allgemeine zum Befonderen, fo daß in jenen | 
ales das. gedacht werden müßte, was in dieſen daß, 
Semeinfchaftliche if, und wodurch fie eine Einheit aus⸗ 
machen, es ſei nun in ſich ſelbſt oder mit anderen Din⸗ 


gen; aus welchem Gemeinſamen dann für jede Ahbile 


dung. etwas Beſonderes herausgenonimen würde. ' " 
Ehe du meiter gehft, erläutere mir noch das eben 
gefagte. Könnten denn nicht die. Mufter auch fhon die 
Befonderheiten der wirklichen Dinge mit in fich enthal⸗ 
sen, wodurch fie ganz in fich voßfommen fein würden? " 
Wie folte das wohl angehn?. Es wäre ja dann 
wohl fein Uebergang mehr auf bag Wirkliche noͤthig, 


der ja eben durch die Abbildung gemacht werden ſollte; 3 
und dieſes Wirkliche beſteht doch eben in der Beſonder⸗ 
heit. Auch waͤre der Uebergang, ſelbſt wenn wir ihn 
willkuͤhrlich verlangen wollten, nicht einmal moͤglich zu 


machen, wenn die Welt der volikommenen Muſter ſchon 
das ganze wirkliche Daſein und die Ausfuͤhrung derſelben 


enthielte, ſo daß nun nichts weiter in ſie hinein, 


aber auch nichts aus We heraus fönnte, Siehſt du 


das ein? | 
Es fcheint mir cichtig. 
auf ift es auch richtig, dab: nach bieſer Haie 


Ss 


ET — — 





f 


betrachtet, ‚ben Muſlem et etwas fehlt was bie Abbilder 
haben, nämlich das befondere und in der Zeie und dem 
Kaume gegenwärtige Dafein, wenn gleich. wiederum ben 
Albdbildern das Allgemeine und ſtets Beftehende gebricht. 
Stellſt du dir nun dag Verhältnig beider Seiten auf 
folche Weiſe vor? 
Keinesweges, und zwar deswegen nicht, weil al; 
dann die Mufter bloß die allgemeinen, leeren Formen 
der Begriffe fein würden, deren Untüchtigkeit für Die 
Erfenntniß des Schönen und ſchon nenlich einleuchtete. 
"Darin ſtimm' ich dir bei, und gern geb' ich mit 
Sir diefe Anficht auf. 

So ſind wir ja Hierin einig. Welche iſt aber beine 
zweite Art, die Sache anzuſehn? 

Iſt wohl noch eine andere Art möglich, als bie, 
daß ſich Muſter und Abbild verhalten wie Beſonderes 
zu Beſonderem? Denn wie Allgemeines zu Allgemei⸗ 
nem koͤnnen ſi ewohl nicht gegen einander ſtehn, da 
das Eine, nämlich das Abbild, uhferer Votausſetzung 
nach, nothwendig fehon ein Beſonderes iſt? | 

So verhält es ſich allerdingß. 

Wenn ſie fich nun ſo, wie ich Tagte, verhalten, % 
muß doch wohl dag Weſentliche dieſes Verhaͤltniſſes 
darin beſtehen, daß die ganze, vollſtaͤndig beſtimmte 
Eigenthümlichfeit. des Abbildes das vollſtaͤndige Muſter 
in allen einzelnen Zügen datftelle, und «8 wid alſo 
dies wohl am meiſten lmit dei neulich von mir er⸗ 
waͤhnten Bilde zuſammentreffen. 


R geb’ es iu, mir mit * Eihein amaldice— ber 
mir 
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‚ keit, bier weſentlch zu ſein, und unſer ganzed 2 


fändnig zu löfen ſcheint. Ä 
Welcher waͤre das? 
| Ein ſolches Bild if nicht von einein anderen dei 
Muſter nachgebildee, fonbern, durch das Mufter ſelbſt 


hervorgebracht, oder vielmehr bildet darin nur baffelbe . . 
fich ab. Und diefes fcheint mir nun das Eigentliche zu 


fein, was über dad Schöne zu fagen wäre, daß eg 


naͤmlich ein Abbild eines Muſters fir welches dariu J ur | 


Eh. ſelbſt ausgedruͤckt habe. 


Wie fonimft du aber bazu, biefe Sabttchanlat 


dem Begriff eines Muſters beizufuͤgen? 
Am Ende, lieber Freund, ſind dad alle diefe Hs 
fier nur befondere Aeußetungen des Einen und ſelben 


göttlichen Weſens, das ſich dariu auf verſchiedene Wei⸗ 
ſen offenbaret. In Gott, ſagt Winkelmann iſt die 


hoͤchſte Schoͤnheit, und beffer noch müffen wir ſagen, 
die Schoͤnheit allein. So mie. alfe- Gott durch ſich 
ſelbſt und durch ſein bloßes Daſein bie wirkliche Welt 
als den Abdruck ſeines Weſens hervorgebracht bat, und 


noch hervorbringt und erhält, fo bringe auch ein jeber 


Sedante Gotted, was eben die Idee iſt, fein Abbilb 
hervor / und. ſchafft es urfräftig durch ſich felbft. | 

Alſo iſt auch wohl dieſe ſchaffende Sperigfit wicht 
biefelbe mit jener fittlichen wovon wir neulich fprachen; 


und bie wir ebenfalls für ungulänglich zur Darfiellung 


ber Schoͤnheit erkanuten? 
Keinesweges. Jene fiteliche Thatigkeit⸗ gehoͤrte ja 
ganz dem Einzelweſen an, und iſt nur die ie Meuferung 
Eher Theil. 3 
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bes in ſich ſelbſt beruhenden Erkennens in demfelben, 
nicht. aber des vollkommenen Weſens der Gottheit. - + 


Das iſt alles gut; aber wodurch denn nun unter 
ſcheidet fich diefe recht eigentlich von jener? | 

| Dadurch, daß in Gott, an and für fich betrachtet, 

ſchon alles das erreicht. ift, was die fittliche Thaͤtigkeit 


| erft hervorbringen ſoll. Sie ſoll nämlich die wirkliche 


denn er ſchafft fie‘ bloß dutch ſeinen voĩlommenen 


J 


Welt des Einzelnen und Beſonderen erſt in den 
Ausdruck de reinen Erkennens verwandeln; für Gott 
aber iſt diefe Melt eben Died ſchon vom Anfang any 
Gedanken. * 
©. Du betrachteſt 9— Gott hier bloß als die Afſach⸗ 
Ser Welt. In dieſem Sinne iſt er ja aber auch eben 
fo gũt die urſach aller übrigen Dinge, wie des Schoͤ⸗ 
nen, und fo kommen wir wieder auf den Punkt in un⸗ 
ferem vorigen Geſpraͤche zuruͤck; wo ſich auch in dieſer 
Hinſicht das Schoͤne nicht von allen uͤbtigen Dingen 
unterſchied, welche ja eben ſo gut durch das goͤttliche 
Weſen hervorgebracht find, 


*Es unterſcheidet ſich aber doch von bei abrigen 


Dingen. In der wirklichen, geſchaffenen Welt naͤmlich 
muß nothwendig zweierlei ausgedruͤckt ſein, einmal, daß 
ſie bloß Geſchaffenes und Hervorgebrachtes alſo blog 
Erſcheinung, dann Aber auch daß fie der Abdruck. des 
"göttlichen Weſens ſelbſt fe. Es werden alfo einige 
"Dinge mehr nach der bloßen Erfheinung, atidere mehr 


nach dem Wefen Gottes fich hinneigen, und dieſe Iegten 
werden das Abbild deſſelben mehr alg bie anderen, ja 
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vorzugsweiff ai’ äh fingen! dien abet änb es bie wie 
ſchoͤn nennen. 
‚De. Unterfchieb Wäre alſo SI ein Unlethid des 
Grades? — 
| Lanesweges ſondern ein Unterſchied des Gom⸗ 
faged. Das wirft du ja auch fchoit bei der Bettachtang 
der wirklich hervotgebrächten Kunſtwerte bemerkt Haben; 
daß datin daB Göttliche gleichſam bon Einen Dlittel 
punkte ausgeht, und ſich von da in ümnmet Weiteren; 
‚über ſchwaͤcheren Kreifen, wie das durch einen "Wurf 
bewegte Waller, nad) dem Aeußeren zu verbreitet, Da⸗ 
her auch im Urſprunge der Kunſt bei ben Wölfen alle 
zeit veine tiefere Begeifterung; und wie ich ſchon neulich 
bemerkte, die ſtrengere Bebenfung borwaltet, , nachmals 
aber ſich immer mehr in die bloße Nachahmung dei 
aͤußeren Natut verliert; bis Endlich dieſe gamz ohne. 
Schönheit ihr entgegenſteht. Hieraũ hannſt du am deut⸗ 
lichſten fehen, was Ich meine, wie ſich denn überhaupt 
aus dei hiſtoriſchen Betrachtung Und Entwickelung det 
Kunſtwerke das allermeifte für die Theorie der Kunſt 
felber ſchoͤpfen laͤßt; und dieſes große Mittel der Be 
Ichrung, das in unſerer Zeit erſt recht anwendbar gu 
worden ift; haft du biöher ganz überfehtt 0 
Das kann ich dir freilich mchẽ ableugnen / daß bie 
Kunfigefcichte Auch in dieſem Sinne von groößer Frucht⸗ 
barkeit iſt, wie andy, daß unſere Zeit David große Fort⸗ 
ſchritte gemacht ‚bat, indem fie die Hervorbringungen 
der Kunft durch alle Voͤlker und Jahrhunderte veis 
folgt, und uͤberall ben inneren Aufammenbang' da 


sa 
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rin aufjufßinben Reit, Nur in babei Weil ge⸗ 


faͤbrlich. 
Was waͤre das? 
Erſtlich ‚iR darin ſchon eine doppelte —* für | 


bie. Kunſt. Denn indem wir Die Werke derfelben ais beit 
Yusbrucd des Geifies voriger Jahrhundette betrachten, 


welcher vielleicht in manchen Stuͤcken lebendiger und 
erfreulicher war als der unſerer Zeit, gerathen wir gar 
leicht in die Begierde der Nachahmung, der wir um fo 


mehr ausgeſetzt ſind, da wir aus der entfernten Ver⸗ 


gangenheit nur die glaͤnzenden Erfolge zu ung het leuch⸗ 
ten ſehen, keinesweges aber durch den Druck und Ernſt, 
der auch das damalige Leben muͤhſam machte, und ohne 
weichen doch Auch) jene noch fichtbaren Erfolge nicht 
moͤglich waren, uns mit hindurch zu drängen Brauchen, 


", Hiedurch angelockt, verlaſſen wir ſo gern in unſerer Ein⸗ 
bildung die Gegenwart, die und mit taufend Beichräns 


Fungen und ernfihaften Anmuthungen mattert, um ung 


Ah ein Land zu begeben, wo wir aus der Gerne bloß 
Se lieblichſten Fruͤchte auf den hoͤchſten, weit herdor⸗ 


ragenden Staͤmmen bluͤhen und reifen ſehen, in der 


| Hoffnung, daß fie ung gleich fo ohne müpfanien Anbau, 
wie in einem geiſtigen Schläraffenlande, zufalleri wer⸗ 


den; nachdem: wir abet anf diefe Weile in die leere 
Luft gefäet haben, ernten wir auch Luftiges und Aufges 
dunfenes ohne. Kern und ächtes inneres‘ Fleiſch. Das 
iſt es, wodurch ſich allemal die Verachtung der Gegen⸗ 
wart raͤcht, und am meiſten aus leicht zu findenden Ur⸗ 


| fachen, in der Kunſt. Behandeln wir aber auf der an⸗ 
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dern Seite die Geſchichte berfelßen als einen vollendek 
vor uns liegenden Stoff, wie die ſichtbare Natur, alfe 
gleichfam auf. eine ganz phnfitalifihe Weife, wie es jetzt 
nieht felsen geſchieht, ſo verlieren wir die lebendige Theils 
nahme an ber Thätigkeit, wohurc fie doch immer her, 
dorgebracht fein mil, und was und das Lebendigfe 
und eigentlich Befeelende fein follte, wird fo ein lebloſer 
Gegenſtand. Dieſes nun droht auf beiden Seiten der 
Kunft an und für ſich; es wird aber aud) die Philos, . 
fophie darunter gefährdet. Denn gewiß ift es freilich, 

daß auch ein wahrer Philoſoph nur der fein fan, weis 
cher mit einer großen Menge von einzelnen Kenneniffen 
und Erfahrungen angefüßt iſt; doch verfehrt allemal 
und verfälfchend wirkt dad, wenn wir bie einzelnet 
Bemerkungen, die wir uͤber geſchichtliche Gegenſtaͤnde 
gemacht haben, fogleich zu allgemeinen Geſetzen ſtein⸗ 


peln und in unſer Syſtem aufnehmen. Die Geſchichte 


zeigt uns ja doch immer nur die Erſcheinungen der⸗ 
jenigen Kraͤfte, welche im Innern der Welt wirken, unb 
vom Geiſte der Philoſophie in dieſem Inneren ſelbſt aufs 
gefaßt werden ſollen. Was indeſſen deine gegenwaͤrtige 
Behauptung betrifft, fo. mußt du, mir darüber, indes 


ich mich wieder an unfer. neuliche® Geſpraͤch erinnere, 


noch eine Frage vergoͤnnen. 

Die muß dir unbenommen fein, 

Du fagteft vorhin, dag Mufter bilde in dem Schoͤ⸗ 
nen ſich feld ad: Wenn es num diefes thut, muß es 
dann nicht felbft in.fein eigenes Hervorgebrachtes über, 
gegangen, und alfo dieſes auch bem Weſen nach mit 


m 

ihm eins und baffelbe ſein, fo. daß- wiebes ein. anderer 
Punkt aug unferer.. Unterhaltung vom neulich zur Sora⸗ 
| ehe, fäme,. daß nämlich. das Wahre uur Wahres/ dag 
| Gute nur. Gutes ſchaffen kdane, und. na dergleichen 
mehr ift?. 

ur Dieſem iſt fihon vorgebeugt durch als, was ich 
heute gefagt habe Di ſiehſt überhaupt mohl, daß, je 


miehr mir ung auf bie eigentlichen Gründe einlaffen, wie 


du es heute thuſt, deſta mehr auch, bag Auffalende 
und Ueberfcmengliche; mag du neulich in meiner Meis 
nung wahrnahmeſt, ſich beſtaͤtigt. Ausdruͤcklich hab' ich 
ja geſagt, daß ſich das Weſen des Muſters in dem 
Schönen bloß als Erſcheinung barftelle, und. ſich ſelbſt 


darin nur als Erfcheinung hernorbringe, nicht aber. als . 


Weſen Eine dergleichen Erſcheinung nun, welche von 
ihrem eigenen Wefen al. ihrem, Mufter felbft hervorge⸗ 
bracht wird., iſt eben dag, Schöne. | 
. ER koͤnnte alſo gar nicht dad Schäng fein, wenn 
5a ihm auch. das Weſen der Muſter ſelbſt enthalten 
waͤre,, ſondern ‚bloß die Eiſchenung daſelben muß 
darin ſein? 
So iſt es. 
Das Schoͤne fann alſo als folchee. ‚immer. nur. ein. 
einzelnes, befondereg, zur Sicheinungiwei gehbrigee 


l 
D 


J Ding ſein? 


Sewiß nur das "Ehen darum ik & ja fo hiafaͤl. | 
uͤs und vergaͤnglich, und dieſes macht uns eben den 
Andblick deſſelben fo, vährend, daß wir wiſſen, eben weil 

es ſchoͤn iſt, muͤſſe es auch fo bald vernichtet werden 
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und‘ verſchwinden; ja daß Schickſal, das mit ewiger 
und gleichmaͤßig falter Gewalt alles Zeitliche unter fich 
tritt, erſcheint ung erſt an dem Schönen recht ‚graufam 
und top, und von ihm vertilgt zu werden iſt vorzugs⸗ 
weiſe, wie der Dichter lag dag Loos des Schdnen auf 
der Erbde. 

Nun ſage mir, oh denn wohl, tie das Gute 
nur Gutes, das Wahre nur Wahres hervorbringen 
konnte, dag. Einzelne und Vefondere, welches du das 
Schöne nennfi, auch von etwas anderem hervorgebracht 
fein. koͤnne, als wieder von einem Eingelnen und. Be⸗ 
ſondeten | 
Warum nicht von dem Weſcn und dem Algemeie 
nen, welches ja alles hervorbringt 


Bringt denn aber dieſes Weſen alles etwa bloß 
hervor, in fo fern alles nur Erſcheinung ift, und nicht 
auch. feinem wahren und ewigen Weſen nah? Jedes 
einzelne Ding dagegen, als ſolches betrachtet, muß doch 
wohl feine Urſach haben, und eine Urſach iſt doch im⸗ 
mer auch nur ein Einzelnes das wieder eine Urſach ha⸗ 
ben muß, und ſo ins Unendliche zuruͤck. Die Urſach 
des Schoͤnen ‚fohte da, aber, nach deinen Morten; r das 


Muſter ſeibſt ſein. 


Daß es eine ſolche Reihe der Urſachen sehen muß, 
ift eine Sache für fi ich. Aber bie Schönheit ift ja eben 
etwas ganz Eigenthuͤmliches, und ſeine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit beſteht eben darin, daß die gemeine Reihe der Ur⸗ 
ſachen dadurch gleichſam unterbrochen, und daß die 


s 


% 
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Urſach bes Schönen zugleich das Weſen ber welt fc 
be if. 


Sagen läßt ih dag wohl, aber ob es denn moͤg⸗ 
lich ſei, bleibt unbeantwortet. Denn in ſo fern jenes 


Muſter, oder lieber, um deinem anderen Ausdrucke zu 


folgen, die Gottheit ſelbſt, der Grund von allem iſt— 
kann fie doch unmoͤglich zugleich einzig und allein und 
ausſchließlich der Grund einer beſtimmten Einzelheit fein, 
telches fie doch fein müßte, nachdem du dag Wefen fo 
ganz vom Inhalte des Schönen ausgefchloffen haft. 
Bielmehr kann vom Einzelnen immer wieder nur Cine 
zelnes die Urfach fein. Giebſt du dag’ Wi - 

Ich muß wohl. 

Nun ſo mußt du auch zugeben, daß burch beine 


ganze Anſicht Gott felbft ein gang einzelnes und befons 
deres Wefen werde, wie ihn auch viele anfehn, welche 
ihn für eine durchaus begrenzte Perfon halten, die das 


Weltall aus irgend einer Maffe außer fich gemacht habe. 
Wie fehr uns aber dieſes die wahre Bekanntfchaft mit 
Gott verfchließt, brauche ich bie wohl nicht zu fagen. 
Sp meine ich ed auch gar niht. 
Und dog erfolge das alles nothwenbig aus dein 
nen Morten. 


‚Diefe muß ich alſo nur noch twat erläutern, ung 


‚jede Schwierigfeit iu heben. Denn nun fcheinen wir 
en Die legte Schaale derjenigen Umhuͤllung gekommen 


zu ſein, die wir heute nach und nach abgeloͤſt haben. 


‚Bir mäffen alſo ſchlechterdings machen daß die Ur⸗ 


\ 
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fache; welche das Schöne hervorbringt, zugleich BE 
allgemeine und ewige Wefen der Ideen felbf fi. — 

Das Heißt alfo doch wohl nichts anderes, als 
wir muͤſſen um des Schoͤnen willen den Gedanken von 
etwas erfinden, was wir zugleich als das Hervorbrin⸗ 
“gende und zugleich) ale ben "Begriff deſſelben anſehn, 
um bie beiden Verhaͤltniſſe, unter welchen ich dich waͤh⸗ 
len ließ, zu vereinigen. Ober mit anderen Worten, aus 
dem erfcheinenden Schönen, weil ed nun einmal da iſt 
und von uns für das Schöne gehalten wird, nehmen 
wir etwas heraus, nämlich eben das, wodurch es ſchoͤn 
iſt, oder feinen Begriff, und indem wir biefen zugleich 
als etwas fuͤr ſich beſtehendes Weſentliches anfehny 
wird ‚uns derfelbe zur Idee, ‚oder zu jenen ſcheinhar 
urſptuͤnglichen Muſter. 

Ein folhed Verhaͤltniß Has diefes Muſter aller· 
dings; ; nur fehe ich nicht ein, warum wir es nicht viche - 
mehr ald bad Erſte vorausſetzen, und davon das Schöne \ 
fodann ableiten follen? 

Weil es eben an fich nichts Allgemeines fein kann⸗ 
wenn g8 nichts als bie Urfach eines bloß Befonderen 
fein fol. Wir ſchaffen alſo dieſe Idee nur, teil wie 
ſehn, daß ſich das Schöne, welches ja in der ganzen 
gemeinen Welt als ein Fremdling erſcheint, auf feine 
Weiſe and biefer Welt erklären läßt. Und dieſes bad 
es wiederum mit der Welt ſelbſt gemein, indem dieſelbe 
als ein Ganzes angefehen wird, welches wir wieder alg 
folches nicht als etwas bloß Beſonderes betrachten fine 
nen * dürfen. Daher kommt es, daß wir =. aug 


t 


der Welt das, wodurch fie ein Ganges if, ober ihren 
Begriff herausnehmen, und biefen doch zugleich ale ein 


beſonbderes für ſich beſtebendes Weſen anfehn, welches 


die Urſach der Welt ſei, welches: wir als einzelne Pers - 
fon betrachtet, Gott nennen. Ohne Zweifel kommen ja 
die meiſten Menfchen, zwar nicht nothwendig und ihrem 
unbewußten, mahrhafteren Glauben: nach, aber doch, ins 
fofern fie fich ſelbſt deutlich und. yerfiäudlich werden 
wollen, zum Begriffe von Gott nur dadurch, daß fie 
für die Welt, die fie als Ganges nicht aus ihr felbft 
erklaͤren können, einen Urfache bedürfen Es zeigt 
ſich aiſo auch hierin dag beſtaͤtigt, was wir ſchon fruͤ⸗ 
her von dem Schoͤnen behauptet haben, da mir bemerk⸗ 
sen, es loͤſe ſich von ber. ‚ganzen umgehenden Welt ab, 
und bilde eine Belt für. ſich; jegt verhält es ſich ja in 
feiner Befonderheit für fich ganz eben fo wie bie Welt 
im Allgemeinen. . | 
| Hierin -fönnte ich denn, alſo mit dieſer Betrach⸗ 
tungsart wohl zufrieden ſein, indem fie der Würde des 
Schoͤnen ganı angemeſſen if, wenn ic) - nicht (don 
faßer wo du hinaus wilft, und dir auch: darin Recht 
sehen wüßte, dag wir auf dieſe Weiſe, bloß durch dag 
Bebürfnig vom erfeheinenden Schönen auf die Fdee. ges 
fuͤhrt, feinen ficheren. Beweis für. diefe finden können, 
welche wir nun nicht durch fie felbft, fondern um eines 
| willen gefunden haben, 
Du haſt Recht, dich bei jener Würde bed Schönen . 
nicht zu beruhigen, da es ja mit jener angenommenen 
Urſach ber. Welt um nichts befier ſteht. Was if das 
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aber fuͤr eine Kraft in ung, bie, von den wirklichen 


Dingen and unſeren Erfahrungen über bie ‚Erfcheinung | 


derfelben ausgehend, aus biefem Stoffe befondere Ger 
falten nach unferen inneren Zedürfniffen bildee? M 
dag nicht Die gemeine Einbildungstraft? 

Wohl Feine andere, - 

Diele wär: es alfe, bie ung zu deinen Muſtern vers 
holfen bat, und, was du Ideen nannteft, wäre alfa 
eigentlich nichtd anderes, ale Bilder, welche die Einkile 
dungsfraft in Beziehung auf die wirklichen Dinge fchaffe, 
weil fie irgend moher dad Beduͤrfniß fühle, diefe aus 
einem höheren Geſichtspunkte anzufehn. Darum fagte 
ih die eben, deine angeblich urhildliche Welt fcheine 
nie vielmehr nur die Abbilder unferer wirklichen zu ente 
halten. Won dieſer find ja auch nun in ber That Dig 
fogenannten Ideen bergenommen, womit bu jene bevoͤl⸗ 
kerſt. Sie-find eben deshalb fogar in ihrer ganzen As 
fonderheit geblieben, und erhalten nur dadurch ein vor« 
nehmeres Anſehn, daß fie in eine mhetzimmite rebla 
Gerne hina ufgeruͤckt ſind. 

Du ſcheinſt mir wieder in den Eifer in gerashenz 
den du neulich faft zürnend über: meine Anfiht ausgofs 
ff. Damals ertrug, ich, Died, weil ich hoffte, dich 
durch meine bargelegten Gründe zu befänftigen, Nun, 
aber muß ich bir dreiſt herausfagen, baf du wir dach 





die gemeine Einbildunggfeaft, die ſich am Ende imniee 


nur mit dem, Einzelnen und, Sinnlichen befchäftigt, mit: 


der Phantafle zu, verwechfeln ſcheinſt, welche die Ideen 
ausbildet. 
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Men. es nicht gar gu laͤcherlich aueflhe, Freund; 
u möchte ich dir mit demfelben Vorwurfe begegnen. 
Blaubft ‚du denn, daß fich diefe Vermögen ber. Seele 
bloß durch den verfchiedenen Stoff unterfcheiden koͤnnen, 
den ſie bearbeiten, und nicht vielmehr der gefammten 
menſchlichen Erkenntniß, welche doch wohl in ſich nur 
Eine iſt, ein jeder möglicher Stoff ‚gegeben fein und of⸗ 
fen ſtehen muͤffe? Aber fie hat in fich ſelbſt verſchiebene 
Verwandlungen, wie ich es nennen moͤchte, durch welche. 
fie die gefammte Welt immer wieder in ganz verfchiedes 


nem Liche erblicken kann. Darum täufcht ung die Ein 
bilbungskraft fo- leicht, indem ihr auch das Höchfte und 


Vollkommenſte nicht verſchloſſen bleibt, und wenn ſie 
mit ihren Bildungen nur recht in das weite Blaue hin⸗ 
aus fliegt, fo. glauben wir ſchon dad Weſentliche und 
Ewige aufgefaßt zu haben. Freilich theilſt du dieſes 
Loos der Täufchung mit fehr vielen, welche täglich das 
ſchoͤne Wort/ Idee aus ihrem Munde gehen laſſen, und, 
wenn man ihnen daruͤber zu Leibe geht, nur irgend ein 
dunkle, bald verfließendes Geſpenſt aufzuweiſen haben. 
Dieſe unſelige Verirrung droht noch unfre ganze Philos - 
fophie in eine nebelbleiche Schwaͤrmerei aufzuloͤſen; denn 
felbft unter den Beſten nd viele, die nicht eber- ruhen, 
als bis fie auch das, was fie gang deutlich denken, in 
folche dicke Luft eingewickelt haben, wie: bie homeriſchen 
BGoͤtter vielmehr umthun, wenn fie ſich wenſchuchen 
Blicken‘ entziehen wollen. ' 

Als Anfelm bierauf etwas verdrießlich ſchwieg, 
nahm "ar Vernhard berſahen Sache an, indem er ſag⸗ 
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ke: Dr ehuft wahtlich nicht bloß unſrem Freunde Une 
fondern der Sache ſelbſt. Damit du nicht bei deinen | 
Meinung bleibeſt, die du neulich. ausfpracheft, daß ich 
nänlich einen bloßen leeren Begriff verfechte, fage ich Dir 
| Anfelms Darſtellung fönnteich gar wohl zu der meinigen man 
chen, wenn ich ihr nur bie richtige Bedeutung. gebe. Denn 
auch dag ſittliche Ideal iſt ein folches Muſter / das in dei 
teirflichen Melt dargeſtellt werden fol, und wenn wie 
dieſes recht verſtehn, ſo werden wir leicht einfehn, wodurch 
fg, das Schöne als Ausdrud des reinen. Weſens von, 
den übrigen Dingen unterſcheidet ungeachtet auch viefe 
yon dem vollkommenen Erkennen hervorgebracht ſind. 
So unerwartet, gab ich darauf zur Antwort, bein 
zeues Buͤndniß mit Anſelm auch erſcheinen möchte; ſo 
vergileft du ihm doch nur mie Recht, was er neulich an. 
dir that, als er ſich naͤmlich in..bein Gebiet flaͤchten | 
-wolte: Und ein Wunder. if es auch nicht, daß ſich der 
Begriff einer reinen Zpätigfeit des Erkennens in die Ge⸗ 
flalt. eines Bildes Heidet; welches ebenfalls bie Einbik 
bungskraft durch ben Widerfpruch gegen das Einzelne 
und Befondere hernorgebradht bat. Se fcheint ihe mit 
der Einen Einfeitigfeit. zu fämpfen, indem. es Bagegen zu 
gleicher Zeit andere giebt, welche gar bie bloße Beſon⸗ 
berpeit ſelbſt zur Idee machen wollen, und ſich darauf 
noch etwas Großes zu Gute thun. | 
Wer ſollte wohl auf ſo etwas Widerſprechendes ge⸗ 
rathen? fragte Bernhard. \ 
Sreilich, fagt’ ich, iſt es wohl. eiwas Seltſames, 
wovon ih rede, und ich wi or nur gleich) die billigs 
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/Etlirung geben, daß ich euch beide Hang und gat nid 
nit dergleichen vermifche. Haft du aber nicht‘ bie neue 
und unbegreifliche Lehre vernommen, die Idee ſei das 
Reben det Dinge in der Bewegung, fie ſei das Gegen⸗ 
theil des todten und kalten Begriffes, und was könne 
‚beim anders entgegen ſtehn, als ber raſche und muntere 
Lauf der Entwickelungen in der Zeit ſelbſt. Diele große 
Erfindung, wodurch endlich die Lehre vom Staat und 

- der Kunſt eine bisher vergeblich geſuchte Begründung 
» erhalten ſolte, war det heutigen Melt aufbehalten tin 
man kann nicht leugnen, daß ihr die Vermeidung‘ Hlater 
und beſtimmter Begriffe, welche fie todte neunt, nicht 
übel gelungen iſt, wozu ſie auch bag beſte Mittel er⸗ 
griff, indem ſie uns an die aͤußerſte Oberflaͤche der Reid 
= wechſelnden weſenloſen Erſcheinung fuͤhrttte. 

Ich weiß; ſprach Anſeln, wer du in beiner zorni⸗ 
gen Stimmung angreifeſt, einen Mann, dem ich es Dank 
weiß, daß er edle und höpe Wahrheiten, welche die heu- 
tige Welt ruchlos höhnte, wieder jur Sprache btingt, 
Mit welchen: Grund wollteſt du bad Wohl tadeln? - 

Mit dem, daß nichts üerberblicher und widerlicher 
iſt, als gerade bie edelſte Sache durch foppiftifches Prah⸗ 
len zu erniedrigen. Doch laß und davon ſchweigen, ba 
unſre Abſicht nicht iſt, die Krankheiten der Zeit zu hei⸗ 
len, ſondern ung ſelbſt zu verſtaͤndigen. Wenn ich aiſs 

auch wirklich deine Ideen nur für Werke der Einbil⸗ 
bnngskraft anſehn kann, wenn ich behaupten muß, daß 

fie nur der Grund des Schönen ſein Fönnen, wenn fie 
bvanj mit in bit Wirklichkeit und Beſonderheit übergehen, , 
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and fo mit den ſchoͤnen Dingen use diefelbe mat va 
wohnen, ſo muß ich doch auch geſtehn, daß von dieſemn 
Standpunkte der Wirklichkeit, und nach feinem Daſein 
in der gegenwärtige Welt betrachtet, das Schöne ſchwer⸗ 
lich auf etwas anderes bezogen werben Bann, wie uns 


unfer Streit Don neulich genugſam beiwiefen hat, Diet 


fage ich nicht; im dich mir gu verſdhnen es liegt viel⸗ 


mehr ganz klar in unſeren Behauptungen, und ich kaun 


mit Ueberzeugung den Satz aufſtellen: Wenn wir das 
Schoͤne, ſo wie es in ber wirklichen Erſcheinung vor⸗ 
lommt, in der That als folches von diefem Standpunfte 
aus auf etwas höheres: zurückführen wollen; fo-märfeit 


teir dag höhere Weſen ſelbſt uns fo ausbilden, daß et u 


gleichfalls in der Geſtalt einer lebendigen; gegenmärtis 


gen und beſonderen Urfach des Schduen erſcheine. Bir | 


du hiemit zufrieden? ? 

Als wahr erkenne ich das, was du ſagſt, berfehte 
jener. Denn wenn wir es etwas allgemeiner faßten / 
moͤchten wir darin wohl den Urſprung alle Mythologie 
erkennen. Darum bildeten: die Alten ihre Götter in ſo 
befimmte, lebendig begrehzte Geftalten aus, und die Ge⸗ 


ſchichtet der Phantaſie beweift es allenthalben. Nur kann 
ich mir nicht nehmen laſſen, daß darin auch zugleich das 


Befen des Schoͤnen ſelbſt gegenwärtig bleibe. 


Dieſes kann ich dit, fo wie wir es bis jeßt gefagt 


haben, nicht zugeben, indem ich dir bewieſen babe; auf 


welchem Wege bie Einbildungstraft beine Wuſter ſchafft, 


und muß alſo hier den Widerſpruch zwiſchen uns un⸗ 
aufgelöft laſſen Dich abe Erin, wine id nun, 
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daß du neulich zwei verſchiedene Meinungen vom Sch 
wen ausgeſprochen haſt, und dub es munmept Zeit if, 
bich ohne, Rückhalt zu einer. von beiden zu  befennen, 
dus wir nämlich im Gedränge waren toegen der allge 
Meinen Gründe, unter die wir das Schöne bringen fol» 
ten, äußerteft du, faſt möchte du denjenigen beipflichs 
| sen, die eine volftändig klare Einfiht von den Gruͤn⸗ 
den det Schoͤnheit fuͤr ganz unmoͤglich halten, und es 
vielmehr fuͤr eine bloße Sache des Gefuͤhls ausge⸗ 
ben; nachdem wir aber noch Bernhards. und Anfelms 
Sinfichten bavon näher Betrachtet hatten, fchien dich eine 
Ahndung zu treffen; daß uns in dem Schönen wohl eine 
andere. als die gegenwärtige Welt -erfcheinen möchte 
Bliebeſt du nun bei biefer ‚leiten Meinung, fo müßte 
Äh. daban Wohl ein. Beweis führen, oder wenigſtens 


Die Möglichkeit eine. fo gewagten Sedanlen ſich nach ⸗ 


weiſen Taffen, | 

Während dieſer meiner Worte fab ic Erwin in ein 
tiefes Nachdenken verſinken, aus dem er endlich wie er⸗ 
| wachend ſagte: die Meinung von dem bloßen Se 

feheint mir ſchon widerlegt. 

Modurch? frage’ ich ihn. 

Sie würde uns auch nicht Kiel beifen, fuhr er fort, 
um und damit aus der Schwierigkeit ber Sache zu zie⸗ 
hen. Denn dm Enbe müßte es doch wieder über das 
Gefühl eine Erkenntniß geben, wie es entſtaͤnde, und 
Son welcher Art ed wäre. Widerlegt fcheint fe mir 
Aber Dadurch zu fein, daß überhaupt der Trieb und nuu 


> 
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auch die Einbildungskraft, welche mit jenem ganz daß 
felbe Gebiet zu beherrſchen fcheint, abgetviefen worden iſt. 

Hierin haſt du ohne Zweifel Recht, gab ich zur 
Antwort _ 

Ich entfchließe ich alfo, ſprach er, meiner aAhn⸗ 
dung zu folgen: Oder vielmehr iſt 17) nicht Ahndung 
‚mehr, fondern wie das Hereinbligen einer höheren, durch 
nichts vermittelten Ueberzeugung, deren Gründe ich auch 
nicht angeben kann, dem teligidfen Glauben vergleiche 
bar, Und Boch bin ich durch Gründe Darauf geführk 
worden, — Uber nein! Es waren weniger Gründe für 
die, Sache; als wider ihr Gegentheil. | 

So wuͤnſche ich doch auch dieſe von bir angegeben 
su hören. 

Du ſi ehſt wohl, ih bin mir noch fehr. unklar, und 
beim Nachdenken Darüber ift mir oft; als käme ich ims 
mer nur auf daffelbe zuruͤck, wovon ſchon die Mede wat; 
Doch will ich verfuchen etwas darüber zu fagen. 

Verſuche nur, es gehe wie es wolle. Denn nicht 
det Strom der Worte, und die Gewandheit ber Rede 
find immer Zeugniß für die Tiefe der Erkenntniß, fon 
dern viele find nur deshalb in Redekuͤnſten fertig, weil 
fie fich in Rüdficht auf den Stoff mit demjenigen bes 
guägen, was ven der Oberfläche gbgefchöpft if. Dar 
gegen iſt es gan; natürlich, daß der, melches in der 
Tiefe fucht, im Finſtern auf allerlä Hindernifie und 
Eden ſtoͤßt, bevor er das Licht des Innerſten eröffnen 
kann. Deshalb ſei alſo ganz unbeſorgt. | 

Ich fehe, ſprach er darauf, wir ir baden die Schön 
. Sfr So. 


\) 
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Sur ae Stufen u und heichtungen ber Ertenntniß ge⸗ 


ſucht, fie auch in jeder gefunden, fobald wir aber ihre 


Bedingungen nach der urfpränglichen Beſchaffen heit dies 


- fer Erkenntnißkraͤfte unterfuchten, ung jedesmal von der 


Unmöglichkeit. \derfelben überzeugt. Dieſes fcheine wir 
guerft zu bemeifen, daß bie Echönheit wirklich da ſei, 
dann aber auch, daf ihr Grund night in der Beſchaf⸗ 
fenheit irgend eines einzelnen Erkenntnißvermoͤgens Lie 


‘gen koͤnne. Wenn ich aber nachbenfe, wo er liegen 
möchte, fo’ fcheint e8 mir nun, er muͤſſe über alle unſre 


Erkenntniß hinaus liegen, oder vielmehr der allgemeine 
Grund diefer Erkenntniß ſelbſt fein. Mur wie ſich eben 
dieſer noch beſonders als Grund ber Schönheit geſtalte, 
ſeh' ih nicht ein. 

. ‚Hiemit ſcheinſt du mir alſo auch deine erfie Mei⸗ 
mg von der Geſtalt aufgegeben zu: haben, 

Doch: wohl nicht. Denn alle unfre wirkliche Er⸗ 
kenntniß geht doch von der Wahrnehmung durch Die 
Sinne aus, und. wenn der Grund der Schönheit der 


. allgemeine Gruud der Erkenntniß ſein ſoll, ſo muß er 


auch wohl‘ der fein, welcher dieſer Wahrnehmung einen 
ganz eigenthuͤmlichen, wahren und weſentlichen Inhalt 
giebt, da ſie hingegen, als bloß einzelnes Vermoͤgen der 
Erkenntniß nur unbeſtaͤndigen Schein darbietet. 

In’ der That, ich maß bier deinen Scharffinn Ies 
ben. Doch laß ung, hievon noch abfehend, erſt auf 
den Grund der Schoͤnheit hinausgehen. Ein’ ſolcher 
Grund aller beſonderen Arten von Erkenntniß wird doch 


wohl die, hoͤchſte und volllommenſte Erkenntniß über 
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haupt. ſein, das heißt, dasjenige, was in jeber Att. nicht 


die Art, ſondern was darin die Ereꝛutas an auñd * | 


fi if? 
Ohne Zweifel. 


Dieſe Ertenntniß an und fuͤr fich, bie wit auch ba | 
Weſen der Erkenntniß Nennen fünnen, wollen wir num 


durch den Ausdruck der Idet bezeichnen. m 
Daran hindert nichts. 

Durch dieſe Erkenntniß wird aber auch in ben Dia 

gen nicht das erkannt werden, worin fie der. Wahrnch⸗ 


mung oder dem Berflande aber. irgend einer befonderen \ 


Elenutnißart angemeſſen und Gegenſtaͤnde fuͤt bieſelbe 
find, ſondern dag, wodurch fie. der weſentlichen Erkennt⸗ 
niß entſprechen, alſo wohl nichts. anderes, als was an 
iht Weſen if. . - 


So fcheint «8 mir. \ B= 9* 


Wenn alſo ihr, o Freunde, hierin mit uns bereite 
fümmt, wie ed. wohl nicht. anders fein ‚ann, fo werhet 
ihr auch zugeben, daß der Gegenßtand unſerer Unterfits 


hung ein ganz allgemeiner. wird; denn nun kommt es 
offenbat darauf ah, jener twefentlichen Erkenntniß ſelbſt 


beizulommen, ihren Inhalt zu ergründen, und ihren. Sig 
in unferer Seele auszufpüren. Sie {aber kann nicht 
alein das Weſen der Schönfeit zu ihrem Gegenſiande 
haben, fondern nur das Weſen aller Dinge überhaupt; 


and ſo geraten wir hier in bie allgemeinſte und hoͤchſte | 


Aufgabe des Denkens, von wo wir erft wieder wuͤr⸗ 


| ben herabſteigen muͤſſen zum abenchumlaheꝛ Weſen: der 
Ahoi nt 


Bu 
Ra 


— 
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gIeh bin begieng, rief Bernhard. eilig aus, hie; 


dein eigenes Syſtem aus Deinem Munde zu hören. Nun 


wirft du doch wohl genöthigt fin, etwas anderes ah 
die Stelle deſſen zu fegen, wovon. ich ausging, und da 
es boch ſcheint, als wuͤrdeſt du auch das MWefen- ber 
"Dinge durch das ber’ Erkenntnitz beſtimmen, und alſo 
jenes aus dieſet hervorbringen, fo begreife ich nicht) Wie 


| du einen anderen Weg als den meinen gehn willſt. 


Was mein Gyſtem betrifft, gab ich zur Autwort, 
fo bitte ich dich auf daſſelbe nicht fo eifrig auszugehn, 
"da ich-feft gefonnen bin, bei dem Gegenſtande, den wir 
"ung einmal vorgeſetzt haben, zu bleiben. Eine Unter 


nehmang die man einmal begönhen hat, muß man 


nicht ſo ſchnell wieder fahren Taffen, and überhaupt iſt 
es fein gutes Zeichen, wenn man bein Philofophiren 
nicht an einem beſonderen Gegenſtande genug hat, ſon⸗ 


dern foglädy, wie man ettdas darin vorwaͤrts gefoms 
"men ift, auf das Allgemeine überfpringen muß. Denn 


dag Allgemeine, für ſich ‚betrachtet; und ohne daß man 
das Beſondere verfolge and ausbildet, wird immer nür 


eine leere Form, welche die praktiſchen Menſchen nicht 


mit Unrecht der Kraftiofigkeit und des Mangels ber 


> Antorndbarfeit befchuldigen. 


Mich freut, was du ſagſt, ſprach Erwin: ich bin 


ſo von dem Gedanken der Schoͤnheit angezogen, ja hin⸗ 


geriffen,. daß es mich ſehr kraͤnken würde, wenn wir 


ihn jet verließen, und auf etwas anderes übergingen. 


‘ 
* 
— 


Und biſt du auch dieſer aReinung? wandte ich mich 
fraid an ji | 











1, 


Gang und gar, antwortete biefer,. ja mir ie es 
durchaus nöthig, daß wir unſeren Gegenſtand nicht fah⸗ 


ren laſſen, indem ich durch, deine Worte faſt in Verwir⸗ 
rung gerathen bin. Denn obgleich du fo ausfuͤhrlich 
und hartnädig alle meine Behaupfungen, beſtritten haſt, 
fo druͤckſt du ſelbſt dich hingegen fo aus, ‚daß ich nicht 


einfehe, mas du wit deiner allgemeinen Idee, melde 
doch zugleich die befondere Idee der Schönheit fein fa, . 
anders wollen kannſt, als was ich fagte, daß nämlich 


Gott, ſelbſt als dag Muſter auch die ſchoͤnen Dinge 
Kaffe, 


dach alfe nichts dagegen habt, ſo will ich euch nun of⸗ 


fenharen, mie wir die Schoͤnheit erſcheint, oder viel⸗ 


mehr wie ſie mir erſchienen iſt. Denn eine Offenbarung 
habe ich euch mitzutheilen, die mir an eben dieſer Stelle 
geworden äft, und die mir vieles erleuchtet, noch mehr 


aber nachzudenken gegeben hat, woran ich noch meine - 


Kräfte mie aller Anſtrengung übe, und tielleicht auch 
mein ganzes Leben hindurch üben, werde, Mofern es 


euch aber unglaublid) fihiene, was ich euch zu erzaͤhlen 
babe, ſo muß ich euch bitten, euch vorlaͤufig dem Glau⸗ 
ben gefangen zu geben; mir ſelbſt war es ja unglaub⸗ 
lich, und iſt es zum Theil noch ſd; je mehr ihr aber 


euch ſelbſt darein verlieren werdet, auto glaubüicher wird” 
es euch werben, 

Du macht uns alle hoͤchſt begierig, fagte darauf“ 
Banfardı bie Sache ſelbſt, die du mit einer ſo unge, 


\ 


Vielleicht, verſetzt ih, wirſt du anders benlen, 
wenn du mich weiter gehört haſt. Und weil ihr deun 


⸗ 


8 
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woͤhnlichen Seierlichfeit einleiteſt, von die zu vernehmen. 
Noch zweifle ich, ob du von einer Begebenbeit deiner 
Einbildung ſprichſt, oder ob du in eine poetifche Erfin⸗ 


| dung deine wahre. Meinung einhuͤllen willſt. 


Laß ung, fprach ich, dies jetzt uͤbergehn, und mich 


jur, Sache kommen, In diefem Thale faß ich neulich, 


mitten in bem Gebüfche, welches ben Duell dieſes Baches 


umbölt, mit meiner ganzen Seele fo tief berfunfen in 


Betrachtungen und Zweifel uͤber die Gegenſtuͤnde, von 


weichen wir jet ſprachen, an die ſich immer höhere und 


hoͤhere anknuͤpften, daß mir nicht bloß alle übrigen Ger 


daͤnken, ſondern ſelbſt die Gegenſtaͤnde, welche dieſe 
freundliche Gegend den Sinnen darbietet, ganz entſchwan⸗ 
den. In dieſem Zuſtande, der eine Verzůckung, oder ihr 
ſehr nahe ſein mochte, glaubte ich meinen Blick aufzuſchla⸗ 


gen, und vor mir eine halb verhuͤllte Geſtalt zu erblicken, 


die mir zwar bekannt ſchien, aber durch ihre unglaubliche 


Schoͤnheit, und einen milden Schein, ber fie von allen 


Seiten umfloß, etwas höheres, ja mehr göttliches als 
menſchliches perrieth. Und jetzt wieder, da ich mich 
| durch. meine Rebe ſelbſt recht lebhaft daran erinnere, 
fühle ich, daß mid) jenes füße und doch getwaltige 
Stayen beſchleicht/ welches mich auch damals ergriff, 
| und indem ich von dem/ was ith ſeit jenem Tage beſtaͤn⸗ 
dig in mir herumteug,. nun zum erften Male laut fpreche, 


iiſſt mir mie dem, der aus einem Traume durch einen 
von ihm felbft anggefprochenen Laut, erweckt wird. Als 


ich nun dies Geſicht erblickt hatte, ſprach ich zu der 
Geſtait, oder glaubte zu ſprechen: Du Bonn des Him⸗ 
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mels (denn dieſes am meiſten noch ſcheinſt du mie zu 
fein) kommſt du, mic): aus ber Verwirrung des Stre⸗ 
bens und. Suchens zu erlöfen, oder mich abzußalten 
von dem vieleicht für ung verlorenen Paradieft, wonach 
ich mich fehne, und mich zurückzumeifen in bie Grenzen 
menſchlicher Beſchraͤnktheit? — Sanft laͤchelnd, und 
leife das Haupt-vorbeugend, fagte jene darauf: Es ift 
dir aufgegangen in deinem Zraume, und du Baft den 
Eingang gefunden. — Wie kann ich ihn gefunden har 
ben, berfege ich, da ich ihn immer noch wicht erfens 
ne? — Ich erfiheine dir, fprach fie, um ihn dir kennt⸗ 
fh zu machen. Du mußt aber wiffen, daß es biemit 
fo zugeht, wie bu gewiß oft in den Märchen gelefen 
oder ‚gehört haſt, daß auf die Berührung irgend einen 
Stelle in einem Felſen oder einer Höhle eine dienfbare 
Zaubermacht plöglich ein gang unbefannted Reich der 
‚Herrlichkeit aufſchließt. — Und indem ich mich ſchon 
umfab, twelchen der Gegenfiände um nich. her ich unbe⸗ 
wußt fo wirkſam berührt haben koͤnnte, fegte fie hinzu: 
Run bin ich freilich weder ein dienſtbarer Geiſt, noch 
mar dieſe Berührung Förperlich, fondern in deiner Seele 
mußt du den Fleck getcoffen haben, den fo wehige das 
ganze Leben Kindusch Berühren, und wo fid) Die Wurzel 
berfelben aus dem Boden ber urſpruͤnglichen Welt in 


die. gegenwärtige verbreitet, — Als ich darauf meinen . 


Blick wieder in mein Inneres cchtete, um dort ‚jene 
Stelle zu fischen, glaubte ich zuerſt ein uͤberſchwengliches 
Licht aufgehn zu fehn, und von ber Geſtalt in daſſelbe 

Wineingeführt zu werden. Was ich aber dort wahr 


." " , 
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nehm (denn nicht kann ich ſagen, ob ich (a6, ober auf 
‚ andere Weift belehrt ward) darf ich euch nicht fagen, 
bis ich euch ſelbſt an jenen Ort in eueren Seelen ge. 
führt Habe; denn der Weihe bebarf es bei Diefen, mie 
bei allen anderen Geheiminiffen. Nur etwas ganz allge 
meines dabon kann ich euch fuͤr jetzt eroͤffnen. Es iſt 
naͤmlich, dies ward mir kund, eine Welt des Weſens 
deren Ort weder auf der Erde iſt, noch ſelbſt im Him- 
wel, ſondern vielleicht derſelbe überbimmlifche, deflen der. 
götfliche Platon gedenkt. In jener Welt nun iſt fein 
Wechſel des Guten und Böfen, Volfommenen und Un⸗ 
solfommenen, Unſterblichen und Sterblichen, vielmehr 
| if dafelbft Died ales Eins, und zwar nichts anderes, 
als bie volllommene Gottheit felbft, welche dort mit 
swiger und reiner Zreibeit das fie umgebende Weltall 
‚bervorbringe. Indem aber ihre Thätigkeit allvollendend 
iſt, und alfo ihre ganze Möglichkeit erfüllt, ift das AN, 
welches fie ſchafft, ihr auch von Anfang an als ein 
Vollkommenes gegenwärtig, und erhält fih durch feine 
eigene Nothwendigkeit, in welcher die Gottheit eben fo 
nothwendig gleichfam ala im Befige ihrer eigenen Schoͤ⸗ 
pfung felig ruht, In dem Mittelpunfte des All woh⸗ 
net fie alfo, die fich ſelbſt erleuchtende Gottheit, und 
ergießt nach allen Richtungen ununterbrochen das Licht 
ihren almächtigen Schoͤpfungskraft auf fo wunderbare 
Weiſe, daß ſich daſſelbe zwar aus dem Mittelpunkt als 
die zuſammenhangende Ausdehnung deſſelben allerfuͤllend 
ontwickelt, aber zugleich auch in einfachen Strahlen aus⸗ 
ſtroͤmt, die das Erſchaffene mit dem ganzen einfachen 
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Weſen bed Innerſten durchdringen. Denn nirgend ik: 
dort ein todtes Ziel und gleichſam ein Abſatz der ſchaf⸗ 
fenden Thaͤtigkeit, worin fie ſich ſelbſt ausgeloͤſcht hätte, 
und durch ein flarreg Dafein begrenzt wuͤrde; fondern 
alles Erſchaffene iſt zugleich ſelbſt ſchaffend, ja nichts 
anderes, als das urſpruͤngliche Weſen, welches ſeine 
ganze Urkraft darin uͤberall wiederholt. Das Sein der 
Dinge kann alſo dort nicht das endliche Ziel der Schoͤ⸗ 
pfung ſein, da es vielmehr von Urſprung an, und in 
ſeiner ganzen Vollkommenheit ſchon in Gott ſelbſt ge⸗ 
genwaͤrtig if. Eben fo kehrt es alfo auch, und imuier- 
nur als ganz Daffelbe mit der ſchaffenden Kraft, in den. 
einzelnen exfchaffenen und. doch vollkommenen Welen 

wieder, Wir freilich, die wir Feine anderen, als die erſt 
im Werben begriffenen Eigenfchaften und Thätigfeiten 
der Dinge kennen, würden ung die vollkommenen Wer , 
fen,. die jenes Weltall bilden, nicht anders als durch 
dag Gegentheit der Wirklichkeit als eigenfchaftlofe "bes 
zeichnen fönnen; aber an und für fich ift jedes von ih⸗ 
ven Hol von ber ganzen lebendigen Gottheit, und im, 
jedem iſt dieſe gegenwärtig. Dennoch find fie zugleich . 
das Sefchaffene und bilden die gefchaffne Welt. Dars 

um, ſtets nach dem inneren Lichte der. Gottheit hingen 
wandt, ſchlingen fie ſich in ben harmenifchen und. ich 
ſelbſt vollendenden Umfchwängen des aus dem Innere 
fen ſich ausbreitenden Zufammenhanges ewig um ‚dafs 
felße, und faugen aus demfelben ihr eigenes Licht, wel⸗ 
ches kein anderes if als Das goͤttliche. Nicht ausge- 
ldſcht aber, noch geſchwaͤcht iſt darum ihre Beſonder, 


heit in bem allgemeinen Wefen Gottes, benn fie find 


von ihm hervorgebracht, und in ihm gegenwaͤrtig in al⸗ 
len Abſtufungen und aller Mannigfaltigkeit ihres Da⸗ 


ſeins. Eben deshalb haben ſte zwar alle ihre Einheit 


in Gott, und ſind etwas Weſentliches nur durch dieſe, 
aber als beſondere und wirkliche, wenn, gleich göttliche, 


Dinge ſtehn fie mit jenem ihrem Mittelpunfte in we⸗ 


fentlichen Verhaͤltniſſen. Diefe Verbältniffe, in fo fen 


durch fie die Eingelmefen in die Gottheit aufgenommen, 
- werden, bilden Einheiten, deren jede, weil fie alle Dinge 


wiewohl von einem eigenthämlichen Standpunkte aus, 


betrifft, für fich ein ganzes Weltall umſchlingt. In fo 
j fern aber eben diefe Berhältniffe die Einzelweſen ſelbſt 


in ihrem Daſein beſtimmen, ſind ſie zugleich die goͤtt⸗ 


Uchen Eigenſchaften derfelben, welche jenen "Einheiten 
volltommen entſprechen. Jede Eigenſchaft und jede Ein» 
heit, unter welche ſich bienieden die Dinge theilweife . 


verſammeln, iſt alſo dort die ganze Welt ſelbſt, und 


dieſe Einheiten, deren jede für fich das All iſt, nennen 


wir eben die urmwefentlichen, alffräftigen, und zugleich in 
aller Wirklichkeit des Dafeind lebendigen Ideen. Eine 
folche Idee ift num auch die Schönheit, bie eben barin 


I beftcht, dag die befonderen Befchaffenheiten. ber Dinge 


* 
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nicht bloß das Einzelne und Zeitliche ſind, als weiches 


fie 'uns erfcheinen, fondern zugleich in allen ihren Theis 


len die Offenbarungen des volfommenen Weſens ber 
Gottheit in feiner Befonderheit und "Wirklichkeit. Sie 
. anzt alſo den Dingen, ſelbſt in ihrer Beſonderheit, 


ie urſpruͤnglich gottuches und ewiges keben in feiner. 
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ganzen Vollendung ein, und theilt jedem von ihnen in 


allen feinen Theilen die Ewigkeit Gottes mit. Was 
wir aber in unſerer Welt Schoͤnheit nennen, iſt eben die 
Erſcheinung jener urſpruͤnglichen Idee. — Indem ich 


nun zu dieſer Erkenntniß gelangte, fühlte ich mich noch 


immer fo in dem Boden ber gegenwärtigen Welt haftet, 


daß ich, fuͤr diefe beſorgt, die Geſtalt fragte, mie ich 
den Abglanz der ewigen Schönheit, der in dieſe Welt 
heruͤberſtrahlt, erfennen ſolle, und welchen Weg doch 
jenes Licht zu ung nehmen möge Denn obwohl, 
ſprach ich, wir hier viele Dinge für fchön halten, - und 
fogar oft unter und Streit und Zank über die Gründe 
dieſes Da fuͤrhaltens entſteht, fo weiß ich. doch keinen, 
der mir eine ſichere Lehre fuͤr die Erkenntniß derſelben 
aufgeſtellt haͤtte. Am erſten moͤgen noch manche Kuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt einen Blick in dieſes Land gethan haben; ſo 
ſcheint es mir, als muͤßte der Garten der Poeſie, den 
uns Tieck ſo herrlich darſtellt, wenigſtens an den Gren⸗ 
zen deſſelben liegen, wo uns nicht gar der weiſe Dichter 


die fremden Gegenſtaͤnde ſelbſt nur durch feine Bildern 
wie in einem Spiegel, näher rücken wollte: Wenigſtens 


verrathen dort Baͤume und Blumen, ja die Himmels⸗ 
bläue, durch ihren Geſang, daß ſte von höherem Lebeity 
als mie darin zu denken gewohnt find, angefuͤllt ere 


(Heinen. — Den Weg, ſprach jene, den du ſucheſte 
kann die niemand geigen, als du ſelbſt; und wem in 


einem halben Traume „ewie die jetzt, das Wahre aufe 
ging, der iſt doppelt verpflichtet, ſich ſelbſt zur vollen 
Klarheit berauszuarbeiten; ift die aber dieſes gekungen/ 


* 


. fo wir du auch von ſelbſt bie Melt des Weſens um 
dich Her ſchauen und dich überzeugen, daß ibre Offen⸗ 
barung immer da war, und nur nicht von dir "erkannt 
werben konnte. — Ulfo wäre dag, fragt’ ich, nur noch 
ein Traum, was ich eben durch Dich wahrgenommen 
babe? — Ein Traum, fagte fir, und dann. erft bit du 
erwacht, wenn du bie Welt um dich her von dem; wah⸗ 
ven Licht erleuchtet fichft, und dich feldft in der wahren 
Welt wiederfindeſt. — Und damit. war es, als fähe 
mic) die Geftalt, noch einmal freundlich das Haupt nei 
gend, an, und als zerflöffe mir fodann die Erfcheinung ; 


ich ſah wieder, frei in die um mich befindliche 6% | 


gend, und alleg war, wie eg. zuvor geivefen war, Bur 
daß mich feitdem noch dringender als zuvor der Trieb 
anſpornt, den Weg wieder zu finden, ben ih Damals 
nicht ungluͤcklich betreten hatte. 

« Mach einer kurzen Weile dee allgemeinen Schwei⸗ 
gend, das meiner Erzählung gefolgt war, ſprach Erwin: 
Ich geftehe dir, 'o wuͤrdiger Freund, daß ich mich nun 
wirklich ſehr betroffen fühle, die andere Welt, deren ich 


neulich faſt vorwitzig erwähnte, wirklich, und auf folde 


Weiſe in die gegenwarli ige. hereintreten zu ſehn. Mit 
heiner Erzaͤhlung, deren Inhalt mir zu heilig iſt, als 
das ich nach der buchſtaͤblichen Wahrheit fragen ſollte, 


mög’ es beſchaffen fein, wie es wolle, fo glaube ich doch 


ipren Sinn nicht unrecht zu verfichen, wenn ic) ſage, 


danach fei die Welt des Schönen von ber unfkigen- 
gang abgefchieden, und habe gar feinen Berührungss | 


punkt wit ihr. Deswegen war auch wohl eine ausdruͤck⸗ 


— 
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liche ‚Offenbarung durch den Willen eined höheren We⸗ 


ſens nöthig, um und nur einen Blick in’ jenes Gebiet 
zu verſchaffen, da es ſchlechterdings Feine Bruͤcke won 


uns dorchin, die wir ſelbſt betteten koͤnnten, gu geden 


— 


ſcheint. Und dennoch, wenn wir den Eingang dazu in 
ung ſelbſt fuchen ſollen, wenn boch irgend etwas von 
Schönheit von daher zu ung übergehn ſoll, muß auch 


ein Zufammenbang zwiſchen beiden nothwendig ſtatt fin⸗ 


ben. Dieſer Widerſpruch bringe mich auf eine Vermus 
thung, bie mich. faſt erſchreckt, und die “ nur fhüd) 
tern anszufprechen wage. | 


Scheue dich nicht, ſagt ich, darauf, benn das Nach⸗ 
denken, das du auf die Erabluns berg, läßt nichts 

unũberlegter erwarten. 
Sie grandet ſich darauf, ſprach er, daß jenes Bilb 
einer goͤttlichen Welt nur ein Traum genannt wurde. 


Freilich konnte damit auch gemeint ſein, daß ſie nur 
noch im Traume wahrgenommen werde, nach dem Zu⸗ 


Rande des Wahrnehmenden, und dieſe Bedeutung De" 
-Ansdruc liegt fehr nahe. Aber Könnte dies nicht auch 


bedeuten, jene ganze: Welt, wie fie ſelbſt geſchildett 


wurde, ſei an ſich nur ein Traum von der wahren, und 
dieſe koͤnne nur, wenn wir es dahin gebracht baden, 


unfere gegentwättige darein gu verwandeln, als etwas an 


fich beſtehendes gedacht werden? 


Du ſcheinſt mir zu freveln, fiel Bernhard ein, Die | 


Dargeftellte Welt iſt ohne Zweifel die ber Ideale, Die 
wir in der unftigen:wirklich machen follen ; jene aber muß 
Das Erſte und Urſpruͤnglichſte ſein; denn dies Wird vor⸗ 


— 


Ausgeſetzt, wenn darauf ein: urfprängliche® Gebot, fie 


wirklich zu machen, gegründet fein fol, _ 

Es iſt auch, „ſetzte noch Anfelm hinzu; blog fein 
Rang zur ſi finnlichen Darflellung bes Schönen, der ihn 
zu ‚einer folchen Verntushung verleitet. Selbſt die Ideen 


ſollen ihm nicht mehr etwas an ſich beſtehendes ſein, 


ſondern erſt dadurch zur Wirklichkeit gelangen, daß fie 
in der Geſtalt der einzelnen jeitlipjen Dinge wahrse⸗ 
nommen werden. 

Ich leide nicht, derſetzt' ich darauf, wie ich es and 


früßer nicht litt, daß ihr. mir den gripen Erwin fo blind» . 
lings angreift, ohne techt in ſeine Gedanken einzugehn. 


Bedenklich bleiht das immer, was er eben bemerkt hat. 
Auf jeden Fall find wir aber auch, wie ihr-hörtet, ange⸗ 
wieſen, das bellere Sicht in uns —— zu-füchen, und 
zeigen, ob er Reche hat. Denn dabei: tonnen wir nicht 
‚ambin, von der. ‚gegenwärtigen. Melt und unferer Erfennts 


sig derſelben anzufangen. Ich daͤchte demnach, wir 


folgten jenem Aufrufe, der an mich erging, auf Dee 


Ä Stelle; dies allein kann dahin führen, unſern Erwin n 


Befiätigen oder gu widerlegen. 
, Nichts kann und willkommener fein, ſprach Anſelm- 
And zwar wirſt du mit Erwin wenigſtens die Sache 
einleiten muͤſſen, da Bernhard und ich in unſerem Ge⸗ 
ſpraͤche son neulich ſchon das unſrige gethan zu haben 
‚glauben. 

Laß und denn, wandt i6 mich an. Erwin, muthig 
vonreten, und Das ſchoͤne Worsscht bie Vahn za bier 


N 
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chen, welches die Freunde fo willig uns zugeſtehn, nicht 
von und ſtoßen. Nun ift und doch wohl nicht abzu⸗ 
fireiten, da ‚wir in ber That von .Anfang an das 
Schöne in ung ſelbſt, und in anſerer eigenen, wirklichen 
Erfenntniß gefucht haben? 

Das können mir behaupten, fprach er, daß wir 
mit Mecht das Schöne in unferer Erkenntniß ſuchten, 
and. zwar in der beſonderen Art, wie es fich darin dats .' 
ſtellte; auch daß wir genöthigt waren, die Eigenfchaften 
der Dinge für den Begriff fo angufehen, als ob- fie auch 
der finnlihen Wahrnehmung erfcheinen- könnten. Aber 
Died gelang uns eben. nicht wegen der Gegenfäge, in 
welchen die verfchiedenen Erfenntnißarten ſelbſt mit ein⸗ 
ander ſtanden. 

Worin aber, lieber Erwin, beſtanden dieſe Gegen⸗ 
ſaͤtze, und warum machten fie uns die Vollendung des 
Schoͤnen unmoͤglich? Lagen ſie nicht darin, daß die 
Mannigfaltigkeit in ber aͤußeren Erſcheinung der Einheit 
in unferem Erfennen widerſprach, und Darum jenes 
Wechſelverhaͤltniß des Begriffs und der Wahrnehmung 
entſtand, welche zulegt nur durch das Band der Zweck⸗ 

maͤßigkeit zu vereinigen waren, wodurch aber die Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt aufgehoben wurde? 

Eben darin lag der Fehler, ohne Zweifel. Eu 

Wuͤrdeſt du nun bie Mannigfaltigfeit, in toelcher 
die Dinge ung erfcheinen, ihr Wefentliches nennen? 

Gewiß nicht, fondern ihr Zufäliges, da fie beſtaͤn⸗ 
dig wechſelt und unendlichen Einflüffen unterworfen iſt. 

Das Wefentliche alfo läge denn wohl in dem; was 


v. Ad 


die Einheit unferes Erekennens an den Dingen zum ‚Se 


| Wie des Schönen giebt, in welcher. das fchaffende We⸗ 
‚ Ten Gottes ſich felbft vonftändig in ber Erfcheinung der 
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 genande hat? Ich meine naͤmlich nicht die leere Form 

des Begriffs, ſondern wie ich neulich ſchon dir zeigte 

den Begriff der gang in dem Dinge if. u 
Freilich halte ich diefen für dag Weſentliche. | 
Nun haben mir doch vernommen, das es eine 


Dinge offenbart, fo das dieſe iualeic ganz Erſcheinung 
und ganz Weſen iſt. 
Das haſt du uns eröffnet. 


Das Weſen eines jeden Dinges kann alfo nur dann. 
in feiner Erſcheinung ganz gegenwaͤrtig ſein, wenn daſ⸗ 


ſelbe zugleich das Weſen Gottes iſt. Nicht wahr? 
‚Dies ſeh' ich noch nicht ganz ein. | 
Sp bedenfe nur, daß dag Weſen eines Dinges 


nicht die Zufäaͤlligkeiten feiner Erſcheinung beſtimmen 


v 
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kann, welche doch mit in dem ſchoͤnen Dinge; als eis 
nem finnlich wahrgenommenen, erfanne werben niüffen; 
Vielmehr ift es eben Deshalb ein zeitliches Ding, weil 
es dieſen Zufaͤlligkeiten unterworfen if, und darum fons 
dert fich der Begriff von der Erfcheinung ab. 

"Sch bedenke dies wohl und geh’ es zu. 

Dagegen beſtimmt doch wohl Gott jede gufänigteit 
der Erfcheinung eben fo ſicher als das Weſen des Din. 
ges ſelbſt? 

Es waͤre laͤcherlich bag Gegentheil anzunehmen. 

Und nun, um das Weſen des Dinges zu beſtim⸗ 
men, brauche ‚Son dazu nur einen Theil feines eigenen 

W Weſens, 
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Weſens, oder if es ihm einerlei, ob er eine gange Wele 


oder ein einzelnes Ding fchafft, und ift er, nicht uͤberall 
und in jedem Einzelnen mit feiner ganzen Almache ge⸗ 
genwaͤrtig? 

Ohne Zweifel iſt das letzte das Richtige, = 
Folglich iſt Überall, wo das Weſen eines Dinges 
ganz in Erſcheinung uͤbergeht, auch das Weſen Gottes 
gegenwärtig. Nicht fl : 

Jetzt leuchtet «8 mir ein? u 


Und diefe Einheit des Weſens und der Erfiheinung \ 
in der Erfcheinung, wenn fie zur Wahrnehmung kommt, 


iſt die Schönheit. Diefe ift alfo eine Offenbarung Got⸗ 


tes in der mefentlihen Erfcheinung der Dinge, 
Das muß fie fein. oa 
Giebt es aber eine Offenbarung ‚für jemand anbers 


als für den Erkennenden; doch wohl eben ſo wenig ald 


die Erfcheinung Erfcheinung wäre, wenn fie nicht irgend 
einem erfchiene? 

Nein, fie muß erkannt werden. Und ich ſehe auch 
ſchon was du ſagen willſt, nämlich daß wir dag Schoͤne durch 
eine befondere Erfenntnißart erfennen. müffen. Aber 
fönnte denn Gott diefe ſchoͤnen Dinge nicht bloß um ih⸗ 
rer felbft willen und für fich ſelbſt hervorbringen, ohng 
Daß fie deswegen von irgend jemand erkannt würden? 

Nun, fo ſieh' es einmal anders anı Die Schön 


heit ift, wie wir fagten; eine dee, die für fi ein gang 


zes Weltall bildet. In diefer gefchilderten Welt der, 
Schönheit ift doch wohl alles fchön, denn ohne Go 


- 


iſt nichts und ex ift doch darin Aberall gegenwärtig? ., 
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So maß es ſein. | 
Werben alfo wopl bloß die Dinge ‚ die wir förper, 


1 


Uiche ‚nennen, dort -[hön fein, und neht auch dir Er⸗ 


kenntniß des Erkennenden? 

Auch dieſe. 
| Worin wird denn nun die Schönheit bieſer be⸗ 
ſtehen? | Ä 
Darin, baß bie Ertenntnig in der Wahrnehmung 


' de Mannigfaltigen zugleich das Weſen und die Ein: 


Beit erkenut, daß alſo auch in ihr ſelbſt dieſe Wahrneh⸗ 

mung und ihre eigne Einheit ganz Eins und daſſelbe iſt, 

uud zwar in der Wahrnehmung und durch diefelbe. 
Ganz richtig, mein gelichter Erwin. Eine ſolche 


| Erfenntniß alfo wird es fein, wodurch und dag Schöne 


offenbart wird. Diefe werden wir in und ergeugen und 


iebendig machen muͤſſen, wenn wir den Eingang zur 


Welt der Schoͤnheit finden wollen, der uns vorher an⸗ 


gedeutet wurde. Jedoch erſt aus der Ferne ſehen wir 


ibn; und genau koͤnnen wir den Weg dahin noch 
wicht anterfejeiden. Wird es nun nicht etwa fchicklich 


- fein, daß wir und jenes unfer Ziel recht deutlich einpräs 


den, damit wir es nicht aus den Augen verlieren, wenn 


‚bir ſireben, wirklich dahin gu gelangen? 


Sechr heilfam wird une dieſes fein, fprach darauf 
Erwin mit erhöhter Lebhaftigkeit, und ein heitres und 


froͤhliches Geſchaͤft, zumal für mich, der ich nun gewiß 


wegen meiner allererſten Behauptungen werde gerecht⸗ 
fertigt werden. Denn wenn ich gleich nicht von mir 


ruͤhmen kann, daß ich gleich anfangs diefe Gedanken, 
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die du uns entwickelt haft ‚ mit meinen Ausſagen u 
bunden hätte, fo haben fie diefen doch dunkel zum 


‚Grunde gelegen, - Und nod) jetzt iſt mir zu Muthe, 
als wäre ed zu fühn, dies auszuſprechen, und grade 
heraus zu fagen, daß grade in der Oberflaͤche und aͤu⸗ 
geren Erſcheinung der Dinge die Gottheit ſelbſt in aller 


ihrer Herrlichkeit ſich vor ung offenbaren fol. Dennoch 


fühle ich wohl, daß nur dadurch jenes uͤberſchwengliche 
Sehnen geſtillt werden kann, welches wir die Liebe zum 
Schönen nennen, und nur daraus jene felige und voll⸗ 


Yommene Befriedigung hervorgehn, welche uns nicht 


bloß unendlichen Genuß, fondern alles, alles niit Einem 
Male in dem Schönen als gegenwärtig finden läßt. 
In diefe Säle war ich oft .verfunfen beim Anblicke des 
Schönen, und ſo lange ich darauf bin faß und gar 
. Eind wurde mit dem Gegenſtande, fühlte ich mid) auch 


ins allumfaffenden Befige einer gangen Welt, und es 


war mir; als Dränge- der Himmel Gotted mit aller ſei⸗ 
ner Heirlichfeie durch dag Schöne i in mein Gemuͤth ein. 
Sobald ich aber anfing, mir diefe Wirkungen erflären zu 
wollen, fo geriet ich in das Mangelhafte und Unvoll⸗ 
fändige,. und zuletzt blieb mir immer nur die äußere &6 
ſtalt als das einzige gewiſſe und der unlengbare ſicht⸗ 
bare Sig der Echoͤnheit übrig. 

Es lag alfo, verfegte ich, nur baran/ daß du er» 
klaͤren wollteſt, nämlich was. wir gewoͤhnlich etflären 


nennen, dutch; Vergleihung mit dem, was und Thon 


vetmittelſt der gemeinen Erfahrung befannt iſt. Hiet 
aber iſt und ga bekannt fondern es wird und als 
| 22 | 


. 
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. erſt bekannt gemacht oder offenbart burch dag Schöne 


felbft; vor dem Anblick deffelben wußten und, erkannten 
und fahen wir ‚nichts was nämlich. ju jener Welt ber 
Schoͤnheit gehoͤrt, denn dieſe iſt ja ſelbſt das ganze 


Weltall, und nichts kann in ſo fern außer ihr ſeinz 


womit ſollten wir es alſo vergleichen? Darum wird 
dich auch das Gruͤbeln, warum das goͤttliche Weſen 
ſo ganz in Erſcheinung uͤbergehe, nur verwirren, wenn 
du es nach den Geſetzen der gemeinen Erſcheinung an 
ſtellſt, wie wir neulich thaten. Gehſt du aber von dem 
Weſen Gottes ſelbſt aus, ſo wirſt du ſogleich erkennen, 
daß dieſes vollſtaͤndig in jedem Beſonderen erſcheinen 
muß, und nicht mit der Mangelhaftigkeit, welche wir 
überall in der Erſcheinung dieſer gemeinen Welt finden, 
die wir immer erſt durch dus Allgemeine und Weſent⸗ 
liche ins Begriff zur Vollſtaͤndigkeit zu bringen uns be⸗ 
ſtreben muͤſſen. | 

- Darum- fprach er; müffen wir ung alſo auch ge⸗ 


wohnen das Schoͤne, wo wir es erblicken, nicht in die 


Beziehungen unſrer in ſich ſelbſt getrennten gewoͤhnli⸗ 
chen Erkenntniß zu verwickeln, ſondern ung ganz und 
gar in daſſelbe verſenken und unſere ganze Erkeuntniß 
gleichſam darein aufgehen laſſen. Und wenn dieſe wirklich 
fo, wie du ſagteſt, beſchaffen iſt, fo wird auch in jeder 
Anſchauung eines einzelnen ſchoͤnen Dinses ihre ganze 
Einheit enthalten fein. . 

Bortrefflich, ſprach ich, ſi chf du ein, wie ich es 
meinte, Um, mich aber völlig zu überzeugen, Daß du 
den ‚wahren Standpunft t greſcht ‚Haft, ‚füge mir, wodurch 
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ſich beribe nach ‚deiner Meinung von Anſelms Borfeh 
Inngsart unterfcheider. | 
. Soweit ich es zu überfehn vermag; gab er. zur | 
Antwort, liegt es darin, daß Anſelm die fchönen Dinge 
bloß als Abbildungen gewiſſer ‚göftlicher Muſter anfah, 
nad alſo den. Zwieſpalt zwifchen Beiden Seiten, ben wir 
immer ins gemeinen Erkennen fanden,. unaufgelöft ‘ließ; 
nun aber erfcheine ung in dem Schönen daß göttliche 
Weſen ſelbſi gegenwärtig, und es wird im vollſten Sinne - 
wahr, daß uns dureh die Schönheit eine- andere Welt 
in unfere gegenwaͤrtige hereintritt, oder daß ſich vielmehr 
dieſe in die andere und volllommnere verwandelt. | 
So ift e8 denn auch in der That, fage ich, und ' 
ihr alle, lieben Freunde, ‚werdet nun wohl einfehn, nie 
aus diefem erfteren und urfprünglichen Wunder der Schön. u 
heit ‘alle Übrigen Wunder hervorgehn, die uns beim u 
Anblick des Schönen in Verwirrung feßen, fobald wie 
ihn nach den Geſetzen des zeitlichen Daſeins entwickeln 
wollen. Niemand frage darum, wie es zugebe, daß in 
einem einzelnen und beſonderen Dinge die ganze allum⸗ 
faſſende Gottheit erſcheinen koͤnne Es giebt darauf 
feine andere Antwott, als durch Gott und fein allgegen-⸗ 
wärtiges Daſein. Diefes eben bildet die göttliche Welt, 
die in ſich ſelbſt vollkommen abgefchloffen und: gleichfam- 
gerundet, am jedem Punkte das ganze Weſen in ſich 
enthaͤlt. Außerhalb derfelben aber liegt. die gemeine und 
zeitliche Welt, von welcher aus, wie von einem falfchen 
Standpunkte, wir nur fihief in jene görtlichen Verhäls. 
niſſe hineinfehn, und deshalb immer eine unendliche 
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und nie auszufuͤllende Kluft zwiſchen dem Einen und 
der mannigfaltigen Erſcheinung erblicken, die wir durch 
u die endlofe Abmuͤhung unfered Verſtandes vergeblich 
auszufuͤllen ſtreben. Vor denen nun welche ſich gang 
in diefe ſchraͤge Anſicht verlieren, muß der lebendige Um» 
ſchwung des Vollkommenen der mit jenen grablinigen 
und winkligen Verhaͤltniſſen nichts zu thun hat, glatt 
und faſt ohne Berührung vorbeigehen; wer aber, einiger⸗ 
mafien faͤhig/ if, die Enden dieſer Beziehungen, die wir 
“ gewöhnlich nur in ihrem bloßen Webergange in einan⸗ 
Der auffaffen, in ihrer Einheit wahrzunehmen, den ers 
greift auch der runde Umkreis, und er wird mit in bie 
felige Vollendung der. Beſchauung des Schönen hinein, 
gezogen. Berühren aber müflen wir ung, aud im ge⸗ 
„meinen geben, mit diefem Umktreiſe allenthalben, da ex 
- ja durch alle wirflichen Erfcheinungen der Dinge. bin 
kaͤuft. Und zwar muß dieſe Berührung nothwendig da 


ſtatt finden, wo die Erkenntniß ſich ganz in bie einzelne . 


Erfheinung perfenft, welches, wie wir ſchon neulich bes 
‚ merften,. in der finnlichen Anfchauung gefchieht. In 
Diefer ift ſchon an fich ſelbſt, bei aller Beſonderheit eine 
gewiſſe Vollſtaͤndigkeit enthalten, und das Bemuͤth fühle 
ſich durch fie wenigſtens für den Augenblick ganz anges . 
fuͤllt und befriedigt. Darum wird durch fie, wenn fie 
auf einen angenehmen Gegenftand fant, bie Serle zuerſt 
tiefer gleichfam in die Dinge hineingelockt, und das ift 
. der Grund, warum fo piele fich einbilden, die Annehm⸗ 
lichkeit. beſtimme die. Schönheit, oder wenigſtens laſſe 
fish. diefe blog in inmlicher Empfindung genießen. IR 
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aber die Erſcheinung, welche die anſchauums an ſich zog 
eine wahrhaft fchöne, fo entwickelt fich ang ihr plöglid) 
wie aus einem. Keime jene ganze vollfopmene Belt, 
bie in jedem Punkte des Umkreiſes vollſtaͤndig ‚enthalten, 
if, und das innerfte Licht bes Mittelpunktes ſcheint im 
ſeiner ganzen Fuͤlle und Herrlichkeit daraus hervor. 
Beides iſt alſo auf eine unbegreifliche und, wie ich ſchom 


ſagte, wahrhaft wunderbare Weiſe in der ſchoͤnen Er 


ſcheinung nicht bloß vereinigt, ſondern gaͤnzlich Eins und 
daſſelbe, die urſpruͤngliche und ewige Einheit der Idee 
und die Mannigfaltigkeit und Beſonderheit bed endlichen; 
Dinges. Beider Eigenfchaften muß es in ſich auf. das 
vollkommenſte vereinigen, ohne dies kann es nicht ſchoͤn; 


fein. Darum iſt es die innigſte Berföpnung, des Zeitfis 


hen mit der Gottheit, indem die Erfcheinung felbft ale; 


die Gegenwart Gottes erkannt wird, und unmittelbar 
leuchtet ung dadurch ein, daß alles was ung umgiebt, nichte 


anders als die wirklich erſcheinende Gottheit ſei. Wir; 
ſelbſt alfo werden dadurch sur Gemeinſchaft jener Welt: 


des göttlichen Dafeing erhoben, und genießen im Einzele, 


nen und in ber Gegenwart das Allgemeine und Ewige 
Hiernach wird ſich nun leicht entwickeln Taffen; wag für 
Eigenfhaften die Erfcheinung, die wir fchön nennen, wird 
haben müffen, und wollen wir nicht noch ein wenig 
babe iverweilen, um fie und recht tief einguprägen?. 


Bor allen Dingen, fprady Erwin, wenn es bie - 


gefälte! . 
Nun, dag fie Erſcheinung ſein muß; if. ausge⸗ 
macht, und was nicht auf irgend eine Art erſcheint, wie 
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der bloße Begriff im Verhaͤltniß gegen 648 Manrigfaltig⸗ 

gedacht, nicht erſcheint, kann nie ſchoͤn ſein. Nicht wahr? 
Keinesweges, -erwiedere' er. Auch ſagt man ja, 

wie ich ſonſt fi ſchon gehört habe, das Wort ſwon ſei 


vom Scheinen abjuleiten. 


Das mag auch wahr, fein. Diefe Erfeheinung aber 
dürfen wir nicht fo betrachten, wie die blog mannigfale 

fige, gemeine; ; vielmehr iſt fie wohl höher als ſelbſt dag 

Werhaͤltniß dieſer und des Begriffes zu einander? 

| Gowiß hoͤher, denn der Begriff iſt ja ſchon sang 

darin enthalten. 

88 fann ung alſo nicht mehr wundern, daß durch 
bie Schoͤnheit das Hoͤchſte und Herrlichſte in dem, was 

wir gewöhnlich bloß für die Oberfläche der Dinge bals 

ten, erfiheinen ſoll? 

Nein, ich bin darüber nun ganz beruhigt; denn 
wenn es nicht grade dieſe fiheinbare Oberfläche waͤre, 
worin das Wefen erfihiene, fo woͤrd' e8 immer noch mit 
diefer im Wiberftreite fein, und dann fönnt es auch nicht 
ganz erſcheinen. 

Gut! Begriff und Erfepeinung find alfo bier song 

Eins und baffelbe, 

Sie | — 
Indeſſen koͤnnen wir doch dieſes Ganze immer von 
zwei verfchiebenen Seiten betrachten, indem wir nämlich 
entweder den Begriff vorausſetzen, und darauf die ganze 
Erfcheinung beziehn, oder die Erfcheinung, und ir ihr 
den ganzen Begriff gegentvärtig finden. Richt wahr? 
Es figeint fo; nur weiß ich nicht, wie wir einen 








ſolchen Vegriff erkennen, da wir ihn doch nicht als Ein 
beit aus ‚dem Mannigfaltigen abziehn dürfen. 

Laß "für jegt‘ diefe®, denn es erfordert mehr Um⸗ 
wege, ale wir jegt machen Bürfen; doch ſieh zu; ob 
wir in dem erſten Die Schönpeit finden, oder wel 
hen Namen bir ſonſt jener Standpunkt angemeſſen 
ſcheint. 

Die Schoͤnheit, den ich, liegt nicht im Begriffe, 
fondern in der Erfcheinung. Der Begriff aber, auf den: 
Diefe gang bezogen werben kann, fcheint mie am meiſten 
jener Baumgartenfchen Vollkommenheit zu gleichen, ' 
Gut; fo fei dies die Mollfonmenheit der Dinge, 
und etwas anderes als die Schönheit. In fo fern 
„aber, wie wie vorher bemerkten, der Begriff, den die 
Erſcheinung ganz ausfüllt, immer zugleich ber göttliche 
Begriff fein muß, koͤnnen wir dieſe Eigenfihaft der 
Dinge, wodurch fie in fich feld dem göftlihen Bes 
griffe angemeffen ‘find, auch ihre Wahrheit nennen, 
Denn nur wie. fie für Gott wahrhaft find, Fönnen fie 
in fi vollkommen fein. 

Aber wie, ſprach er, umterfcheidee fih nun bie 
Wahrheit von der Schoͤnheit, welche ja auch Darin be⸗ 
ſteht, daß das Erſcheinende ganz den Begriff erfuͤlt? 

- Erinmerft du dich nicht, frage ich ihn, daß ich im 
Schönen ber Begriff und die Erfcheinung fo burchdruns _ 
gen batten, daß der Begriff ſelbſt zur Erfcheinung, oder 

zu dem, was wir fonft den Stoff der Erfeheinung nens 
nen, geworden war? Die Schönheit alfo erkennen wir, 
indem wir das Ganze als Erfcheinung wahrnehmen; 


- 
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gm aber die Wahrheit einsufchn, muß das einzelne 
"Ding auf feinen Begriff bezogen , ober: diefer für. fick: 
und nicht bloß als erfcheinend. in ihm erkaunt werden, 
wie er zugleich ber göttliche Begriff IR. — | 
So kommt es denn, verfeße' er, bloß Darauf an, 
Daß für die Wahrheit ber Begriff von dem befonderen. 
Dinge getrennt: oder unterfchieden werde. 
Für jegt, fage' ich, magſt du dich Hiebei Serubigen. 


N Denn ‚was Aus biefer Unterſcheidung weiter entſtehe, 
und durch welche Arten. ber Erkenntniß nun Wahrheit, 
durch welche Schönßeit, ober ob vielleicht beide, ja auch. 


alle die anderen Ideen durch eben Diefelbe, nur auf ver» 
ſchiedene Weifen, erkannt werden, auf dergleichen weit⸗ 
greifende Unterfachungen dürfen wir ung heute nicht 
einlaffen. Nur: das halte fell, daB jene vollſtaͤndige 
Durchdringung des Begriffs und der Erfcheinung, welche 
ſelbſt erfcheint, und wobei wir eben Deshalb von aller 
Vergleihung des Begriffes mit dem einzelnen Dinge 
abfehn, die Schoͤnheit if, dieſe aber nicht ‚fein. kann, 
ohne daß ſich darin Die Einheit des göttlichen Weſens. 
erſcheinend offenbare, | - 
Wohl erinnere ich mid immer hieran, und bin 
uͤberzeugt bavon, 
Wenn wir nun aber, fuhr ich fort, auf bie volle 
Sommene Durchdringung des Begriffes und des Beſon⸗ 
Deren hinblicken, worin wir nichts unterſcheiden, iſt es 
nicht einſeitig verfahren, dieſes Gemeinſame aus beiden 
bioß als Erfcheinung, und alſo ur bloß. ale Shin. 
beit angufehn? . a 
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Es ſcheint, verſetzt a 173 Daß dieſes Gemeinſame, wie 

bi⸗ Erſcheinung iſt, eben ſo gut auch bloßes Weſen 
oder Goͤttlichkeit fein muͤſſe, 
Gaanz gewiß, ſagt' ih, muß es fo fein. Kannſt 
du dir jene goͤttliche Welt, don welcher wir jetzt ſpre⸗ 
chen, ‚anders denken, ale ſo, daß die einzelnen Dinge 
als ſolche ganz im göttlichen Weſen enthalten ſeien, 
und in ihrens ganzen, Dafein an feiner Volltommenheit 
Theil haben? 

Nein, in der That nicht anders. 

Dieſes aber iſt doch wohl zu unterſcheiden von der 
Schoͤnheit, wo der goͤttliche Begriff ganz Erſcheinung 
geworben mar. Denn hier ift grade das Gegentheil. 
davon, indem die einzelnen Dinge nichts find, ald wa ' 
fie in. Sort find, Wie fie nun Dadurch aller ihrer Des 
Dürftigfeit und Unzulänglichfeig entnommen, und ihre 
Begriffe in dem. göttlichen gang fich ſelbſt genügend 
werben, Darüber wäre wohl viel zu denken; nur das 
aber. fage mir, ob nicht ein ſolcher Zuſtand, in welchem 
fie fo an dem Weſen Gottes Theil haben, ein Zuſtand 
ber Seligkeit zu nennen iſt . 

Ohne Zweifel; und es wäre alſo wiederum auch 
die Seligkeit von der Schoͤnheit unterſchieden. | 

Für unferen Zweck, ſagt' ich, wollen wir alſo dieſen 
Unterfchied fo. faffen, wenn wir ung gleich befcheiden 
muͤſſen, noch gar nicht ‘weiter zu wiflen, was er eigente 
lich bedeute und in fich, enthalte. Wenn nun aber bie 
einzelnen, wirklichen Dinge von Anfang. in dem göttlis 
chen Weſen waren, und doch zugleich als wilich für” 
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fd fän; u und” von dieſem Weſen unterſchieden werden 
ſollen, muͤſſen fie dann. nicht durch die Schöpfungekraft‘ 
' Gottes aus ihm hervorgegangen fein? 

Allerdings, verſetzt er, uhr diefer Standpunkt ſcheint 
mir dem der Wahrheit zu entſprechen. 

Du triffſt es. Wenn aber Gott die Dinge (uf, 
and zwar ale folche, die’ feinen’ Begriff i in fich: fragen“ 
follten, fo ſchuf er fie doch wohl ganz durch feinen Willen’ 
und nach feinem göttlichen Gedanken? Und was dem” 
Witten und dem Gedanken Gottes gemäß hervorgebracht 
ift, dag iſt doch wohl gut zu nennen? 

Dafuͤr, ſprach er, ſollte man dieſes Wort allein‘ 
bewahren; und fo entwickelt fich denn vor ung die goͤtt⸗ 
liche Welt, in welcher die Dinge nach verfchiedenen Be⸗ 
frachtungen, und doch zugleich und durch‘ eben daſſelbe, 
gut und ſelig und wahr und ſchoͤn find. 

Diriieſes eben daſſelbe nun, lieber Erwin, iſt · doch 
nichts anders als die Einheit des Weſens und Daſeins, 
und das, worin dieſe beiden Eins ſind, nannten wir 
doch die Idee? 

Ja. 

J Wir haben alſo nun vier Seen, die an ſich nichts 
anderes find, als die Eine und felbe, und fich nur dar 
durch unterſcheiden, daß wir dieſe von verſchiedenen Sei⸗ 
ten betrachteten, | 

So iſt ei. 
Muͤſſen alfo nicht in jeder von ihnen auch die drei 
anderen mit enthalten fein, und ſo nicht in der Schön- 
heit auch die Güte, Seigfeit und Wahrheit? 
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Es kann nicht anders "fein, de ja in jeber die Ein —A 
hheit des Weſens und Daſeins enthalten iſt. Auch ife- 
wohl dies die Urſach, warum wir bald dieſe, bald 
jene dieſer Ideen vorzugs weiſe im Schoͤnen ,aufzufin⸗ 
Den meinen. 

Darin Fannft du Recht haben. Denn weil im Scho⸗ 
nen die Idee ſelbſt erſcheint, fo glauben wie nur allzu 
Jeicht daran nichts als lauter Erſcheinung zu haben; 
hinter‘ der immer noch eine andere Ser geſucht wer⸗ 
den muͤſſe. 

Ja wahrlich, ia. er,'nun ſche ich auf Einmal 
ein, was ſonſt ſo unbegreiflich iſt, warum man ſich im⸗ 
mer nicht entſchließen wollte, das Schoͤne aus der 


Schoͤnheit zu erklaͤren, ſondern dieſer ſich damit an die J 


Vollkommenheit/ jener an die Sittlichkeit oder ſonſt an 
eine, andere Idee wenden zu muͤſſen glaubte. 

Wenn du nun aber, fuhr ich fort, wieder das 
Ganje betrachten wilit, wie wird ſich da die Ser bes 
Schoͤnen zu den uͤbrigen Ideen verhalten? 


Wie meinft du dies? 


‚Nun. fo: mit welcher von ihnen Re am wmeiſten 
übereinflimmen, von welcher am meiften abweichen wird. 
Mit der des Volfommenen oder Wahren ſteht „se wohl 
am meiften im Widerfpruche? 


“ "& fcheint es faft, fprach er. Denn in bieſer (öf 
ſich die Erſcheinung ganz in den befonderen Degriff des 


Dinge?’ auf, und iſt nlir durch ihn dem. göttlichen ans | | 


gemeffen, auf den fie bezogen wird; dagegen im Schd« 
$ . 0 7 a . 4 ⸗ * | 


nen der göttliche Vegtiff ſelbſt ganz in die Eiſhenang⸗ 
und dadurch in die Beſonderheit uͤbergeht. 
Haben denn, fragt’ ich, hienach nun diejenigen 
Recht, welche das Schöne für etwas erfonnenes uud 
esdichteted und unmahre® halcen! 
Das doch wohl nicht; denn tag die Wahrheit 


"ausmacht, das macht auch wieder die Schönheit, daß 


namlich Begriff und Erſcheinung durch den göttlichen | 
Begriff zuſammentreffen. = 

- Wenn ed denn fo ift, fo werden wir uns wohl ſo 
ausdruͤcken, ſollt' es auch etwas auffallend klingen: 


ÜBahrheit und Schoͤnbeit find Eins; aber nicht das _ e 


durch, daß ein Ding wahr ir kann es auch ſchoͤn fein, | 
‚no umgekehrt. 

| Ich wüßr es nicht andets zu fügen 
.. . Wie. aber iſt es mit der Seligkeit? Wenn biefe 
darin beſteht, daß von Anfang an die Dinge in der 
Einheit Gottes begriffen find, fo ik fie ja wohl u 
| der Schoͤnheit entgegengefegt? - 

Niche anders ſcheint es zu ſein. 


| Mein nun aber in der Schönheit fi dag Weſen 
Sottes durch die Erſcheinung uͤberall ergoſſen hat, wird 
daruim jenes Weſen durch die Erſcheinung beftimmt, 
oder nicht vielmehr diefe in jedem ihrer Theile durch! bag 
ganze, ihr inwohnende Weſen Gottes? Ä 


Offenbar das legte, wie wir auch fruͤher überein 
defommen find. 
Dennoch if in dem Schönen dieſes Weſen 'gang 
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in Encheinung gehänt, und wird gleichſam üben von 


ihr gedeeft. Nicht ſo? 

Freilich. 
Alſo koͤnnten wir wohl ſagen, eg ergiche fich durch 
die Schönheit in die unendlich mannigfaltige und theil⸗ 


bare Erſcheinung eine verhuͤllte und gleichſam gang in 
die Maſſe verkoͤrperte Seligkeit. Denn wenn gleich 
hier alles Erfcheinung "if, fo iſt doch das goͤttliche 


Weſen, ald ſelbſt erſcheinend, immer das beſtimmende, 


und nur in ihm iſt alles, da es der wirklich gewordene 


göttliche Begriff ift, im welchem allein Die Begriffe der 
einzelnen Dinge überhaupt etwas find, 

Trefflich fcheine mir dieſer Ausdruck, o liebſter Adels 
bert, das zu bezeichnen, was wir empfinden, wenn wir 
im Schönen immer noch den reinen inneren Kern mit 
Sehnſucht auffischen, und uns doch fagen muͤſſen, daß 
wir ſchon durch die Hülle fo vollfommen befriedigt find, 
als wir es nur irgend werben koͤnnen. 

Dies, mein Erwin, mag vielleicht eben hiervon ab» 
zuleiten fein. Nun aber fage mir nur noch Eins, ob 
nicht das Schöne, wenn darin die Erfcheinung gang 
durch das Wefen Gottes beſtimmt wird, auch durch def 
fen reine und vollkommene — feinen ewigen Ger 
danten gemäß, erfchaffen fein muß. 

Ohne Zweifel. 

So waͤr es alfo wohl eine Wirkung ſeiner Güter 
oder gar mit dem Guten baffelbe? 

Das kann doch nicht fein. 


Wodurch ſondert ſich alfo beides ? - Sich es einmal 


— 


IN 


| 


fo. an! Wenn - Gott etwas ſchafft, ſo unterſcheidet ſich | 
doch wohl daß Geſchaffene nicht fo von feiner ſchaffen⸗ 


den Thätigfeit, daß ed, während wir dieſe denken, noch 


— 


nicht vollendet waͤre; vielmehr iſt das Schaffen und das 


Erſchaffene fuͤr ihn doch wohl eins? 


Ja, denn er iſt allmaͤchtig. 
Die Thaͤtigkeit alſo, welche das Schöne ſchafft, 
wird auch ſelbſt ſchoͤn ſein; das heißt, das Ewige und 


Votllkommene in ihr wird in jeden der unendlichen Theile 


der Erſcheinung unmittelbar uͤbergehn; denn ſie iſt auch 


als Thaͤtigkeit mit jedem davon Eins. Nicht wahr? 


Gewiß; und fie hat alfo auch gar feinen Inhalt, 
als dieſes Befondere, das uͤberall volltommen von ihr 
angefuͤllt wird. 

So mein ich es. Aber wie iſt es beim Sutenk 


Liegt da nicht alles in der bloßen Handlung des Schafe 
fens, 'und müffen wir nicht das in- Diefer gegebene voll, 


fommene Verhältniß der Dinge zu dem Willen und den 


Gedanken Gottes ald das Wefentliche betrachten, fo daß 


wir ung gleichfam das Handeln des Schaffenden als 


ſchwebend zwifchen feinen Gebanfen und den Heroorger 
‚ brachten. und.-boch beide umfaffend vorftellen? 


Dies ift wohl der richtige Unterſchied. 
Sieh aber num auch, ob nicht in, dem Guten dag 
Schöne und in dem Schönen das Gute mit ent 


‚halten iſt! 


Es wird wohl fo fein muͤſſen, wie ja auch Die. 


| Wahrheit und dag, was wir Seligkeit nannten, mit im 


Schönen war. Doch fehe ich. noch nicht deutlich, wie. 
| J Laß 
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Pr uns ber auch dieſes noch kurz betrachten 
Das Handeln, ſagten wir ſchon, wodurch das Schöne 
geſchaffen wird, muß ſelbſt ſchoͤn, alſo auch als Handeln 
Erſcheinung ſein; denn ſonſt wuͤrde irgendwo der Begriff 


aus welchem es hervorgeht, aus der Erſcheinung her⸗ 


ausgenommen, und aus dieſem abgeſonderten Begriff 
koͤnnte es andy nicht dus Schoͤne hervorbringen. Dies 
ſes Handeln iſt alſo als Erſcheinung ſelbſt ſchon ſein 
eigenes Hervorgebrachtes. Ganz anders iſt es aber mit 
der Tpätigkeit des Willens, worin die Güte liege. Tür 
biefe ift das Hervorgebrachte, in ſofern es Erfcheinung 
für fich ift, gar nichts werth, fondern blöß in ſofern es 
die aus dem reinem göttlichen Begriff hervorgehende 
Handlung ſelbſt nicht ſowohl darſtellt, als wirklich iſt. 
Wenn alſo im Schonen auch die Handlung des Schaf 
feng bloß als Erſcheinung aufgefaßt wird, ſo ift hier 
auch das erſcheinende Produkt bloß als Handlung des 
goͤttlichen Gedanken vorzuſtellen. Daran wirſt du ſe⸗ 


ben, wie Gutes und Schoͤnes fo: wohl rein von einan⸗ 


der. zu unterſcheiden, als wie fle-auch in. gewiffen Ber 
Deutungen in einander. enthalten mas: - 2: 

Im Ganzen, fprach er, bin Ich Aut wohl Harder 
belehrt; aber freifich:ift. mir hoch manches unverſtaͤnd⸗ 
Lich, und befonders bin ich nah. gar nicht mit dem Hans 
dein, welches im Schönen erſcheinen fol, auf Den Reinen. 

. Nun, ertsiebert ich, für jege Bin ich auch befrie⸗ 

Digt, wenn du nur.im Allgemeinen etkannt haſt, mie 
fih nach unſten bisherigen Einfichten Wahrheit, Selig 


keit, Güte und Schoͤnheit unterktjeiden, ind anf weiche 
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eek beſonders in der letzten bie ‚br übrigen Ideen 
ch wieder geſtalten. Es fei. und genug, hierdurch die 
Schoͤnheit in ihren Besiehungen su den äbrigen Ideen, 
die ſich mit ihr zugleich offenbarten und von ihrer Um 
terfuchung nicht: wohl gänzlich gefchieden werden konn⸗ 
ten, betrachtet, und ſie dadurch endlich: rein für ſich abe 
geſondert zu haben._ Ob zu dieſem Geſichtskreiſe noch 
mehr. dergleichen Sören gehören, bie ſich etwza noch am 
dunkleren Rande oder gar in der Fuͤlle des innerſten 
Lichtes verbergen, daun auch wie fi) die genannten von 
irgend einem anderen, " vielleicht. noch allgemeineren 
Standpunkte betrachtet, noch anders verhalten mögen; 
und vieles der, Urt müflen wir anderen und, wie 
du ſchließen kannſt, ſehr weitlaͤuftigen Unterſuchungen 
vorbehalten. Denn auch dies gehoͤrt zur philoſophiſchen 
Maͤßigung, daß. wir und nicht von den unzähligen; 
ſich oft auf Einen Punkt zuſammendraͤngenden Fragen 
in. bie Weite fübren und verwirren laſſen. Wie aber 
Das. Schön befchaffen fein, und welche Kennzeichen es 
baben müffe, können wir nun wohl vollfiändig und ohne 
Gefahr einer Störung von Seiten ‚jener. verwandten 
Ideen entwideln? 

Ich hoffe ja wohl, daß ich es feſt genug von den - 
Übrigen geſondert Halten werde. . 

Wohl denn! - Sp viel ift ausgemacht, bag Shine 
fei ganz in der Erſcheinung, aber in der wahrhaften und 
ganz von dem Weſen Gotted oder der Idee erfüllten; 
" Nirgend anders Tann alfo auch die Schoͤnheit erkannt 
werben, als im ber Erfcheinung des Dinges ſelbſt, in 
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hiefer meß fie ſich ganz erfchöpfen, Richt Durch einen 
über ihr fehmebenden Gedanfen, wie- du auch neulich. 


bemerftefi ‚ wird fie ſchoͤn, fondern nur durch das, was 


in ihr ſelbſt gegeben iſt. Die Erſcheinung aber iſt alle⸗ 
zeit ein Einzelnes und Beſonderes, und dieſe Beſtimmung 


gehoͤrt ganz nothwendig auch zur ſchoͤnen Erſcheinung. 


Nichts in den allgemeinen Begriff zerfließendes, nichts 
bloß denkbares oder erſchloſſenes iſt im Schoͤnen, ſon⸗ 
dern die ganze Kraft der Beſonderheit, Begrenztheit und 
Gegenwart. Es muß daher auch in die Kette der Mans 
nigfaltigfeit, welche durch die wirklichen Dinge ins Uns 
endlihe hindurchgeht, mit eingteifen, und von allen 
Seiten durch die Beziehungen zu andern Dingen be— 
ſtimmt werden. Ein großer Irrthum ift es alfo zu be⸗ 
baupten; das Schöne müfle ganz aus der Reihe und 
dem Zufammenhange der übrigen Dinge herausgehoben 
fein, wodurch, wenn es bei irgend einem wirklich er⸗ 
ſcheinenden Dinge moͤglich waͤre, nur etwas mangelbafe 
tes und mwidernatärliche® entfichn würde. Wovon mir . 
auch Beifpiele genug in der Kunftgeichichte, wenn wir 
fie durchgehen wollten, auffinden würden; doch möge, 
jegt genügen, nur an Eins zu erinnern, wie nämlich die 
Aegypter ‚ihre Götter mit dicht aneinander gedrädten 
Beinen und feit am Leibe liegenden Haͤnden bildeten, 
und das gewiß nicht bloß aus Ungeſchicklichkeit, fondern 
auch um fie dadurch recht vor ber Berührung mit Des 
umgebenden Welt zu verwahren; wie ſteif und unnatůuͤt, 
ıfich fie aber dadurch wurden, wird wohl niemand (0 leict 
verkennen. Das Wichtigſte bleibt aber nun, daß ſich in 
| ı Ma 
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Biefer ganz beflimmten: und begrenzten Erfcheinung durch 


ein, wahres Wunder nichts anderes offenbart als dag 
vollkommene und ganz mit ſich ſelbſt einige Weſen. 


Iſt die Erſcheinung alſo ein Einzelnes, ſo iſt ſie doch 
zugleich Eins, und zwar nicht durch die Einheit des 
Begriffs, auf welche das Beſondere von allen Seiten 


bezßzogen wuͤrde, fondern durch die Cinheit, welche i in dem 
Mannigfaltigen durchaus uͤberall dieſelbe bleibt. Was 
der Zufall der Einzelheit mit ſich bringt / iſt hier zugleich 


das Ewige und Vothwendige und Urſpruͤngliche, ſo 
daß die weſentliche ſich ſelbſt genuͤgende Einheit Got⸗ 
tes unverſehrt durch jeden, auch noch ſo kleinen Theil 
des Wirklichen und Einzelnen hindurchleuchtet. Iſt dies 


aber fo ganz und vollſtaͤndig von dieſer Einheit erfuͤllt, 


ſo iſt es auch nicht mehr bloß ein Mannigfaltiges, fon> 
dern in der Mannigfaltigkeit feiner Beziehungen zugleich 
ein Ganzes, fo. daß alfö daB Zufällige in den unendlichen 
Berhältniffen, ſowohl der Theile: dee Dinges gegen ein⸗ 


‚ander, als des Dinges ſelbſt gegen andere Dinge, zu⸗ 


gleich eine ewige und weſentliche Verknuͤpfung der Noth⸗ 


wendigkeit ausdrückt, Laßt uns alſo nicht die Kuͤnſtler 
einer Uebertreibung zeihen, wenn fie rühmen, dag in je⸗ 
denm ſchoͤnen Ding ein Weltall enthalten ſei. Denn was 


iſt in Wahrheit ein Weltall anders; als das Ganze, worin 
ſich die Einheit des hoͤchſten Weſens vollſtaͤndig offen⸗ 


bart? Daß aber nicht jeder auf den erſten Blick dies 


ſes AN. vollftändig erfennen: und überfchauen kann, das 


darf ung nicht irte machen; denn der menfchlichen Fuͤ⸗ 
digkeit auf verſchiedenen Stufen kann auch eine ſolche 
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Offenbarung nur auf verſchiebene Art einleuchten. Zuerſt 
mag ſich demnach wohl in der‘ That die Empfindung 


des Schönen fo ankündigen, wie es Winkelmann ber - 


ſchreibt, wie ein leichtes Jucken in der Haut; deſſen DOrd 
man nicht finden kann. ‘Hat man aber den auch aufgefune 
ben,-fo weiß man darum nicht viel mehr, wie einen 
gefchieht ; denn unerklärber, unergrändlich und unermeßlich 
bleiben die Urſachen diefer Wirkung und ber Inhalt des 
Schoͤnen, ein Abgrund der Fuͤlle, den auszumeſſen beit 
nem Verſtande gelingt, Nur eine hoͤhere Erleuchtung 
muß es fein, und eine Gewöhnung in diefer dag We 

‚fen zu fehauen, was und endlich zu einer Haren Lie . 
kenntniß des Schoͤnen erhebt. Seht nun, Freunde, ob 
euch alles dieſes zur Ueberzengung geworden iſt, odes 
ob wir auch etwa noch keiner Ruhe nach uͤberſtandener | 
Mühe genießen Dürfen, fondern vielleicht ſchon ein 
Keim neuer Sehwierigleiten fich in entwicein ans 


fängt, 


nee Erwartung. Denn von Erwin hate ich geglaubt, J 


Hierauf ſchwiegen zuerſt alle, nicht ganz nach meh: - 


Daß er nun, nachdem alles, was er wuͤnſchen lonntch 


beſtaͤtigt, und die ganze Darſtellung deſſen, was das 
Schöne an ſich its gleichſam geſchloſſen war freudig 
des neuen Beſitzes ſich bemaͤchtigen würde, Aber: wäh - 
send meiner legten Rede ſah ich ihn ſchon bedenklichen 
und nächfinnender werden, Anſelm Hingegen fchien alte. 
. meine Worte mit einem gewiſſen Ausdeuck non Achtung 
zu billigen, und nachdeih ‘er ſich noch anae Bernie 
batte, ſptach u re 8 


_ 
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Wahrlich, Adelbert, du haſt mich noch überboten, 
wenn du den Ausſpruch wageſt, das Schoͤne ſei nicht 
bloß nach eineni goͤttlichen Muſter von Gott hervorge⸗ 
bracht, ſondern ſogar die Erſcheinung Gottes ſelbſt. 
Deshalb ſei dir nun dein heftiger Angriff auf meine 
Behauptungen verziehen; denn ich fehe nun wohl, da 
du ung nur deflo beffer mit deinem noch flärferen Aus, 
druck uͤberraſchen wollteſt. Es freut mich aber herzlich, 
daß wir fo im MWefentlichen übereinflimmen, indem auch 
du fo ganz folgerecht den idealen Urſprung und Sinn 
des Schönen vertheidigft. Laßt‘ ung alſo nun alle in 
diefem Bunde für das Goͤttliche und deffen tiefere my⸗ 


ſtiſche Betrachtung, den wir jet gleichfam von neuem | 


fließen, Randhaft ausharren, wie auch der Pöbel ung 
dumm anflarren oder gar giftig verfolgen möge. Doch 
bleiben, nod; große Schwierigkeiten, mein Freund, und 
diefelben Waffen, womit bu mich quälteft 1 tonnt ich 
nun gegen dich wenden, wenn ich dich zum Beiſpiel 
ftagen wollte, wodurch fi denn nun die ſchoͤnen Dinge 
don anderen, die doch wohl auf diefelbe Art von Sort 
geſchaffen Find, unterſcheiden. 

Laß und, verſetzt' ich, du feuriger Moſtiker, lie 
ber gar nicht des Poͤbels gedenken, und unfere Lehren 
eher gegen das ſichern, was in uns ſelbſt, als was 
von. außen ſich gegen fie auflehnen moͤchte. Darum 
fleh nur etwas ſchaͤrfer noch auf den Zwieſpalt, der, 
wenn, ich nicht irre, auch zwiſchen und noch nicht fo 
edllig gehoben if. : Gegen deinen Einwurf aber koͤnnt 
ich nun, wenn ich kuſt hätte, win “ea verwahren, 
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durch die dreiſte Behauptung, daß nach meiner And 


alte Dinge ſchoͤn feien. Andeffen, weil Billigkeit gedeih⸗ | 


licher iſt, will ich. die Trage aufwerfen, ob nicht etwa 


in den Mängeln unfter eigenen Erkenntniß ber Grund 
liegt, warum ung .nur einige Dinge als ſchon erſcheinen | 


und andere nicht. 
Sreilich, fiel Bernhard kräftig ein, muß nun enbtich 


dieſer Hauptgegenſtand sur Sprache kommen, den Due 


Adelbert, bisher, ſchon glaubt’ ich, mit Abficht, umdan⸗ 

gen haft. Denn eigentlich Haft du, die Wahrheit zu fü« 

sen noch nicht einmal dein DVerfprechen arfaut. 
Welches denn? fragt' ich. 


Das Verſprechen, gab er zur Antwort, die Erkennt⸗ 


nißart aufzuweiſen, wodurch dein Schoͤnes erkaunt wer⸗ 
den muß. Und davon muß doch alles abhangen. 


O weh, ſprach ich, du triffſt mir einen empfinde, 
fichen Fleck, den ich in aller Stille fon glücklich ges 


borgen zu haben glaubte. Häte ic licher von ſelbſt 
davon angefangen; denn grade du warft mir der aller. 
gefaͤhrlichſte, der dieſe Frage aufregen konnte. Wenn 


ich dir naͤmlich wiederhole, Daß dieſes die Erkenntniß ſei, 
in welcher der Gegenſtand der finnlichen Wahrnehmung; 
‚zugleich Gegenſtand des reinften und freieften Schaffens 


iR, daB ferner dieſe Erkenntniß niemals aus den Ele 


mieten des Vorſtellens, und den darin liegenden Gegen 


fügen abgeleitet werben könne, ſondern uns durch die 
Eimirtung eines höheren Wefens komme, fe wirft du 


dad alles verwerfen ald bloß postifche Debendarten, u 


Bir. Bemeiſe verlangen. 


a 


1 


Sarı gewiß, ſprach er, werd” ich bag thun, und 
wenn ich auch grade nicht verlange, daß du in meine 
Vorſtellungsart eingeheſt, weil ich ſelbſt anfange Ver⸗ 
gnuͤgen an der Entwicklung ber deinigen zu finden, fo 
wirft du doch dieſe Art von. Erfenntniß mit den Bes 
Dingungen der menfchlichen Erkenntniß überhaupt in 
irgend .eine Verbindung feen muſſen, die ich noch I 
abſche. 


Wenn du fo billig biſt, verſeht ih, fo ſollſt du 
mich auch billig finden; ja ich will geftehn, Daß. auch 
ohne dein Andringen dieſe Verbindlichkeit auf mir laͤge, 
das Verhaͤltniß jener Erkenntnißart zu den übrigen, von 
welchen wir neulich fprachen, näher aufzuweiſen. Doc 
damit, muß ich bitten, . begnüge dich für diesmal, daß 
es nur gefchehe, fo weit es unſer gegenwaͤrtiger Zweck 
verlangt; denn miſchten wir dieſem einen anderen bei⸗ 
ſo moͤchten wir keinen von beiden erreichen, 


Ich will mich denn aud) dabei berubigen, wenn 
ich diesmal nur vollſtaͤndig erfahre, . tie Du ſelbſt den | 
verlangten Zufammenhang anfiehſt. 


- Nun fo grinnere: dich an unfere Betrachtungen vom: 
neulich, Wenn wir Danach den Trieb wieder vornehmen: 
wollten und die: finnlicie Wahrnehmung‘. fo kim’ es 
darauf an, ob fich Hier. Ein und derfelbe Trieb für als 
| led, was Erſcheinung iſt, ganz und gar in Dielen: Er⸗ 

ſcheinung erſchoͤpfen koͤnne. Nun lag doch die Verſchie⸗ 
denheit des Triehes damals nur in dem verſchiedenen 
Verhaͤltniß zwiſchen der Einheit des Erkennens und der 
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Beige und —2R der Srgenfänbe. win 
wahr? 
Ja, fo fanden wir es. 
Jetzt aber iſt biefe Einheit doch mit den äußeren 
Erfheinungen ganz 'in Eins übergegangen. - j 
So nahmſt du ed an. | 
Alfo it nun der Trieb Einer, und fein Berfättig 
au den Begenftänden das der völlfommenften Einheit 
and uebereinſtimmung und Befriedigung. Was aber 
dieſe für den Trieb berporbrachte, war dag Angenchme. 
Nicht wahr? 
So iſt es. 
Ich würde alſs wohl nicht fehr hen wenn ich 
folgendes fagte: das Schöne iſt ein Angenehmes, wel⸗ 
ches ſich von anderem Angenehmen dadurch unterfchele 
det, daß ihm nichts Unangenehmes entgegengeſetzt iſt 
womit es zu kaͤmpfen haͤtte, oder wodurch es geſchmaͤ⸗ 
lert wuͤrde, und daß der Trieb und die Begierde danach 
mit der Befriedigung ganz in Eins zuſammenfaͤllt, alſo 
feine von betden abgeſondert erfannt wird. 
Nah den Vorausſetzungen wäre das richtig. 
Du giebſt es alſo zu. Duͤrfen wir aber allein oder 
auch nur vorzugsweiſe das Schoͤne ſo ein Angenehmes j 
nennen; und hindert daran nicht vieles? 
Sage vielmehr: alles; benn ein folcher Trieb und. 
eine ſolche Befriedigung kann, dem Weſen der Sage 
nad, gar nicht vorkommen, A 
So fange nicht, Fieber Bernhard, ale wir bie Wahr⸗ 
nehmung bloß für fich betrachten, wie bu gleich ſehn 


! 
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he. Denn: richten wir uns auf den zweiten Stans 
punft, den wir neulich feſtſtellten, fo waren doc) darin 
der Begriff und das Einzelne, das Maaß und das Ge⸗ 


_ wiffene in unendlichen Widerſprache: 


Ganz richtig. 
Mrun aber, nach unfrer jetzigen Anficht, if auch zwi⸗ 
ſchen dieſen Entgegengeſetzten die Einheit und Ueberein⸗ 
ſtimmung vollkommen, und iſt darin nicht wirklich das 
Semeſſene da, welches fein eigenes Maaß if? \ 
Freilich, in unfrer Vorausfetzung, aber fonft wohl 


en fo unmoͤglich an ſich, wie das vorige: 


Geduld, beſter Freund! Beſieh exft das dritte, ob 
nicht auch die reine und freie Thaͤtigkeit des Erkennen⸗ 
den in ung, auf weicher die Breiheit des Wiens bee 
ruht, wenn ſie unter den erſcheinenden Dingen auf un⸗ 
ek Schönes. träfe, ihr unendliches Einwirken auf die 
außere Welt vollendet, und ſich ſelbſt 9a | darin ’ ange 
füllt und befriebigt ſehn würde, _ 

| Das würde fie, wenn es möglich wäre, 
Nun wohl. Wenn wir jedes won biefen. drei. Er 


4 


gthniffen als für dh beſtehend beirachten, fo iſt es et. 


mas Unmögliches, je Undenkbares, weil der Zrieb niche 
Trieb, das Maaß nicht Maaß bdie Freiheit nicht Frei⸗ 


heit fein würde, wenn alles fo waͤre, wie wir es ſetzten. 
Sieh aber darauf, wie das Weſen und Erkennen Gottes 


mit ſeinem Erſchaffenen ganz Eins und daſſelbe fein 


muß, und dann fage mir, ob nicht alle jene drei‘ Gebiete 
der Wapeuehwung, des Verſtandes und des Zreipeit in 
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diefen Abgrund’ der Einigkeit, Ubeinfinmung. und 
Einheit verfinfen müffen, 

Sp müßte dann freilich alles. feon 

Glaubſt du nun, Daß aus irgend einem ‚jener 
drei Standpunkte biefe Uebereinflimmung abgeleitet und 
hervorgebracht werden koͤnne, und nicht vielmehr , bo 

alle drei als etwas für fich gänzlich vernichtet werden, 
aber eben deswegen auch defto herrlicher als dag, / was wir 
eben fahen, gleichſam wiedergeboren Daraus beruorgebut. . 

Das letzte muß ich glauben. . 

Woher muß nun die Erkenntniß fommen, welche 
in der äußeren Erfcyeinung der Dinge zugleich alled von 
uns Entwickelte mit erfemt? Nicht aus göttliche DA 
fenbarung? | | 

Ohne Zweifel. | ur 

Diefe Offenbarung ift aber von aller öfter wirk 
lichen Erkenntniß, wenn wir fie auf jenen drei Stande: 
punften abgeſondert betrachten, dad grade Gegentheil; 
- und wiederum find wieder dieſe drei Erteuninigerten 
jede für ſich, dagegen nichts. 

So fanden wir es. 

Die Erkenntniß alfo, wodurch wir die Offenbarung Ä 
bed Weſens in der Exrfcheinung erfennen, muß auch dab 
grabe Gegentheil jener drei Erfennenigarten fan, ‚und 
nicht bloß die Verneinung derfelben, fondern, da fie die 
Aeußeruns Gottes ſelbſt iſt, grade das recht Weſeuilichẽ 
wogegen jene drei in nichts verſinken. | 
.So muß es fein; aber wo follen jene drei nun Sl Ä 
„ben, da fie doch in ber Wirklichteit überal vortommen? 


>» 





Es muß alfo wohl, 0’ lieber Bernhard, zwei ganz 


verſchiedene Welten ber Erkenntniß geben, von welchen 
wir gewoͤhnlich die, worin jene brei Arten in ihren des 
giehungen und Gegenfägen gegen einander, wie Weber⸗ 
„ſchiffe zwifchen dem Einen und Mannigfaltigen' ohne 
Ruhe und Raſt bin und her fahrend, ein unendliches 


Gewebe wirken, unſere zeitliche und einheimiſche nennen, 
die andere dagegen als eine ewige und goͤttliche uns 


vielleicht auch durch Verknuͤpfung und Vernichtung je⸗ 
ner Gegenſaͤtze zugaͤnglich werden mag, ſo viel wir aber 
jetzt einfahen, uns durch das Schoͤne, welches grade 
an der aͤußerſten Grenze der Wirklichkeit, in der mans 
nigfaltigen Erfcheinung, hervorleuchtet, mit göttlicher 


Kraft in diefe Wirflichkeit und Gegenwart hereintritt. 


Das Verhaͤltniß freilich zwiſchen dieſenñ Erkenntniſ⸗ 


fen, ſprach Bernhard, haft du mir genügend angegeben, 


und ich muß mich num’ "wohl: mehr zu fragen befcheiden, 


| da uns der einmal gewählte Weg der Forſchung bier, 


=; 
Da - 


Wie ich fehe, nicht meiter wird gelangen laffen, _ 


indem ſich alſo diesmal Bernhard, wenn auch 


nur fcheinbar und ‚mehr ‚vielleicht aus unbewußtem Be 


Härfniß, ale aus Ueberzeugung beruhigte, war es nun 


Erwin, der mir von neuem Unruhe und Zwieſpalt er⸗ 


vegte. Denn nachdem er mit Aufmerkſamkeit und Nach⸗ 


v 


denken unfer letztes Geſpraͤch angehoͤrt hatte, fing er 


folgendermaßen anı- 
Sehr willkommen war mir, Adelbert, bie Erorte⸗ 
sung; die du uns eben auf: Bernhards Anforderung ge⸗ 


geben Haft; aber fie bat mie o von neuem den Stas 
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Pr des Zweifels geſcharft, der mich ſchon mieder fange 
fpornt, und kommt dir fjegt ungelegen, was ich fageg 
will, ſo haſt du die Schuld dir ſelbſt beizulegen, ber 
du: mir jn unferem Geſpraͤch von neulich diefen Stachel 
eingepflangt haſt. Daß es eine folche Art- von Erkennt 
niß, worin die Wahrnehmung des Gegenſtandes zugleich 
die reinſte und einfachſte Thaͤtigkeit des Erkennens ber 
friedigt, in ber That, geben muß, Haß dieſelbe fich au . 
zu ‘den übrigen :Gebieten des gemeinen Erkennens ſo 
verhalten muß, wie du ausfagteft, ſcheint mir, wenn es 
Aberhaupt ein Schoͤnes geben ſoll, aus Grunden unwi⸗ 
derlegbar, und beweiſt fi) außerdem‘ auch. durch bie Thale 
fo oft wir, auf eine wuͤrdige Weife von einem ſchoͤnen 
Gegenſtande hingeriſſen, uns dabei unſres Zuſtandes 
bewußt werden. Wie aber die Erfenntniß dieſer ME 
möglich fei, das bleibt mir noch immer unbeantwortet; 
wonach indeſſen zu ſpuͤren du mich in unſerem Geſpraͤche 
von neulich nur allzuſehr gewoͤhnt haſt. Auch meins 
ich grade nicht, daß ſie nach den Bedingungen des ge⸗ 
meinen Denkens moͤglich fein ſoll, fondern nach ibren 
figenen. Denn wenn in dem Schoͤnen zugleich die Elite 
heit. der Idee und zugleich die eigentliche Zufaͤlligkeit 
der Erſcheinung fein, foll,. fo muß dieſe letzte Doch durch 
aus alle ‘die Cigenſchaften und Verhaͤltniſſe ynb Go⸗ 
| genfäge in fich enthalten, melche die Erſcheinung chen 
zur Erfcheinung machen; dieſe .abet muͤſſen allezeit die 
Idee verfaͤlſchen und verſtuͤnmeln, fo daß fie von im 
gend einer Geite durch die unendliche. Unvolllommen 
heit der Erſcheinung doch wieder im die Bezichungen 
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anbgetrach wei, denen - tole 2 mößfem entgans 
wen find, 
. 9% dachte wohl, verfege ih, lieber Erwin, baß du 


nun Heine Ruhe Haben würde, fo lange noch ein Zwei⸗ 


fel unaufselöft bliebe, Laßt und dann, ihr anderen, auch 
wide matt. und feige werden, obwohl ich Yürchte, daß 


u or uns abermald barch eine Menge Widerwärtigfeiten 


iu ſchlagen haben. * Sage mir alſo, Erwin, worauf du 
deine Zweifel naͤher gruͤndeſt. Glaubſt du, daß die eine 


Beitr des Schönen, die nach der Erſcheinung gerichtete, 


jenen ganzen Zwieſpalt und alle jene Beziebungen in 


Ach enthalte, die und ins gemeinen Erkennen verwirr⸗ 
ven, und dadurch der Idee widerfprechend werde ?- 


Das kann ich wohl nicht glauben, fprach er, wenn 
andere diefe Spaltungen durch die Einheit der Idee ge 
boben werden follen; barum fagt? ich eben, dag. ich auf 
die Bedingungen des gemeinen Erkennens keinen An⸗ 
ſpruch machte. 

But; verſetzt ihr dann find wir doch über einen 
Hauptanſtoß einig. Laß und num ber ſichern Unterfcheis 


dung und der Kürge wegen dem Gebiete des Erken⸗ 


nens, wo daß Schöne wohnt, und Worin wir alfo von 
laufig die Erfeheinung als mit dem Wefen und der 


Be verföhnt vorausſeten wollen, einen "eigenen Na⸗ 


diem geben. Und zwar werden wir wohl die Kraft des 


Ecrkennenden in und, welche Idee und Erſcheinung als 
Eins md daͤſſelbbe in der Eeſcheinuns ſelbſt wahrnimmt, 
die Phantaſie nennen? 


3: if nichts dagegen. 





Giltsanı 191. iD \ 
vBetnechai bu unn auch tice Voeut⸗ de gicht “u J 
der gemeinen Gnbildungetraft 
Ich Hoffe ja nicht, nach dem, was du mit Anſeln 
daruͤber ausgemacht haſt. Wenn ich. mich deſſen recht 
erinnere, fo war die Einbildungskraft an die finulichg 
Wahrnehmung gebeftet und vom Triebe ganz beſtimmt, 
die Phantafie aber fuͤhrt das gderliche Weſen in vie 
Erfcheinung Aber. " — 
Bollkommen fo mußt or es feſthalten, und: alle 
wur anf die Widerfpräche fehn, welche bie Phantafe 
ſelbſt in ſich tragen möchte. Diefe nun werben wohl -- 
auf dem allgemeinen Segenfape bernben ber darin gen 
zeben iſht. 
So eben denk ic, auf dem —*8 Wr De 
us: und der Erſcheinung ſelbſt. . 


Bedenk aber auch, daß biefe Beiden [7 gegenſei⸗ 
tig ganz anfuͤllen und Eins und daſſelbe fein folten. 


Das ſollten ſte wohl, aber wie kann es dann noch | 
Erfcheinung ‚geben? Diefed Eine aus beiden kann ie 
wur die Idee felbf fein, von der ich weder fagen kann, 
daß ſte ganz Eins, noch ganz Mannigfaltiges fei, ſom, 
dein beides zugleich, Die Schönheit aber follte gang, 
| Erſcheinung ſein, und in dieſer iſt gar feine. Einheit, 
nicht einmal bie, welche der. gemeine Berfiand hinein⸗ 
bringt, ſondern lauter Mannigfaltigkeit und Gegenſatʒz, 


Nun fo ſieh einmal, ob nicht in der Erſcheinung | 
. WIR. ein Gegenfag Statt finden kann zwiſchen dem 
"werke ſich das Wefen offenbart, und Dem mannigfalti 
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gen Dafein Denn im Schoͤnen muß ja das Veſen 
ron mit in der Erfcheinung, vorkommen. ee 
| Fuͤhre mich" darauf. ! 

„Gern; aber: suior überlege; wie Bier Segenfah bei 
— fein muͤßte. Doch wieder nicht fo, daß er durch 
die Beziehung des Manpigfaltigen. auf. Die Einheit des 
Begriffs vermittelt wuͤrde, wie im Berſtande? | 

Keinesweges; fondern da beide Seiten in die Ein⸗ 
Seit, weiche die Schönheit ausmucht, zuſammentteffen 
feen., fo müffen: fie auf Einmal ‚und ohne Vermitt⸗ 
uns: Yagleich als Eins und. augleich ala verſchieden er⸗ 
| ſcheinen. Re 
Recht fo! Nach Dich Gegenſahe brauch, bu 
| nun wohl nicht weit zu ſuchen, ſondern ;er liegt in dem 
Elementen der ſchoͤnen Erſcheiuung ſelbſt. Iſt nämlich. 
nicht die Einheit des Erkennenden in uns, welche ſich 
 felöht ausfüde und durch ihre Uebereinſtimmung mit fich 
ſelbſt das Selbſibewußtſemn bildet, das, was wir die 
Geele nennen; dag Wännigfaltige j außalich Etſcheinen⸗ 
a aber bet Kbrpert 

So iſt's, und diefer Gegenſatz hat mir wohl auch 
| Pr bei nieinen Zweifeln vorgefchtwebt Run bin ich bes 
giertig, wie du zeigen wirſt, daß ſich in der Seele bad 
‚ göttliche Wefen, im Leibe dad Meannigfaltige offen 
Bare, und beides im ber wirflichen Erſcheinung zugleich 
Ei und verfehieben- ſei. | 

::. Zuvor laß. meich: auch bierbei noch fongen ? ob du 


ac nicht unter dar wirklichen Erfheinung bloß bie: 
u... rn en Peru u REDE Ser au! BP ver⸗ 
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venſteheſt, welche bary 6 bie Waherhenun⸗ vr Diane 
aufgefaßt wird. 

: Wie fol -ich, da wir die Phantaß⸗ ſo Profile . 
ö voh der gemteinen Erfenntmiß gefchieben baden: , : . : 

Fu ber Phantaſie find aber doch alle übrigen Sin | 
Ten: der Erfenntnif enthalten, und ſtelen ſich darin auf 
eigenthuͤmliche Weiſe dar? | 

- 60 fanden wie es ſchon vorher. 

Die · Erſcheinung an’ und fuͤr ſich, lieber ei 
wäre alfo wohl das Gebiet ‚Worin Das Befonbere. und: u 
Gtgenwärtige oder Zufällige iſt, das noch von dem All⸗ 
gemeinen und nicht Gegenwaͤrtigen, oder. dem Begriffe 
sinterfchieden wird. Eben deshalb. finden auf: dieſes Er⸗ 
ſcheinende alle Bier Erkenntnißarten, die wir neulich. durch⸗ 
gingen, ihre Anwendung, und diefe find alfo nur etwas 
für ſich in bieſem Gebiete der. Erfcheinung, die Bein 
verſchiedenem Bichte darſtellen. In der Phantafle aber. 
werden: Re, tie wir gefehn baden; gleichfam. alle zuſam⸗ 
mengebunden in bieſelbe Einheit des Weſens. Wenn 
wir nun die Phantaſie, welche doch ganz Weſen und 
ganz Erſcheinung ift, als die letzte anſehn, ſo muͤſſen 
auch in dieſer Erſcheinung alle jene verfchiebenen. Stufen: - 
der Erkenntniß enthalten fein, und daburd) Eine und. 
daſſelbe die Erfcheinung aber eben zur Erfeheinung für. 
die * ie erhoben werden. Nichts deſto weniger 
foll und muß fie Erſcheinung fein, und als biefe dor. 
nothwendig etwas anderes als das: Wefen: in feiner. 
Einheit felbſt, wiewohl dieſes in ihr und Durch. fie. en: 
kannt werden- foll.. Dieſes Verhaͤltniß laͤßt ſich denn 
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wicht wohl anders varſtellen, als, fo, daß zwar dad 
Weſen als Einpeit erfcheine, aber eben dadurch zugleich 
ols Eins mit feiner Erſchrinung und als ihr entgegen⸗ 
geſetzt, in Einem und demſelben erkannt werde. Auf 
ſolche Weiſe nun ſchienen und Seele: und Körper ſich 
ju verhalten, wenn wir annahmen, daß in jener das 
Weſen lebendig ſei, und durch diefen, der an und fuͤr 
fi nichts als der Stoff und zugleich das Mittel ber 
mannigfaltigen äußeren Wahrnehmung ift, zur Ericheis 
nung gelange. Stellſt da dir nun biefeg Zufammen« 
weffen der Einheit und des Gegenſatzes ganz fo vor 
und biſt hierin mit mir einverflanden? 

Vollkommen fo. muß ich es mir denken, wenn ich 
mir die Forderung unferes Erkennens, bie ung hierauf 
Brachter deutlich entwickle. 

Nun können wir alſo zuerſt bie Seele betrachten. 
Dieſe wird ſchoͤn ſeyn, wenn ſich in allen ihren einzel⸗ 
nen Aeußerungen ihr einfaches Weſen, und eben Das 
durch, wie wir ſahen, auch das goͤttliche vollſtaͤndig of⸗ 
fenbart, fo daß, indem fie in dieſem Augenblicke ihres 

Handelns ganz de if, durch die Entwicelung ihrer 
wirklichen Thaͤtigkeit überall die Harmonie bed Wefeng, 
hervorſcheint, im welcher jeber Theil das Ganze: in fich 
‚enthält, und nur durch das Ganze und nicht. durch zus 
fällige Berfnüpfung mit allem übrigen zufammenhangt. 
Dadurch allein wird bie Seele. zur ſchoͤnen, nicht durch 
bie fittlichen. Eigenfchaften, wie wir fchon früher gefehn 
‚Haben, noch weniger aber durch außerordentliche Kräfte 

ab. Gäbigfeiten, wie gewöhnlich Diejenigen meinen, welche, 
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falfehlich - die Schonheit in der: Bebentfantee ‚de en. 


fipeinung ſuchen. Micht der große Staatsmanu oder Ri 


ger, nicht ber, welcher fich durch eine feltne Fuͤlle der 
Gedanken oder Empfindungen auszeichnet, nicht der, 


welcher. durch auffallende und von dem gewöhnlichen ' 


kaufe ber Dinge abideichende Schickſale merfmärdig iſt/ 


kann deswegen auf Schoͤnheit der Seele Anfpruch ma⸗ u 


en. ’ Vielmehr erfcheint das Beltene, ja das Aeußerſte 
unter ben menſchlichen Dingen erſt als etwas recht Ein⸗ 
zelnes und Beſonderes, und wird erſt durch die Verglei⸗ 


chung mit anderem Einzelnen nach ſeinem Werthe be 
finımt, alfo durch ben die Verbältniffe, die es in dad - 
Gebiet, welches durch die Erſcheinung beherrſcht wird, 


herabziehn. Nicht, daß nicht alle ſolche Seelen auch 
ſchoͤn fein Fönnten, aber fie find es eben nicht durch 
dag, wodurch fie‘ ſich auszeichnen, daher ein gewiſſes 


Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften, worm fie Zu 


fh gegenfeitig mäßigen, der Schönheit. am guͤnſtigſten 


m fein pflege. „Dies if nicht allein.der Grund, warum 


die alte Kunft gera dad Mittelmäßige zum Gegenſtande 
nahm, fondern wir fühlen es auch leicht und oft, wenn 


wir etwas zwar ſeltenes, aber doch in der wirklichen 


Erſcheinung nicht unmosliches noch unbekauntes, in der 


Kung ſogleich übertrieben nennen. Dies wolte ich die 


nur zur näheren Erklaͤrung der geiſtigen Schoͤnheit recht 

lebhaft in Erinnerung bringen. Nun ſiehe zu, ob wir da⸗ 

mit das erhalten, was wir wuͤnſchten, die Erſcheinung 

worin zugleich das Weſen ſich offenbarte, und die Er⸗ 

ſcheinung als ſolche dem Weſen gleich. und ihm Liz 
Ns 


\ 


er. 


wir wieberum zu⸗ kaͤmpken haben, Dem Gegenſatz der 

Seele mit bem Leibe koͤnnen wir nicht entgehn. Setzen 
wir ma; wie wir doch glauben es thun zu muͤſſen, in 
bie Seele das Weſen des Ganzen, ſo muß ber Koͤrper 
doch wohl eben deſſelben Krfoheinung fein, und ſich 
durch feine Vefonderheiten die Seele v4 u vu für 
bie Erſcheinung entwickeln? 

. Eben dag meine ich. | 

Mir diefer Entwictlung wird ch der f gedachte 
Körper nie fertig, fo lang”. er. da i®,.denn chen daburch 
iſt er da. Er bleibt alſo immer in einem gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Seele, als dem Einen, wonhn.et die Ente 
wicklung im Einzelnen ift. . Run kann doch dieſes Ver⸗ 
haltniß, wie wir oft bemerkt, nicht das fein, worin der 
Besrif zu feinem Mannigfaltigen ſteht. i 

Gexwiß nicht; Denn: die Seele fol ja nicht bloß die 
gemeine Form der. Einheit. fein, fonbern etwas meſent⸗ 
liches, fuͤr ſich beſtehendes und thaͤtiges. 

Wenn fie. aber nun in unendlichen Verhaltniſen 
mit dem Körper-fichty fo muß fie Doch felbft: duech Die 
unendlichen Begiebungen beſtimmt werden d? 

Ohne Zweifel. | 

Was aber auf: dieſe Weiſe beftimmt wird, fann. bech 
wahl nichte anderes, als ſelbſt etwas befonderes fein? 
Denn das Wefen wird. doch durch ſich ſelbſt beſtimmt. 

Ganz gewiß iſt es fo, daß zuleßt Die Seele, ſofern 
fie erſcheint und ſich durch ihren Körper äußert,‘ felbft 
"etwa befondered wird, und elle auch nicht mehr We⸗ 
ſen bleibt, oo 
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| Die flehſt elf wehl, ſprach ich, bier recht ‚gene 
dit, daß. unfte Sache: jegt. anders: flieht ‚als neulich, wo 
wir immer nur mit dem Gegenſatze der allgemeinen: Korg 
‚ bed. Begriffg und, des Meanuigfaltigen der Erfhelnung 
zu kaͤmpfen hatten. Denn jegt haben wir ſtatt jemes 
leeren Form ein für ſich beſtehendes, feine eigne Erfcheis 
aung an fich. entwickelndes Weſen, und flatt des bio 
wechſelnden Mannigfaltigen eine Entwiklung son Bo⸗ 
fonderheiten, welche. ihr” eignes Weſen darſtellen. Ob 
wir uns aber beſſer befinden, fragt ſich. Denn das de 
ben wir fchon gefehn, daß die Seele ſelbſt vermittelſt 
ihrer eignen Erſcheinung etwas beſonderes wird, F 
Leider fanden. wir: es ſo. 

Sa, und du wirſt es auch beſtaͤtigt finden, wenn 
da die Erfahrung zu Rathe ziehſt. Gar wenig ſcheint 
zupoͤrderſt der Körper fi Daran zu kehren, wie bie 
Seele für ſich beſchaffen ſei. Theils Wird er durch feine 








Berührungen mit der Außenwelt und unzählige Unfälle -- 


verdreht und entſtelt und verfüngmelt; und kann fo nur 
felten pder nie vollſtandig das -augdräcden, was Bis - 
Seele in. ihrem Innern denft und treibt, theils, wenn 
er auch diefed Herumſtofſen glücklich. uͤberſteht, iſt er 
durch feine Begierden und Beduͤrfniſſe heftändig in Die 


ſonderheiten verwickelt, durch beides aber wiikt er auf 


die Seele und kaͤrbt fir gleichſam mit feinem eignen An⸗ 
Frich, fo daß fie. entweder ganz davon anlänft, wie Me⸗ 
talk von der Feuchtigkeit, oder hoͤchſtens fich mit ihm. 
twiberftrebend vermiſcht, wodurch fie-fich eben anf glei⸗ 
hen Zuß mit ihm fegen wuß. Darum finden wir ſo 
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‚ Feten, was wir 1 wänfihen; einen Körper, ben wir ſchoͤn 
nennen moͤchten, bei: folchen Seelen, von denen wir wohl 
am meiften die Schoͤnheit erwartet Hätten, und vollſtaͤn⸗ 
Dig. finden wir dieſe uebereinſtimmuns nie: Haſt dir dies 
auch wohl fihon bemerkt? " 

Schr oft, und immer war ed mir ein großer Stein 
Red Anftoßes, daß Leib und Geele darin fa felten 
Äserciufimmen, 

Nun laß und aber an das Benten Was noch uterk: 
Wärbige ift, und ſchon vorhin non dir ewahne wurde, — 

Was war es doch? * 

Daß wir auch den Körper für ſich fhbn nenuen,. 
und zwar am häufigfien. Diefer kann body nur fchön 
fin, als Erſcheinung, die ihr eigned Weſen oder. die 
Seele vollſtaͤndig in ſich ſelbſt enthaͤlt und darſtellt· 


Wo dies aber iſt, da kann doch die Seele wohl fuͤr 


nichts anderes angeſehen werden, als nur für das In⸗ 
nere, den Gedanken, bas Weſen des Koͤrpers? 

So ſcheint ed. Dann müßte: fie ja aber nuch voll⸗ 
ſtaͤndig in die Erſchelnung des Koͤrpers übergegangen 
fein, und wir hätten nun eine volllommen ſchoͤne Er⸗ 
ſcheinung, die uns vorher doch nicht möglich dar: 

Laß uns: fehn, verſetzt' ich, ob wir Die auch ſp ha⸗ 
Ben konnen. Die Seele if alſo auf einem gewiſſen 
- Standpunkte nur der Begriff ober die Einheit des Koͤr⸗ 
pers, wie wir ſchon neulich ſahen. Soll aber der Koͤr⸗ 
per ſchoͤn ſein, fo muß dieſe innere Einheit fo in ihm 
gegenwaͤrtig fein, daB fie nicht mehr mit ihm in Dem. 

Verhaͤltniſſe ſteht, welches zwiſchen bem Begriff und 

\ . , . . 
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ubergegangen iſt. Daburch wird · alſo zuerſt ‚der: Rörgeg 
vollſtaͤndig, und· es erfolgt, was wir immer als Weile - | 
Sich zur ſchoͤnen Erſcheinung gehleig auffanden, daß naͤm⸗ 


Ur jebes feiner befondern Verhaͤltniffe in feiner Bufeh = 
ligkeit zugleiche nothwendig und weſentlich iſt. Wis, ich 


dieſe Beſchaffenheit im ſchoͤnen Korper nffenbart,. Hit 
ſich im Einzeinen nicht weiter entDicktun weil fie hun 
gang und -yarniche auf einzelnen Seuͤnden berubhe 


Aber wer mise einen ſchoͤnen Körper. mit vechter Andachtz 
beſchaut, Afl: anmittelbar angefaͤut von dem Bewuſiſeig, 
daB Richt bloß jeder Dheil zus Iufainmentuirkung. de 


Ganzen: nnentbehrlich ſei, fenbern ſich in jedew auch 
vollſtaͤndig daſſelde ausdruͤcke, was ian-Banpen nfo On 


ſich der Gedanke des Gayzen micht aus dem „uenfchieden 


nen Theilen zuſammenfetzt ober ſammelt, fondern ſich als 


Eins und daſſelbe, welches an ich nisgend.: veränderk 


oder umgewandelt wird, durch fie ergießt. Darauaͤtenta 
ſteht bei uns jenes ſelige und durchaus unerklaͤrbare See 
fühl der Zuſammenftimmung, jens Befriedigung, die 
nirgend etwas vermiſſend, nicht einmal um Theil etwas, 
das fie auch nur aus dem übrigen zu nehmen brauchten 
vielmehr alles uͤberall in ſeiner ganzen Fuͤlle vorſindet. 
So; erhebt die. Schoͤnheit bei Korper aus jener. Bebärfe, 


| sigfeit, der «er ach unfrer Sorigen Auficht unterworfen 


War, und. pflanze ihm ein elgies Weſen als. ihm eigetis | 
tHümlich-eim Sehn wir aber nmun auf die Seele, fer 


kann doch m dieſem Körper‘ von ihr nichts erſcheinem 


was nicht zu dem gemeinſamen Begriffe des Karpers 


N 


Börde: Ihre einzelnen Eigenfehaften chf, ihte Tage 


ben und Kräfte, :die fie als Seele von anderen Seelen 


unterſcheiden, und Ra zu dieſer befimmten und beſon⸗ 


bern eingelnen. Sorle machen, tunen nicht in dieſemn 


. Körper wahrgenommen werden; fon wuͤrde ja in ihm 


wat erfcheinen, was nicht bloß fein Begriff wäre, und 
bies wuͤrde mit dem Abrigen im Widerſpruch ſtehn, und 

duch dieſes ſeinet Wollſtaͤndigkeit, das heißt, wie du 
wohl leicht ſtehſt, ven ganzen Koͤrper feiner Schoͤnheit 
berauben. Daher kommt die Bedeutungslofigkeit dee 
ſchoͤnen Koͤrpers, für weiche on mit Recht: von. jeher 


geſtritten haſt, und die eben darin beſteht/ dag in ihm 


\ 


Seine befondere Beſchaffenheit der Seele für ſich darge 


ſtellt fein muß, und überhaupt nichts, was nicht. zu dem 


gemeinſamen Begriffe des bloßen. Korpers gehoͤrt. Wa 


rum ich aber alles dies ſagte, das war, um dir gu zei⸗ 


den;:baß nicht die Seele als: bloße Seele und als dieſe 
beſtimmte in den Körper übergegangen. fein kann, viel⸗ 


“mehr im Gegenfag mit biefem volfommenen Körper 


nun Die Befonderheit der Seele ale dad, Mannigfaltige, - 


‚welches der. vollen: Einhein zuwider if, bervortreten 


muͤſſe. . 
Wohl erinnere ic mich, fprach er darauf, was wir | 
früher Aber bie. Bedeutungsloſigkeit des ſchoͤnen Körpers, 

dusgemacht' hatten; aber das war. mir damals ‚noch 
nicht eingefallen, daß. dadurch Die Eigenfchaften der 
Seele zum Befondern und Wannigfaltigen wuͤrden, wels 
ches die Einheit des ſchoͤuen Körpers truͤbte. | 

Und doch iſt es fo, verſetzt' ich, wie du fichft, und 
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threnich wirft du ein. Mittel auffinden ine; diefend . 
zu entgehn. ‚WBadiaher. noch ſchlimmer iſt, ſelbſt die 
Schönheit wird den Körper wie non. dem Ausdruck die⸗ 
fer Beſonderheiten der Seele befreien. können. Denn, 
bie Schönheit macht, infofern ſie koͤrperlich iR, den Röry 
per in. fi) und nach feinen eiguen. Gefegen und feinen 
Weſen voDftändig, fo daß fein eigener Begriff in. ihm 
ernöpft if. Nichte wat 5 

Ja, dieſes nannten ‚wit chen ie Str des 
Körpers. 

Nun wohl. Glaubſt du, dpi in irgend einem. 
belebten Naturkörper ſich auf dieſe Weiſe der Begrif 
SoRRändig ausdruͤcken koͤnne, ſo naͤmlich, bag er zugleich | 
ber göttliche Begriff des Körpers überfaupt fä, weiches 
wir doch zur Schoͤnheit verlangten?" *' 

Wie verſtehſt da das? Der Begriff, wovon wit 
fpachen, ſoll ja die dem Körber inwohnende Seele fein, 
und unbelebte Naturkoͤrper ſcheinen wir eben die zu fein, 
worin Feine Seele wohnt. | 
Deſto weniger kannſt du alfo glauben, daß in die 
fen: Schoͤnheit ſein kann.“ Indeſſen wird doch jeder uns 
ter ihnen, felbft ber ſchlechteſte Stein, etwas Inneres has 
ben. muͤſſen, das ſem Weſen ausmacht, nur daß ihm 
dieſes nicht eigenthuͤmlich zukommt, ſondern nur im Zus 
fammenbange mit dem übrigen Bau der Erde, fo daß, 
wertn fir ihm. etwa eine Seele zuſchreiben wollten, wir 
nicht ſagen koͤnnten, er habe ſie in ſich, ſondern in dem 
allgemeinen Weſen der Erde. Iſt es aber ſo mit ihm 
beſchaffen, ſo kann er auch nicht ſeine ganze Seele oder 
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enar Begriff i ir. ‚feinem. Koͤrßer · vontanbig But 
fo auch nicht ſchoͤn fein: Gicht du dies ga? 

Ich flimme bir bei, da nt zwar nicht ganz klar 
Aſt, wie du das von der Seele des Steines meinſt, indeſ⸗ 
ſen doch einleuchtet daß er immer nur als ein Theil die 
nes Ganzen außer ihm, und nicht als ein fie fd bis 
ſtehendes Weſen gelten kann. 


Dies iſt mir auch für jetzt genug. Wie aber ie er 
mit Pflanzen und Thieren? Sollteſt du nicht meinen, | 
daß diefe, und die Thiere vorzüglich, jedes in ſich ſelbſt 
einen allgemeinen Begriff ausdrägkten, da jedes nur. dien 
felben Triebe, Säpigfeiten und Sbentgemobnbeen, bat 
wie fein ganzes Geflecht? . u 
Ja, es ſcheint wirklich, a wenn ſich in, iedem 
kn ganzes Geſchlecht wiederholte Jedoch, da jedes 
nur den Begriff. feiner, ‚Gattung, aushrädt, 49 aan e$ 
‚eben deshalb feinen recht. eigenthuͤmlichen und ihm gan 
aͤliein zugehoͤrigen in ſich tragen, und mich duͤnkt, auch 
dies gehoͤrte weſentlich aut. Schönheit, . | 
. Richtig, mein. kluger Eridin, ſiehſt dm das «in. Es 
bleibe alfo nur Der menfchliche: Körper recht eigentlich 
fir: Die Schönheit.-übtig, und zwar eben deshalb, weit 
in ihm, ‚auch ald einem befonderen, der Begriff zugleich 
eine: ganz eigenthämliche und durchaus nur dieſem eine 
zelnen Dinge zugehörige: Seele ſein: kann. In wie fern 
nun andere Körper, außer dem menſchlichen, auch ſchoͤn 
in, ‚oder wenigſtens in einem gewiffen Grabe’ am- der 
Schoͤnheit Theil haben koͤnnen, dieſes muͤſſen wir wohl 
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einer anderen unterſachung aufbehalten· Warum wi 
nämlich alles dieſes hier im Allgemeinen Überfahen, das 
war, um uns recht gewiß zu uͤberzeugen, baß der menſch⸗ 
liche Körper -niche einmal feinen ganzen Begriff in ſich 
ausdruͤcken, alſo auch nicht ſhhoͤn fen’ koͤnnte tet. 
ſeine Seele nicht zugleich eine durchaus beſondere und 
einzelne waͤre. Eben biesiſt aber- auch zugleich des 
größte. Hinderhiß feiner Schönßeit: - Nihriwaht? - * 
Freilich fahen wire vorhin fb an. Kann dan 
aber nicht der: Körper auch dieſe Defonderpeiten der 
Gere in feiner: Vefondeiheie ausbtͤcken? 0 7 
DZa wohl: kanir eh’ das; aber ich Frage wieder: il 
er. e. dann noch fehdnd: Im ſchoͤnen Körper: ſollte Soc) 
fein eigner Begriff. und: feine Seele: ganz erſchoͤpft frz 
das: heißt Dach mußt, es fell nichts beſonderes -In! ihm 
fein; was nicht zugleich auch fen Mlgerneined wäre, und 
was durch irgend - etwas anderes in ihn kaͤme,/ als durch 
das, was er ſelbſt an und für ſich nr oder „dur fie 
nen weſentlichen Bagaifft. 7 
- Nichts anderes kann es heißen. 
Gut! Wenn nun aber in der Seele deſendare 8 
ſtimmungen des Charakters,der Faͤhigkeiten und des | 
gleichen find, wodurch fie.fich von anderen’ Seelen un⸗ 


—8 
⸗ 


terſcheidet and- mit ihnen in Verhaͤltniffen ſteht, ja wenn 


fe’ als eine einzelne und befondere ganz durch dieſe Ver⸗ 


haͤltniſſe beſtimmt wird / und dadurch gleichſam einen ge⸗ | 


wiſſen Platz unter den Seelen erhaͤlt, muß fie den - 
nicht auch Diefe: Besiehungen nach außen in dem Körper: . 
euren and Diefer nicht bederch anfhören, der vope 


. 
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Ausdruck feines ‚eigenen Vegriffs gu fin, und zugleich 
wit ihr von vielem, ‚anderen als ſich ſelbſt abbansis 
werden ? 
So muß es leider ſein, und damit. die ogahen 
ermais zu Grunde gehn. | 
Du kanuſt alfo nicht entrinnen, lieber Erwin, ja 
— weniger wuͤrdeſt du es können, wenn du dich in 
die Erfahrung fluͤchten wollteſt. Denn was wir eben 
aus ‚Gründen entwickelten, zeigt ſich in jener nur allzu 
wahr. Wie oft. fehn wir nicht an ausgezeichneten und 
mit beſonderen Eigenſchaften der Seele begabten Men⸗ 
ſchen ſolche Körper, die offenbar auf dem Wege. waren 
ſchon zu werden; aber das viele, was die Seele lernen 
und erfahren mußte, um das gu werden, was ſie if, 
Bat: nicht ſpurlos an dem, Körper. veräbergehn koͤnnen, 
ſondern ihm beſtimmte Kenngeichen aufgedrüdt, fo daß 
wir in ihm nicht mehr die Schönheit erkennen, wohl 
aber den tiefen Verſtand oder ben kraͤftigen Willen oder 
was ſonſt dergleichen’ Eigenfchafsen der Seele find; 
und noch ſchlimmer iſt es natuͤrlich, wenn die Seel⸗ 
‚von ihren eigenen Erfahrungen zerſtort und in ſich zer⸗ 
riſſen if. Daher kommt es denn, daß wir im Leben 


‚\, entweder um der Bedeutung und des wichtigen Inhalte 


eines Menfchen willen auf das Gleichmaaß der Schön 
heis in feinem Aeußeren Verzicht leiften muͤſſen, ober, wenn 
wir an einem anderen den dußeren Schein jenes Gleiche 
maaßes und der Uebereinſtimmung ‘der fichtbaren Theile: 
antreffen, bie gaͤnzliche Bedeutungsloſigkeit und Leere 
des Juneren und eine folche Trugſchoͤnheit, Die nicht Dem. 
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Befhaue gu, befriebigen, ſondern ihn zu neden könnt \ , 
feheint, herzlich verleidet. So werben nun die mem 


nach Schoͤnheit fuchenden Menfchen von beiden Seiten 
bin und ber genedt,. fo daß fich einige nach dem De 
deutenden werden, und, fich allen Reisen und. aller Ge⸗ 
walt deſſelben ‚preißgcehen, wodurch fie unzählige Treffo 
lichkertan gewinnen mögen, nur nicht den. Genuß deu 
Schönheit; vielmehr kommen fie dadurch immer mehr 
um die Faͤhigkeit das Schöne su empfinden, und um 
den edlen und reinen Sinn, : der dazu gehoͤrt, etwas 
Wirkliches, das doch auf kein beſonderes Beduͤrfniß ih⸗ 


— 


res Gemuͤtds Bezus bot / hloß um fein ſelbſt willen i 


mit ganzer Seele zu lieben; . andere dagegen halten ſich 
feſt am der bloßen Larve, die nur degwegen den Schein 
hat, ale ſei Die ganze. Seele darin, weil fie ger. feine 
beſtimmte und befondere in fich birgt; und fo treiben 
fie Abgoͤtterei mit einer leeren Huͤle, und werden ſelbſt 
leere und trockene Bewunderer einer an fich nichte ſa⸗ 


genden und nur zufaͤllig zu einem gewiſſen Gleichmaaße 


gebildeten Form. Die Schönheit felbft aber ift in Fein 
nem von beiden Scheinbildern, wonach fie jagen, ſon⸗ 
dern wohnt vieleicht in unerteichbaren Gegenden, und 
Saum blieb und ihre Spur noch fa fichtbar, daß deu 
Nuf, es gebe wirklich eine Schönheit, nur nicht. gang, 
unter den Menfchen vergeht. ' 

Ein trauriged Bild, fprach Erwin, Ra du mie 
vor Yugen, und wohl fühl ich es, ein nur allzu wahe 
res. Dennoch redet mir ein unüberminblicher Trieb zu 


N 


wit. dem. Troſte, bie Schoͤnheit in su in auſre | 
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weicklichen "Belt da Fein: "Pag une alle emen anderen 
Weg einſchlagen, Den: bu gewiß dir noch vorbehaͤltſt, 
wenn fie auf dem eben verjuchten nich wu wer⸗ 
den kann. a Er u 
Roch nicht, pr Anfelm et, bebor wir auf dent 
Kisherigen einen Verſuch gemacht Gaben, der un® allers 
dings noch frei ſteht. Denn das uiuß ich Die gefichn, Adel⸗ 
bert, ſo gut vie belde auch in der Dauptfache überein 
flimmen, fo ſcheinſt du mir doch bei der- näheren Aus⸗ 
führung immer gu febr auf: bie gemeine Witnichteit aus⸗ 
zagehn own. 3 u * 
Dieſer Vorwutf, ſprach ia; Fein mit doch babe 
Rd; unerwartet, nach dem, was ich ‚mit Erwin vor⸗ 
her fo ſorgfaͤltig über die Phantafie ausgemacht habe. 
« Bern’ du aber die. bache hoͤher ‚angreifen willſt/ ſo 
fage, wie! 
Das will ich gen, verſetze er. Der Gegenſuh dee 
Leibe und der Seebe, den ihr eben verfolgtet, if ganz 
Som Standpunkte des gemeinen Daſeins aufgefaßt; und: 
doch feid ihr ſelbſt ſchon darin uͤbereingekommen / daß 
man nicht von dieſem ausgehn muͤſſe, ſondern von, dem 
Bes: goͤttlichen Weſens, wenn man zur wahren Schoͤn⸗ 
heit gelangen wolle. In dieſem aber finden wir nicht 
Nie beſondere &eele noch den beſonderen Leib, ſondern 
die Grundweſen des Erkennens und des Seins, und 
Avar als vdllig mit einander einig, ja als Eins und 
bdaſſelbe. Iſt nun in dem Erkennen oder dem Gebanfen 
Svottes das Weſen, worin alle Dinge Eins find, und 
in Dem Sein das wirkliche mannigfaltige Daſein, wo⸗ 
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Dutch jenes Eine 6 ganz erfchöpft wirb ſo i bil en. 
AN, welches das ganze Weſen in fich enthält, und worin 
von einer unvöllfommenen und dem Wefen widerſpre⸗ 


| enden. Erfcheinung,. die euch den Anſtoß und die vieſe 


Sorge ſchuf, nichts gefunden werden kann. Aus dieſein 
Punkte der Einheit und des All, oder der ‚Einheit des 
Erkennens und Seins duͤrfen wir nicht wanken, wenn 
wir von dieſer Seite her über die Ideen gu einer genüs 
genden Erkenntniß gelangen wollen, _ N 

Guc, fage ich, lieber Anfelm ; aber dieſes Erken⸗ 
nen, welches du ſelbſt eben das Grundweſen des Er⸗ 
kennens nannteſt, kann doch wohl nicht das fein, wel⸗ 
ches ſich in jeder einzelnen Seele, oder gar in jeder ein⸗ 
zelnen Handlung einer Seele äußert f fondern nur bag 
allgemeine, alumfaffende, welches eben nur Einheit und 
nicht zugleich ein unvolfommened Mannigfaltiges iſt. 
Als jene kann es aber doch nicht: felbft erfcheinen, ſon⸗ 
dern die Einheit iſt eben das innere Weſen des Erken⸗ 
nens oder dag Erkennen Gottes, das über die Erſchei⸗ 
aung hinaus liegt. | 

‚So ift es ohne Zweifel, ; 

ı Diefem Erkennen alfo and biefer Einheit Rand nach 
deiner eben aufgeſtellten Anſicht ein Sein oder ein All 
gegenuͤber. Dieſes kann doch wohl, da es ebenfalls das 
Grundweſen des Seins if, auch nicht das Daſein der 
unendlich mannigfaltigen und ſtets unvollkommenen ein⸗ 
zelnen Dinge ſein, das wir beſtaͤndig durch die Sinne 
wahrnehmen, ſondern nur ebenfalls das allgemeine Sein, 
welches zugleich und als Eins und daſſelbe in dem Ban 
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geleitete Weſen davon db, und iĩ in ihrem Leben und Hat 
deln äußert fich, auf vetſchiedene Weifen, jene urſpruͤng⸗ 
liche Nothwendigkeit, der ſie auch in ihrer Willkuͤhr im⸗ 
mer unterworfen bleiben. Darum ſtellt auch jeder von 
dieſen Goͤttern eine ganze Gattung perſoͤnlicher Weſen, 
oder das Geſetz dar, welches derſelben zum Grunde 
Begt; und ihre Verfonen gehn aus ben verfchiedenen 
GStrahlen, in: welche fich in der wirklichen Welt die 
Nothwendigkeit fpaltet, hervor. Ganz anders iſt es im 
Chriſtenthume, wie befannt. Da lebt Ein Gott in reis 
ner. Freiheit und Allmacht, fchafft die Welt burch fein 
bloßes Wort und erhält fie, und fein: vollfommener 
Wille ift ihr Gefeg; um aber die von ihm abgefallenen 
aus, reiner Freiheit‘ und Gnade wieder zu fich zu erhe⸗ 
ben, fender er ihr den Verſoͤhner, den von ihm ausge 
gangenen Ergeugten, an welchen gleichfalls der Menfch 
nur durch eigene Befreiung des Geiſtes von den Ban» 
deſn der blind zwingenden Sinnlichkeit: Theil haben kann. 
Weoenn wie nun diefe beiden Richtungen, welche dag We⸗ 

fen-in feiner Offenbarung nimmt, recht durchforfchen, fo 
werden wir daran am beften einfehn, mie die Schönheit, 
die wir bisher dahin nicht beingen konnten, zur Wirk⸗ 
Fate gelangt. -- 

- Sehr [hin und bündig, (age F darauf, baſt bu 
und dieſen in unferer Zeit vielfältig - ‚behandelten Segen; 
fag uusgefprochen; wenn du aber fagft, wir muͤſſen ung 
an feiner Erforfchung halten, fo meinſt du ſchwerlich, 
daß wir nur die Gefchichte der Briechifchen und chriklichen 
Kurnſt unterſuchen ſollen; fonft dürften wir nich. allein 





vor denen ſchlecht beſtehn, welche dieſen ganzen Gegen⸗ 
ſatz für einen bloß geſchichtlichen, und darum, nad) ihrem 


Meinung, zufaͤllig entſtandenen halten, ſondern ung ſelbſt 


auch wenig genügen, da wir nicht das, was wir etwa 
in ber Wirklichfeit als ſchoͤn anfehn, fondern die Gründe 
und die ganze Möglichkeit ber Schönheit ſelbſt aufzu⸗ 
finden trachten. Aber auch dabei werden wir nun nicht 

irren, wenn wir wieder zwei Arten der Schoͤnheit 
aufſiellen, die Schönheit, ber die, Einheit oder Freiheit, 
und die, welcher die Nothwendigkeit oder das AB sung u 
Grunde liegt. . Nicht fo? 00 | u 

Eben das war meine Meinung. 

Wohl denn! Die Schönheit der Freiheit wird darin 
beſtehn, daß in dem Einzelnen und Beſonderen der götte 
liche Wille ſich ſelbſt offenbarend, das Zufälige und . 
Mannigfaltige der finnlichen Welt nicht bloß unterfoche, - 
fondern fogar zum Ausdruck des Geifted und der Frei⸗ 
beit mache, ſo daß fich eben dag Irdiſche aus der tau⸗ 
ſendfaͤltigen Zerſtreuung und Verwirrung dieſer Endlich⸗ 
keit wieder zur Darſtellung ber einfachen und freies 
Gottheit laͤutere. Wäre dies nicht. das Befentliche der 
chriſtlichen Schönheit? 

Das iſt es gewiß, und durch die Erhebung in dies 
ſes bleibende Licht der Gottheit wird auch "das wirklich 
Erfcheinende an den Dingen fo abgebleidht und in ein⸗ 
ander fließend, daß viele allein in eine gewiffe daͤm⸗ 
mernde Unbeſtimmtheit das Weſen des ſogenannten Ro⸗ 
mantiſchen, welches doch eigentlich feine Wurzel im Chris 
ſtenthum hat, ſetzen wollen. 
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. Du Saft Recht, daß dieſer Irrthum bielen oder ei⸗ 
nen n ähnlichen Grund haben muß; auf jeden Fall ruͤhrt 
er daher, daß jene bloß die aͤußere, ſinnliche Geſtaltung 
des Schönen ſehen, und nicht die geiſtige, weil ſie 
naͤmlich dieſe mit der Bedeutung fuͤr den Verſtand, das 
heißt uͤberhaupt die gemeine Art der Erkenntniß mit der 
Phantaſie verwechfeln.“ Wer aber nicht ſo am bloß 
Aeußeren klebt, der muß in ber ſchoͤnen Geſtalt dieſer 
It nur den Geift- verkoͤrpert ſchauen, ſo daß fie ihm 
Yan; erfcheint, mie ein Auge, durch welches bie göttliche 
Seele in die Welt fieht, und in welchem Diefe Seele 
wiederum von dem Defchauer gefehn und verfanden 
wird, So wird alles Aeußere und. Sinnliche beburch 
vergeht Richt wahr?! 
Ja wohl! n 
Wie iſt es nun dagegen mie der Sqchonhelt der Noch, 
wendigkeit? Muß fie nicht "ganz das Entgegengefegte 
der vorigen fein, und darin befichn, daß jedes Einzelne 
and Welondere nicht nur durch bie allgemeinen Geſectze 
des. Weltalls feine beſondere Thätigfeit und Willkuͤhr 
beherrſche, fondern daß fich in dieſer ‚jene Gefege von 
ſelbſt und als Eins und daffelbe mit ihr darſtelen; wo⸗ 
durch das Göttliche und Allgemeine, weil es eben dag 
Nothwendige und in jeber Erfcheinung vollkommen «be 
geſchſoſſen ift, und fein willluͤhrliches Streben mehr 
übrig läßt, in eine ganz endliche und beſtimmte Geſtalt, 
das Grenzenloſe in die firengfie Greene gleichſam ‚9 
Bannt. würbe? 
Auch Dies fcheint mir xoeltonmm richtig aufgefaßt; 
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Andich kann binlaſeten, daß mir auch dies der Grund 
gu fein feheint, warum bie vorhin erwaͤhnten Kenner 
meinen, bei der Griechiſchen Schoͤnheit liege alles in der 
Beſtimmtheit und. Schaͤrfe der aͤußeren Geſtaltung. 
Ja wohl, fprad) ich; denn dazu, meinen fie, gehoͤrq 
keine Phantaſie, die Erſcheinung der Weltgefetze im Be⸗ 
ſonderen zu erkennen, ſondern ſogenannte geſunde Sinne 
ſeien dazu hinteichend; fo muß ſich das Alterthum zur 
Schutzwehr det Geiſtlofigkeit gebrauchen laſſen, und ſie 
zefennen nichts won den Gefegen hbes Sphärentamg 
ges, die fih in jeder einzelnen fchönen Erſcheinung 
jener. Art, wie in einen befonditen MWeltkörper, ober 
Weltall, vollſtaͤndig wiederholen. Dieſe Ordaung muß 
darin alſo auch jede Seele datſtellen / und der eigne 
Wille einet jeden fein andrer fern, als Die Urbereinftimge 
mung mit der Nothwendigkeit des Satan und dies iñ | 
das Wefentliche dabei, Nicht rt. - PN 
Eben darin ligt es. 
Nun bedenke mir aber, lieber Anſele, was uno bier . 
aus wieder für nee Noth entſtehn muß; daß mit ce 
nem jeden biefer beiden Gruudweſen, dem Erkennen: md 
dem Sän, eine. Welt der Beſonderheit und Endlich, 
keit im Kampfe lege, die es ſhwerlich dahin: kommen 
läßt, ich wirkt ganz im der Erſcheinung un onen \ 
baren Eee 
Erklaͤre dich, wenn ich bitten darf niher Sieber, . 
Das will ich germ Durch die eine Act ber Schoͤn 
heit, die wir nun der Kuͤrze wegen die chriftliche nennen 
sanken, fell ſich hie. Freiheit amir. ben ‚einfache Ari 
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in dee Sinnlichkeit ſelbſt darſtellen, welche ja eben das 
iſt, was äußerlich der Seele Zwang anthut, fie durch 
Außendinge beſtimmt und diefen unterwirft. Wäre diefe 
nun ganz mit dem freien Geiſte übereinflimmend , fo 
wäre fie feine Ginnlichkeit mehr, und alfo auch nichts 
worin die Schönheit erfcheinen könnte, Nicht wahr? 
Freilich wohl. 
Soll alfo die Schönheit darin erſcheinen ſo muß 


dieſe Sinnlichkeit im unendlichen Kampfe mit der Frei⸗ 


heit bleiben, wodurch dieſe auch wieder auf alle Weiſe 
beſchraͤnkt wird, und alſo nicht mehr das Weſen, bas 
ſich ganz ſelbſt beſtimmt, ſondern nur eine werdende 
Freiheit iſt, ein durch Verhaͤltniſſe und Beziehungen bes 
grenztes Beſonderes. Und zu einem ſolchen beſonderen 
und einzelnen Wefen, wäre und auf dieſe Weiſe aber 
mals die Gottheit ſelbſt geworden, welches unferem Bes 
griffe von ihr, den wir. wenigſtens der Schönheit wegen 
aufſtelten gaͤnzlich widerſpricht. 

ESdo iſt es; auch ſehe ich wohl, daß ung dieſer Ge— 
Heſi auf die Weiſe nicht meiter führt, als der von 
Erwin aufgeftelte der Seele und des Koͤrpers. 

Das bemerkſt du ganz richtig. Denn auf der. ale 
Bert - Seite wird ber Nothwendigkeit, die im Ganzen 
waltet, und daffelbe mit den Banden ewiger Geſetze zu⸗ 
ſammenhaͤlt, auch die freie und unabhängige Willkuͤhr 


einzelner Welen; in welcher fie fich doch darſtellen ſollte, 


beſtaͤndig entgegenmirfen,. und fo hervorbringen, dag jene - 


wenigſtens nicht als vollendete und vollfommene Note 


wendigtkei ſondern nur als eine uch erſt entwickelade 





.— 
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und im ſteten Werben woonſſen⸗ zur —— 
wird. 
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Ja ich kann es nicht ableugnen. 


Sie erſcheint alſo auch immer nur als Nothwen· | 
bigkeit inſofern fie ber Willkuͤht der beſonderen Weſen 
entgegengeſetzt iſt, und iſt in Beziehung auf dieſe Ville 
-Führ immer nur das DVerneinende derfelben, was fie, bes 
ſtaͤndig beſchraͤnkt oder aufpebt, daher diejenigen, "welche: 


ſich nur an der Oberfläche der Erfcheinung halten, mein 


ſtens diefed Verneinen und Mernichten ald das Weſen 
| Desjenigen anfehn, was bie. Alten in weit höherer Bes 
Deutung das Scidfal nannten; wogegen dieſe Alten 
ſelbſt vielmehr die Willkuͤhr und das fuͤr ſich abgeſon⸗ 
dert wirkende Leben des Einzelnen als eine frevelnde 
Abſonderung und Empoͤrung gegen das allgemeine goͤtt⸗ 
liche Weſen der Nothwendigkeit betrachteten. Dennoch 
erhellt auch hieraus, daß die Nothwendigkeit immer mit 
dem abgefallenen Beſonderen in Verhaͤltniſſe tritt, und 
dadurch ie Abgeſchloſſenheit und > Weſentlichtei beraubt 
wird. 


uUnd uf dieſem Wege, fegte nun Anfelm Binz 
wirft du abermals ber Schönheit ihr Ende bereiten. 
Was ich aber aus dir machen foll, weiß ich nicht recht, 
ob du 'etwa dich auch freuſt, tie ein verneinendes und 
vernichtendes Schickſal das Schöne zu vertilgen, oder 
ob du nicht enblich doch noch auf irgend eine befondere 
Weiſe wirft zugeben wollen, daß die Gottheit, indem fie 
das Wefen iſt, auch zugleid) als eine wirkliche Urfach dag 


N. 
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Shin? ſchaffe. Denn dadurch. wurden erlich: grabe 
die Zweifel, die du felbft erregteft, aufgelöft: — 
| Wenn ich dir nur ‚nicht, ſagt ich, meine Gründe 
dagegen ſchon zu deutlich entdeckt haͤtte! Und darauf 
frage ich Erwin, bem offenbar ſchon wieder das Wort 
‘auf der Zunge faß, mit zuwinkenden Augen, ob er 
Noch ein Halfsmittel vorzubringen haͤtte. 
Es iſt eigentlich, verſetzte dieſer, nichts, was uns 
unmittelbar foͤrdern koͤnnnte. Mir fiel nur, indem ich euch 
die beiden Arten der Schönheit, welche von der FZreiheit 
und: Nothwendigkeit herſtammen, etklaͤten hörte, das ein, 
was id) vielfältig über bie fogenannte ſubjektive und ob⸗ 
jektive Kunſt und Schönheit gehort habe, und ob dieſe 
nicht mit jenen beiden Arten zuſammenfallen möchten. | 

Gewiß, ſprach ich, wenn beide techt verſtanden wer⸗ 
den. Was man naͤmlich fubjektiv ‚nennen kaun, iſt doch 
wohl die innere Beziehung der aͤußern Gegenſtaͤnde auf 
die Einheit des Erkennens, und dagegen das vorzugs— 
weiſe Objektive, der ſich in den Gegenſtaͤuden oder Ob⸗ 
jekren vollſtaͤndig darſtellende Gedanke 

So dachte ich mir es auch. 

Du ſiehſt aber auch wohl, füge ih hinzu, wie 
ſchon Diefe beiden. Ausdrücke, bie doch gan; von bem 
gegenfeitigen Begiehungen zwiſchen dem Einfachen in ber 
Erkenntniß und den Äußeren Gegenſtaͤnden hergenom⸗ 
men find, das in fich enthalten, mas wit leider eben 
gefunden haben, daß naͤmlich auf keiner dieſer beiden 
Seiten die wahre Schoͤnheit wirklich zu Stande kommen 
hann. Denn wo alles nach den Merhältniffen des Er⸗ 
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kentzenden und des Segenſtandes beurtheilt wird,“ de; 
kann auch immer nur don der Welt der Verhaͤltniſſe 
und Beziehungen. bie. Rede ſein. Eben daburch erhält 
das, was in. der That in höheren Gründen feinen izta. 
fprung bat, wenn es fo in der bloßen Erfcheinung aufs 
gefaßt wird, das‘ Anfehn der. Zufaͤlligkeit, was dir noch 
mehr an einem anderen Gegenfage auffallen wird, dev. 
eben dies Berhältnig auf einer noch mehr abgeleiteten 
Stufe und dazu unvollſtaͤndig ausdruͤckt. 
Du meinſt gewiß den von Schiller aufgeſtellten Ge⸗ 
genſatz des Naiven und Gentimentalen. OR, 

Eben. den mein’ ich. Denu dus Maive ift danach. 
ein bloß verneinender Ausdruck, welcher die Beziehung 
auf das. innere des Erkennens, die. im Sentimentalen 
iſt, ausfchliegen ſoll. Doch hierüber werden mir viel⸗ 
leicht in der Zolge manches weiter befprechen koͤnnen. 
Jetzt ſiſeh wur darauf, dag wir auf dieſes Gebiet der 
Beziehungen wirklich zuruͤckgekommen find, und zwar in» 
Dem wir von den hoͤchſten Gründen außgingen. Denn 
es ift doch nun fo, Daß wir Feine andere Einheit des Er⸗ 
Seunenden behielten, als eine, bie mit Dem Zwange der 
äußeren Gegenſtaͤnde in beſtaͤndigem Gegenſatze ſteht, 
und durch die Verhältmiſe derſelben namerfort beftimmt 
wurd? 
69 fanden wir & freilich, | 

Iſt. dieſes nun nicht recht die Art deſſen, was wir 
ein Einzelweſen nennen, daß es zwar für fid Eins if, 
aber in feinem Dafein doch befländig von eingenen Vers 
haͤltniſſen abhangt, auch in fo fern «8 ſelbſt diefe, nach 
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ihrer verſchiedenen, ihm aufgebrungenen Veſchaſſenheit, 
verſchieden beſtimmen muß? 

Ja und es folgt, wie ich wohl febe, daraus, a 
uns bie Gottheit (eis gu einem ſolchen Gineiwefen 
wird. . 

Kichtig! Auf der andern Seite aber Hatten wir 
Sein AL und kein Nothwendiges ohne das entgegenſte⸗ 
Hende Eingelne,. welches ebenfalls durch feine Willkuͤhr 
Die Zufälligkeit in fich fchliege, und wodurch jenes-fih - 
immerfort erft entroickeln muß, alfo weder ein vollendes 
tes All noch eine vollfommene Nothwendigkeit bleibt. - 

Auch dies ergab fh. - | 

‚Nennen wir nun nicht diefe allgemeine Nothwen⸗ 
bigkeit, die ſich in ſtetem Werden durch die Beſonder⸗ 
heiten der wirklichen Welt entfaltet. und. entwickelt, die 
Natur? 


Es ſcheint wohl beides daſſelbe zu ſein. 


Wir haͤtten alſo, ſtatt jenes höheren Gegenſatzes 
der Einheit und des All doch wieder dieſen zwiſchen dem 
Einzelweſen, das wir, in Ruͤckſicht auf ſeine geiſte Ein⸗ 
heit, auch Perſon nennen, und der Natur. Dieſer aber 
iſt kein anderer, als in welchem alle Dinge dieſer Welt 
begriffen ſind; denn in jedem ſtreitet feine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit mit den allgemeinen Kraͤften der Natur, die es 
nothwendig beſtimmen, auf die es aber auch mit jener 
wieder einwirkt; ſo daß, wenn dieſer Gegenſatz, wie wir 
doch einſahen, ein Hinderniß iſt, daß die Schoͤnheit zur 
Wirklichteit gelange, wir zuletzt geſtehen müffen, es könne 


\ . 
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Aberhaupt gar kein Ding i in Diefer wirtlichen el wohn 
daft ſchoͤn ſein. 


Davon war denn, ſprach Erwin hierauf, dein mir 
laͤngſt verdaͤchtiges Wort zu verſtehn, als du dreiſt be⸗ 
haupteteſt, in jener vollkommenen Welt, von welcher 
vorhin die Rede war, ſei alles ſchoͤn, daß wir naͤmlich 

dadurch auf den ſchrecklichen Gegenſatz vorbereitet wer 

den ſollten, nichts ſei ſchoͤn im dieſer! Alſo nur zer⸗ 
ſtreute Beſtandtheile der Schoͤnheit und faſt nur ſchein⸗ 
bare Annaͤherungen zu derſelben ſollten wir in dieſer ge⸗ 
genwaͤrtigen Welt finden! Was aber ſind dieſe, als 
nur immer neue Stacheln, die unfte Seele zur Sehn⸗ 
ſucht nach dem Schoͤnen reizen, ohne daß fie es je 
wirklich erlangen koͤnnte! Was mir aber’ dag ſchreck⸗ 

lichſte fcheint, ift diefes, daß ich nun auch gar niche 
begreife, wie das Schöne in jener Welt fein Fan, wenn 
Doc) dazu durchaus die Erfcheinung gehärt, und -diefe 
grade mit ihren nothwendigen Gegenfägen es wieder 
aufbebt. Und dennoch ift es da, und ich bin mir deffen 
fo gewiß, als. daß ich lebe, denn ich kenn' es aus Era ( 
fahtung! 


Was dies betrifft, ſprach Vernhate, fo magſt du 
manches aus Erfahrung kennen, was doch nicht da iſt. 
. Daß. aber. das Schöne in dieſer Welt nicht vollſtaͤndig 
gefunden -wird, mag wohl richtig fein, ohne daß es 
Dadurch aufgehoben würde; wenn wir und nur daran 
Halten, daß es ſchon an fich die unvollkommene Vorbe⸗ 
zeitung des Guten iſt, welches immer nur das iſt, was 
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‚ei hervorgebracht werden fon, und : allein im Sohn 
beruht. 

Damit, verfege ich Hierauf, mein Fieber Freund, 
wir du wohl unſtem Erwin nicht viel Zroft bringen, 
wenn ich ihm recht verſtehe. Doch bevor er alles aufs 
"giebt, bin ich verbunden, ihm noch den anderen Weg 
zu eröffnen, von welchen mic) eben Anfelm hielt. 
"Denn das feht ihr doch wohl, daß wir die gatze Sadr 
"nur erft auf Eine Weife betrachtet haben! 

Wie fo? fragte mich Erwin. 

Wir machten es; ſprach ih, fo, daß wir ‚immer 
Das eine. oder das andere, das Erkennen oder das 
Sein vorausfegten, und dant von da aus das Ganze 
bettachteten, welches had) jeder. von dieſen beiden Rich⸗ 


‚ tungen eine gar; verſchiedene Geſtalt annahm, wie ein 


Togenanntes: Stabgemälde, womit die Laune ünfrer 


"Vorfahren fpielte, von der einen Seite betrachtet einen 


Mann, von der anderen eine Frau; oder andere gam 

entgegengeſetzte Geſtalten zeigt. Nun Finn? es ja abet 

wohl fein, daß das Schöne nicht fo von den Seiten, 
Tondern grade von vorn betrachtet werden muͤßte. 

Wie ſollen wir dad machen, ſprach Erwin, wenn 

Hoch die Gegenfäge. darin fein falten, die nothwendig in 

ber Erſcheinung find? 

Bir ſollen uns erinnern, verſetzt' ich, baß das 

von En 

Gegenſatz 

je Welt 

nicht ſe 
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ſehr anfommen mag, -fondern mehr quf ben, von weh, 
chem wie auch zuerſt wirklich ausgehn mollten, zwiſchen 


ſen als exnſcheinendes Daſein enthalten fein muͤſſe. Ging 
nicht alles fo zu? ? u 
Ja, fh war es auch wirklich, und das fuͤhrt offene .. 
‚bar zu neuer Hoffnung; denn wenn wir dieſen Segen ' 
ſatz bei Seite laſſen, ſo koͤngen wir ja das Weſen und 
die Erſcheinung, jedes fuͤr ſich, als etwas Ganzes be⸗ 
trachten, worin beides: fein fann, . N 
NMcäcchtig, mein Erwin! Dies iſt auch, wie du fich 
der eigemtliche Gegenſatz im Schönen. Die Erfcheinung . 
iſt nun das, worin ‚Erkennen und Sein befändig wech 
ſeln und ſich gegenſeitjg beſchraͤnken, das Weſen dag, 
worin fie einander ausfüllen, und. eins ganz fo voll⸗ 
ſtaͤndig iſt mie dag andere; und im Schoͤnen muͤſſen 
Kun. diefes Weſen und dieſe Erſchemung ‚zugleich Eins, ' 
und doch, um erfcheinen zu. Eönnen entgegengeſetzt und 
einander begrenzend ſein. Iſt es nicht das, was wir 
zu ſuchen haben? | — 
Das iſt es obne Imeifel. in 
So laß uns zuerſt die Beſtandtheile dieſes Gegen⸗ 
(ned, hettachten. Das Weſen koͤnnen wir nach allem 
wieen mohk, ſicher auch das Goͤttliche, das Erſchei⸗ | 
nende aber das Phiſche an der Schoͤnheit neunenn 


* 
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Bir möffen, dacht ich, fogar. - a 

Es ift aber doch dem erften Anblick nach beides 
ein von einander geſchieden, fo daß wir das Goͤttliche, 
wenn es ſich auch in einer ihm zufommenden vollkom⸗ 
menen Ericheinung offenbart, doch nicht zugleich als et⸗ 
was im Laufe der irdiſchen Naturentwicklung enſtande⸗ 
nes, noch das Irdiſche, wenn es auch fein ganzes We⸗ 
fen in ſich traͤgt, als etwas von der Gottheit ausgegan⸗ 
genes anſehn duͤrfen. — 

Noch verſteh' ich nicht ganz, wie du das meinſt. 

Eben ſo, wie wir im vorigen bemerkten, daß wenn 
die Seele fuͤr ſich eine ihr vollſtaͤndig angemeſſene Er⸗ 
ſcheinung, u und der Koͤrper ein ihm ganz eigenthuͤmli⸗ 
ches Weſen haͤtte, beide rein und unvereinbar von ein⸗ 
ander geſchieden waͤren. Offenbart ſich die Gottheit in 
ihrer ganzen Fuͤlle durch Erſcheinung, ſo iſt dies ihre 


ganz eigenthuͤmliche Schoͤnheit; denken wir uns dage⸗ 


gen die Erſcheinung des Wirklichen ganz angefuͤllt von 
ihrem eignen Weſen, welches freilich, wie wir wiſſen, 
zugleich das goͤttliche fein muß; ſo iſt dies wieder die 
Schoͤnheit der irdiſchen Dinge fuͤr ſich. Begreiffir bus 
nun diefe volllommene Scheibung?. - 
Ja! ‚Doch weiß ich mich recht, wo bie göttliche . 
Schönheit erfcheinen foll, wenn fie von ber wirklichen 
„ Exfcheinung durch die irdifchen. Dinge gam ausseſchloß 
Jen iſt. 
“Ya der Phantaſte, Erwin! Bedenfe doch nur im⸗ 
mer was es fuͤr uns mit der Erſcheinung uͤberhaupt fuͤr 
eins Bewandtniß hat, und daß wir nicht bloß von ber für 
= Die, 





bie Sinne reden. Wenn wir alles, was nicht ummitrde 
bar von dieſen erfaßt wird, nur für einen abgejogenen 
Begriff, oder, in ſofern es fi ung als ein wirkliches 
Ding geſtaltet, für ein leered, bloß erlogened Hirnge⸗ 
fpinf halten wollten, fo koͤnnte ja wohl von Schönheit 
überhaupt. nicht die Rede fein. Vielmehr müffen wie 
immer Das fe halten, daß bie Erfiheinung des Goͤtt. 
Sichen in ung nicht weniger, ja noch in einem. höheren . 

Sinne wahr und wirklich da iſt, als die. der Gegen. 
fände außer und. Diefed hattet du "wohl auf eincg 

Augenblick vergeffen? 

Ich muß es bekennen, - 

. Halt bir alfo ja recht gegentoärtig daß in anſrein 
Inneren oder vielmehr in der hoͤheren Erkenntniß uͤber⸗ 
haupt', die wir Phantaſie nennen, das göttliche 5 Weſen | 
fich in eine, wirkliche, ganz lebendige Geftalt kleidet, die 
ung, wenn wir fie mit den Erfcheinungen der Außeren 
Welt Vergleichen, wie ein Muſter derfelben borkommt, 
und in diefem Sinne von vielen: dag Ideal genannt 
wird. Berflanden wir aber dieſes Wort bisher von einer 
Regel, die in der wirklichen Welt nachgeahmt werden 
ſoll, ſo werden wir es nun dafuͤr kaum gebrauchen Dim Ä 
fen, da die wolfommene Offenbarung der Gottheit ig 
wirklicher Geftalt doch wohl an. und für ſich ſelbſt. sig 
mas weit Höheres if, als wenn fie nur zu einem’ fole 
hen endlichen Zwecke geſchaͤhe, ja etwas von alles 
Zwecke ganz unabhängiges und unbedingted. Aus dies 
fem Wunder nun des göttlichen Dafeins entficht das 
Wunderbare und Unbegreifliche daß wir die Gottheit in 


Erſter Theil. 


"mn 226 — 


Beftftalten allennen, welche ganz Erfcheinung, und doch 
Feinedweges aus der uns fehon umgebenden wirklichen 
Erſcheinung hergenommen oder daraus erwachſen ſind. 
Oder wo faͤndeſt du wohl eine Geſtalt, die Raphael nach⸗ 
geahmt, wo auch mehrere, aus welchen er die vorzuͤg⸗ 
Uichſten Theile geſammelt haben könnte, um feinen him⸗ 
melfahrenden Chriſtus oder feine Sixtiniſche Maria dar⸗ 

aus hervorzubringen? Laß dir dagegen immer, daß er 
oft feine Geliebte zum Muſter gebraucht habe, und atts 
Deres ähnliches von andren- Malern vorerzaͤhlen; konnte 
ihm denn jene dutch etwas anderes dazu dienen, als 
wodurch ſie ihn etwa lebendig an das Bild erinnerte, 
das er in ſeinem Innern geſchaut hatte? Denn das, was 

göttlich am feinen Werken iſt, konnte durchaus nichts 
Irdiſches ihm gewaͤhren. Aus dieſem Zwieſpalt eben 
zwiſchen beit, was auch an der göttlichen Erfcheinung 
nur Erſcheinung, und dem; was an ihr göttlich iff, 
entfiehn die vielen Zweifel und Streitigkeiten, ob es bei 
der Kunft auf ein fogenanites deal ankomme oder auf 
die firenge Darſtellung des befonderen Charakters der 

. Dinge, welche Schwierigkeit aber durchaug von den 

| Fragenden felbft: erfchaffen iſt, und keinesweges in Der 
Sache ihren Grund bat. Denn weder auf Dem 
einen noch auf dem andren Wege kann jemals der zum 
ertvünfchten ‘Ziele gelangen, der nicht dutch eine höhere 

Erfahrung in ſeinem Inneren der göttlichen Erfcheinung 

theilhaftig geworden iſt; ſobald er aber dieſe befigt, 

\ wird jener Zwieſpalt gar nicht mehr fuͤr ihn da ſein. 

| Nachdem du dich nun hierin. befeftige haſt, wende deine 
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Klick auf bie audre em, bed nbiſchen S Schönen; und 
bedenk, ob Auch’ nur biefes dutch ben gewdhnlichen Lauf 


der Naturentwickelung zu Stande gebracht werden kann. 


Leicht wirft Bu, finden, daß auch bie wirklichen außeren 


Segenſtaͤnde durch das Zauberbad der Phautaſte erſt 


bindurchgegangen fein muͤſſen , um vergoͤttert zu werden 
und ihr eigenes Weſen in ſich vollkommen auszudruͤtken, 
und ich brauche dich deshalb nur an bie vielen Minen 
ſpruͤche zu erinnern, die wir fanden, als wir bad. Schöne 
bloß nach ‚dei gemeinen ‚Eibeinfirißweife betrathteten. 
Willſt bus endlich beide Gattungen bed; Exhöneh verglei⸗ 
chen / fo erkennſt du wohl, daß in dent goͤttlichen ſowohl 
ais im irdiſchen die ganze Phantaſie gegenwaͤrtig ſein 
muß, und alſo jebes für ſich ein satt igenthamuches 
Weltall bildet. | 

Wir haben alter min/ wprach er; wenn ich bich ve 
verftehe, zwei Geblete der Eſcheinung, deren jedes von 
dent andern unabhaͤngig iſt, und worin fich das gdit. 
liche und irdiſche Schoͤne jebes für ſich vffenbaren. 

So fanden wir es, verfeße ich, und wir haben je 
wohl babutch beit Borcheitz dag wir nicht „das Gdetliche 
und Irdiſche/ wie vorher, in. einen unauftöstiähen Als 
derſtrat zu ſetzen brauche; ba nun in Beiden; Weſen und 


Eefſchemuug zugleich int. / 


Es ſcheint kaſt ſo, ſprach er; boch gehn, ri 
mit dieſe Trennung beider Gebieteq da doch in jebem 


Bvaſſelbe ‚gegenwärtig iſt, noch immer nicht die sage 


Schwaierighele sa Löfen ſcheint. | 
e Boeſtane di bb, ſagt ich rn 
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wicllich Aberall vorkommt. Du wirſt geſtehn muͤſſen, 
of in aller ung befannten Kunſt die Darſtellung göfts 
Kcher Weſen von der des Irdiſchen rein gu unterſchei⸗ 
Hen iſt. 
Es iſt wohl“ eo, rwiedert er darauf; aber Inden 


äch recht darauf hinſehe, bemert ich deutlich, was mie 


vorhin ſchon vorfehwebte, baß ja .in jedem dieſer Ge 
Siete berfelbe Widerſtreit zwiſchen Weſen und Erſchei⸗ 
ung, der ung ſchon Fängft quälte, abermals zuruͤckkehrt. 

Und lieb, ſprach ich, mein Erwin, iſt es mir, daß 


"08 dir einfallt; fonft haͤtte ich dich ſogleich aufmerkſam 


darauf machen muͤſſen. Damm das iſt nicht zu leugnen 


saß wenn gleich jener . Gegenſatz von Erkennen und 
"Sein. nicht Derfelbe if mit dem des Weſens und der 


Erfcheinung, doch in biefer ſelbſt, die ein: Beſtandtheil 
Beider Bebiete fein muß, der erſte: ganz fo unberfühnbar 
bleibe wie zuvor, und: dadurch allezeit die vollſtaͤndige 
Offenbarung des mit ſich ſelbſt ganz einigen Wit, 
verhin dert wird. Iſt es nicht ſo? one 
. Aa, daB meint td) eben: je 

LER bliebe alfosaud).. hier bie Eeſchenvng hablediga 

win Erkennen und. Sting. auf die. Art, wie wir es bei 


fe vorigen · Verſuche fanden, einander inumerfort be⸗ 
kaͤmpfen, und felbft das Weſen fieler in ſofern es im 


Bthoͤuen ‘erfchrinensmmf, unter -Diefen Widerſtreit; dage⸗ 


gen. dad Wefen. für-.fich "das; ‚bleibt. worin ungefrähte 


ebereintimwun⸗ mit ſich ſelbſt gefunden wird, an wel⸗ 
her folglich auch die Erſcheinung in ſo fern fie Offen⸗ 
kung. des Taufe fein ſoll, Ted: haben muͤßte; ſo 
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dag beides ſtatt ach zu t vereinigen num um fo Mate 
von einander getrennt tyürde! an 
Leider ift das wohl die Folge bu. | 
Unfer neuer Veiſuch Hätte uns. alfo fat noch mche u 
vom gewuͤnfchten: Ziele abgeführt? J 
Das wenigſtens; wenn er und nicht gar Gewicfeg 
bat, daß es ganz unerveichbar fei. *4 
Wirſt du ſchon wieder muthlos? Laß uns lieber 
auf etwas denken, wodurch uns dieſer Verſuch doch hel⸗ 
fen koͤnnte, wenn wir ed noch in ihm auffaͤnden. 


Herzlich gern, obwohl ich niches der Dre erſeher — 





Nun, wir muͤſſen doch wenigſtens alle Folgen er 


fhöpfen, die er. haben kann, um ung davon zu übtezeut 
gen. Sich alfo noch einmal zuruͤck auf das ſchon Ge⸗ 
fundene.. in: der „göttlihen Schoͤnheit follte doch: das 
Wefen, in der ird ſchen die Eſcheinurs vormalten -: 


So war es. | 

In jedem von beiben war aber wieder Weſen uns | 
Efeinung unnereinbat. . re 2 

Freilich. 


So muͤſſen alſo auch beide Sebiete dei Edelichu 
und Irdiſchen auf dieſelbe Art unvereinbar fein; und 
doch find fie wieder ganz gleichattig; in fo fern fie fchöw - 
find, und das Wefen im beiden if. Etwas der Art num 
toorin dieſe beiden enfgegengefeten Dinge mit einander 
solfommen Eins und doch wirklich‘ entgegengefegt find, 
war ja nun wohl die Erſcheinung des Schoͤnen. 

Das ſpollte ſie ſein. Wo aber finden wir den 
Uebergang zwiſchen dem Göoͤttlichen und Irdiſchen 


wird, 
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ihrer verfchiedenen, ibm aufgebrungenen Veſchaffenhei,, 
verſchieden beſtimmen muß? 

Ja und es folgt, wie ich wohl febe, daraus, daß | 
ung die Gottheit reis wu einem folchen Emeiweien 


Richtig! Auf der andern Seite aber. hatten wir 


- Sein AU und kein Rothwendiges ohne das entgegenſte⸗ 


Gende Einzelne,. welches ebenfalls durch feine Willkuͤhr 
Die Zufälligkeit in fich fchliege, und wodurch jenes ſich 
immerfort erft entwickeln muß, alfo weder ein vollendes 
tes All noch eine vollkommene Nothwendigkeit bleibt, | 


Auch dies ergab ſich. | 
Nennen wir nun nicht diefe allgemeine Nothwen⸗ 
bigkeit, die ſich in ſtetem Werden durch die Beſonder⸗ 
heiten der wirklichen Welt entfaltet. und entwickelt / die 

Natur? 


Es ſcheint wohl beides daſſelbe zu ſein. 


Wir haͤtten alſo, ſtatt jenes hoͤheren Gegenſatzes 
der Einheit und des AU doch wieder dieſen zwiſchen dem 
Einzelmefen, das wir, in Ruͤckſicht auf feine geifte Eins 
heit, auch Perfon nennen, und der Natur. Diefer aber 
ift fein anderer, als in welchem alle Dinge diefer Welt 
begriffen find; denn in jedem flreitet feine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit mit den allgemeinen Kräften der Natur, die es 


= nothwendig beſtimmen, auf die es aber auch mit jener 


wieder einwirkt; ſo daß, wenn dieſer Gegenſatz, wie wir 
doch einſahen, ein Hinderniß iſt, daß die Schönheit: zur 
Wirklichkeit gelange, wir zulegt geſtehen müffen, es könne 
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u DOLL on 
Überhaupt gar Fein Ding i in dieſer wirklichen Bei wohn, 
haft ſchoͤn ſein. 


Davon war denn, ſprach Erwin hierauf, dein mir 
laͤngſt verdaͤchtiges Wort. zu verſtehn, als dir dreiſt be 
haupteteſt, in jener vollfommenen Welt, von welcher 
vorhin die Rede war, fei alles ſchͤn, daß wir nämlich 

dadurch auf den fchrecklichen Gegenfag porbereitet ters 
‚sen folten, nichts fei fchön in biefer! Alfo nur zer⸗ 
ſtreute Beſtandtheile dee Schönheit und faft nur ſchein⸗ 
bare Annäherungen zu derfelben ſollten wir in dieſer ges 
‚ genwärtigen Welt finden! Was aber fi nd diefe, als 
nur immer neue Stacheln, bie unfte Seele zur Sehn⸗ 
ſucht nach dem Schönen reizen, ‚ohne daß fie ee je 
wirklich erlangen könnte! Was mir aber’ das fchredis 
lichſte fcheint, iſt dieſes, daß ich nun auch gar nicht 
begreife, wie dag Schöne in jener Welt fein Fann, wenn 
doch dazu "durchaus die Erfcheinung gehärt, und-diefe 
grade mit ihren nothwendigen Gegenfägen es wieder 
aufhebt. Und dennoch iſt es da, und ich bin mir deſſen 
ſo gewiß, als daß ich lebe, denn ich Fenn’ es aus Ex⸗ 
fahrung! J 


Was dies betrifft, ſprach Berabasb,. fe magſt du 
manches aus Erfahrung kennen, was doch nicht da iſt. 
Daß aber das Schöne in dieſer Welt nicht vollſtaͤndig 
gefunden -wird, mag wohl richtig fein, ohne daß es 
dadurch aufgehoben würde; wenn wir und nur Daran 
- haften, daß «8 fehon an ſich die unvollkommene Vorbe⸗ 
zeitung: des Guten ifl, welches immer nur Das iſt, was 
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eærſt deworgebracht werden fol, und : allein im ‚Golem 
‚beruft. 
Damit, verſetzt ich hierauf, mein lieber Freunb, 
wirſi du wohl unſrem Erwin nicht viel Troſt bringen, 
| wenn ich ihn recht verſtehe. Doch bevor er alles aufs 
gießt, bin ich verbinden, ihm noch den anderen Weg - 
zu eröffnen, von weldem mid) eben Anfelm abhielt. 
Denn das ſeht ihr doch wohl, daß wir die ganze Sache 
nur erſt auf Eine Weiſe betrachtet haben! 
Wie fo? fragte mich Erwin. 
Wir machten es, ſprach ich, fo, daß wir, immer 
Das eine. ober das andere, das Erkennen oder das 
Sein vorausfegten, und dam von da aus das Ganze 
Dettachteten, welches nach jeder. von dieſen beiden Rich⸗ 
tungen eine gar; verſchiedene Geſtalt annahm, wie ein 
ſogenanntes Stabgemälde, womit die Laune unfrer 
Vorfahren fpielte, von der einen Eeite betrachtet einen 
Mann, von der anderen eine Frau; oder andere ganz 
entgegengeſetzte Geſtalten zeigt. Nun koͤnnt' es ja aber 
wohl ſein, daß- dag Schöne nicht fo von ben Seiten, 
ſondern grade von Horn betrachtet werden muͤßte. 
Wie ſollen wir das machen, ſprach Erwin/ wenn 
Hoc; die Gegenſaͤtze darin fein falten, Die nothwendig in 
der Erfcheinung find?. “ 
Wir follen uns erinnern, verfege ich, baß bas 
Schoͤne durchaus eine ganz eigenthuͤmliche Art von Eve 
ſcheinung iſt, wobei es alfo wahl auf den Gegenfas 
vom Erbennen and Sein, in welchem die ganze Welt 
der gemeinen Ceſcheinusg begriffen ſein ſollte, nicht ſe 


t 
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ſehr ankommen mag, ſondern mehr ‚auf. ben, von Wels. 
chem wie auch zuerſt wirklich ausgehn mollten; zwiſchen 
dem. Weſen und der Erſcheinung überhaupt. Nur durch 
den Ierehum, jenes bloß im Erkennen, diefe bloß im 
Sein zu. ſuchen, ließen wir ung in diefen andren Gegen 
ſas verlochen, woraus wir indeß auch die Einſicht gezo⸗ 
gen haben, daß in beiden Seiten deſſelben ſowohl Wer 
en als erſcheinendes Dafein enthalten fein muͤſſe. Sing 
nicht alles fo zu? | | 
- San fb war es auch wirklich, und bag ‚führt offene ie 
‘bar zu ueier Hoffnung; denn wenn wir biefen Gegen 
fat bei Seite. laffen, fo koͤnnen wir ja das Weſen und - 
die Erfheinung, jedes für ih, als. etwas Band be⸗ 
trachten, worin beides ſein kann. 
Richtig, mein Erwin! Dies iſt auch, wie du ſiehſt 
ber eigentliche Gegenſatz im Schönen. Die Erfheinung 
iſt nun dag, worin Erkennen und Sein beſtaͤndig wech» Ä 
ſeln und ſich gegenfeitig befchränten,. das Weſen das, 
worin. ie einander wusfüllen, und eins ganz fo voil⸗ 
ſtaͤndig iſt wie das andere; und im Schoͤnen muͤſſen 
nun dieſes Weſen und dieſe Erſchemung zugleich Eins, 
und doch, um erſcheinen zu fönnen, entgegengefegt und 
‚ einander begrenzend fein, Iſt es nicht das, was wir 
zu ſuchen haben? ı J J 
Das iſt es ohne Zweifel 
So laß uns zuerſt die Beflandtheie dieſes Gegen⸗ 
ſatzes; hetrachten. Das Weſen koͤnnen wir. nach allem 
vorigen wohl ſicher auch das Goͤttliche, das Ar | 
nende aber das Iddiſche an der Schoͤnheit nennen? J 
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Bir möffen, dacht ich, ſogag. — 

Es iſt aber doch dem erſten Anblick nach beides 
sein von einander geſchieden, fo daß wir das Goͤttliche, 
“wenn es ſich auch in einer ihm zukommenden vollkom⸗ 
menen Erſcheinung offenbart, doch nicht zugleich als et⸗ 
was im Laufe der irdiſchen Naturentwicklung enſtande⸗ 
nes, noch das rdifche, wenn es auch fein ganzes We⸗ 
fen in ſich trägt, als etwas von der Gottheit ausgegan⸗ 

genes anſehn duͤrfen. 
Noch verſteh' ich nicht gang, wie du dad meinſt. 
Eben fo, wie wir im vorigen bemerkten, daß mens 
- die Seele für ſich eine ihr vollſtaͤndig angemeffene Ers 
Tcheinung, und der Körper ein ihm ganz eigenthuͤmli⸗ 
ches. Weſen haͤtte, beide rein und unvereinbar von’ ein⸗ 
ander geſchieden waͤren. Offenbart ſich die Gottheit in 
ihrer ganzen Fuͤlle durch Erſcheinung, ſo iſt dies ihre 
ganz eigenthuͤmliche Schoͤnheit; denken wir uns dage⸗ 

gen die Erſcheinung des Wirklichen ganz angefuͤllt von 

| ihrem eignen: Wefen, welches freilich, wie wir wiffen, 
zugleich) das göttliche fein muß; fo iſt dies wieder die 
Schoͤnheit der irdiſchen Dinge fuͤr fig. Begreifft- dur 
Ä aun dieſe vollfommene Scheidung? 

Ja! Doch weiß ich nicht recht, too bie göitliche 
Schönheit erfcheinen foll, wenn fie von der wirklichen 
. Erſcheinung durch die irdiſchen Dinge san, ausgeſchloß 
Yen itt. | 
*In der Phantafle, Erwin! Bedenke doch nur im⸗ 
mer was es für ung mit der Erfcheinung überhaupt für 
eins Bewandtniß hat, und daß wir nicht bloß von ber für 
| | die 





die Sinne reden Wenn wir alles, was nicht mmitta 
bar von dieſen erfaßt wird, nur für einen abgejogenen 
Begriff, oder, in ſofern es ſich uns als ein wirkliches 
Ding geſtaltet, für ein leeres, bloß erlogenes Hirnge⸗ 
ſpinſt halten wollten, ſo koͤnnte ja wohl von Schoͤnheit 
uͤberhaupt nicht die Rede ſein. Vielmehr muͤſſen wir 
immer das feſt halten, daß die Erſcheinung des Goͤtt⸗ 


lichen in uns nicht weniger, ja noch in. einens höheren 


Sinne wahr und wirklich da iſt, als die der ‚Gegen. 
fände außer und. Dieſes hatteſt du wohl auf einen 
Augenblick vergeffen? . - 

Jh muß es bekennen. 

Halt dir alfo ja recht gegenwärtig, baf in unſtem 
Inneren oder vielmehr in der höheren Erkenntniß übep - 
haupt', die wir Phantafle nennen, das goͤttliche Weſen 
fich in eine, wirkliche, gang lebendige Geftalt kleidet, die 
ung, wenn wir fie mit den Erfcheinungen der aͤußeren 
Welt Vergleichen, wie ein Mufter derſelben barfomms, 

und in diefem Sinne von vielen bag Ideal genannt 
wird, Verftanden wir aber dieſes Wort. bisher von einer 
Regel, die in der wirklichen Welt nachgeahmi werden 
ſoll, ſo werden wir es nun dafuͤr kaum gebrauchen dur⸗ 
fen, da die vollkommene Offenbarung der Gottheit in 
wirklicher Geſtalt doch wohl an, und für ſich ſelbſt. eig 
was weit Hoͤheres iſt, als wenn fie nur zu einen" fole 
chen endlichen Zwecke geſchaͤhe, ja etwas von allem 
Zwecke ganz unabhängiges und unbedingtes. Aus die 
fem Wunder nun des gdttlichen Daſeins erean das 


ul: 
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Beſtalten attennen, welche san Erfjeinung, und doch 


keinesweges aus der uns ſchon umgebenden wirklichen 
Erſcheinung hergenommen ober daraus erwachſen ſind. 
Oder wo faͤndeſt du wohl eine Geſtalt, die Raphael nach⸗ 
geahmt, wo auch mehrere, aus welchen er die vorzuͤg⸗ 
Achſten Theile gefammelt haben koͤnnte, um feinen him⸗ 
mielfahtenden Chriſtus oder feine Sixtiniſche Maria bar⸗ 


aus hervorzubringen? Laß die dagegen immer, daß er, 


*.. 


oft feine Gehiebte zum: Muſter gebraucht babe, und atts 


deres aͤhnliches von andren Malern vorerzählen; konnte 


ihm denn jene durch etwas anderes dazu dienen als 
wodurch ſie ihn etwa lebendig an das Bild erinnerte, 
das er in ſeinem Innern geſchaut hatte? Denn das, was 


örtlich an feinen Werken iſt, konnte durchaus nichts 


Irdiſches ihm gewaͤhren. Aus dieſem Zwieſpalt eben 
zwiſchen dem / was auch an der goͤttlichen Erſcheinung 


nur Etſcheinung, und dem; was an ihr. göttlich iſt, 


entſtehn die vielen Zweifel und Streitigkeiten, ob es bei 
der Kuuſt auf ein fogenanntes Ideal anfomme oder auf 


die frage Darflellung bes beſonderen Charakters der 


Dinge, weiche Schwierigkeit aber durchaus von den 
Fragenden ſelbſt etſchaffen iſt, und keinesweges in der 
Sache ihren Grund hat. Denn weder auf dem 
einen noch auf dem andren Wege kann jemals der zum 
erwuͤnſchten Ziele gelangen, der nicht durch eine hoͤhere 
Erfahrung in ſeinem Inneren der göttlichen Etſcheinung 
theilhaftig ‚getvorden iſt; fobald er aber diefe befigt, 
wird jener Zwieſpalt gar nicht mehr für ihr da fein, 
Nachdem du Dich nun hierin. befeftige haft, wende deine 
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Klicke auf bie audre Sat, bed irdiſchen Schönen, und 
bedenf, ob auch nur biefes durch den gewoͤhnlichen Lauf 
der Naturentwickelung zu Stande gebracht werden kann. 
Leicht wirft du finden , daß auch bie wirklichen Außeren 
‚Bigenftände durch das ‚Zauberbad der Phautaſte erſt 
hindurchgegangen fein muͤſſen, um vergoͤttert zu werden⸗ 
und ihr eigenes Weſen in ſich vollkommen auszudruͤtken, 
and ich bruuche dich deshalb nur an bie vielen Wider 
ſpruͤche gu erinnern, "die wit fanden, ald wir das Schöne 
bloß tiach der gemeinen Erkenntnißmeiſe betrachteten, 
Willſt du endlich beide Battangen bes Schoͤnen verglei⸗ 
chen/ ſo erkennſt da wohl, daß in deur goͤttlichen ſowohl 
als im irdiſchen die ganze Phantaſie gegenwaͤrtig ſein | 
mug, und alſo jebed für ſich ein sat aigenthaͤmliches 
Weltall bilbet. 

Wir haben alſo min; ſprach er; wenn ich Dich de 
verſtehe, zwei Gebiete ber Sfiheinung ,” deren jedes von 
dem andern unabhaͤngig Fr: und worin ſich das bdit⸗ 
liche und irdiſche Schoͤne jebes fuͤr ſich vffendaren. 

So fanden wir ed; verfege" ich; uud wir Haden je 
wohl baburd beit Vortheit/ dag teir- Nicht das Gättliche 
und Seife; wie vorher, in. eintn unauftöstichen Als 
beefteäit zu ſetzen brauchen; ba nun in beiden / Weſen und 
Erſchernuug zugleich it: ° = m" “ 

Es ſcheint faſt ſo, ſprach ir; boch sieh ich, 
mir dieſe Trennung beider Gebieteq da bach in jebem 
daſſelbe gegenwaͤrtig iſt, noch Immer wicht bie san 
Schwierighele sa köfen ſcheint. 

R SeRune dich doch, ſagt! ich, ob —8 aiche 
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wikſich überall vorkommt. Du wirſt geſtehn mäffen, 
daß in aller ung bekannten Kunſt die Darſtellung goͤtt⸗ 
licher Beier von ber dei Irdiſchen rein zu unterſchei⸗ 


den iſt. 
Es ift wohl. fe, rwiedert er Darauf; aber indert 


ich recht darauf hinſehe, brmert' ich deutlich, was mir 


vorhin ſchon vorſchwebte, daß in in jedem dieſer Ge⸗ 
Siete derſelbe Widerſtreit zwifchen Weſen "und Erfchels 
‚amıng, der ung ſchon kaͤngſt quälte, abermals zuruͤckkehrt. 
Und lieb, ſprach ich, „mein Erwin, iſt es mir, daR 
es dir einfaͤllt; fonft haͤtte ich dich ſogleich aufmerkſam 
drauf machen müftn. Dam bad ift nicht zu leugnen, 


AR wenn gleich jener . Begenfag :von Erkennen anb 
"Wein: nicht bderfelbe if mit dem des Weſens und der 


Erfcheinung, doch in dieſer felbft, die ein. Beſtandtheit 
veider Bebiete fein muß, der erfle:gang fo unverſoͤhnbar 
Hleibe wie zuvor, und dadurch allezeit die vollſtaͤndige 
Offenbarung des mit ſich ſelbſt ganz einigen Weſens 
verhin dert wird. I. nicht? . 5. j 
Ja, daB meine id) eben: “ 

ER bliebe alſo auch. hier bie Erſcheinueng hasleniga 
worin Erkennen und Sein, auf die Art, wie Wir es bei 
anſrem vorigen. Verſuche fanden, einander immerfort be⸗ 
kaͤmpfen, und ſelbſt das Weſen fieler:in ſofern es im 
Dthdaen arfchritenänguß, unter dieſen Widerſtreit; dage⸗ 
‚gen. dad Weſen fuͤr ſich "dag: bleibt, worin ungetruͤhte 
ebereinffimming. mib: fich ſelbſt gefunden wird, an mel 


cher folglich auch die Erſcheinung in fa-fern ſie Offen⸗ 
Sarung des Wefens fein ſoll, Theil baten müßte; ſo 
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daß beibes, ſtatt ach zu ı vereinigen Bu um fo fer | 
von einander getrennt wuͤrde! | 

Leider ift das wohl die Folge davon. 
Unſer neuer Veiſuch haͤtte uns alſo faſt noch mehr 

vom gewuͤnſchten Ziele abgeführt? 

Das wenigfiens; wenn er uns nicht gar Senken 
bat, daß es ganz unerreichbar fei. 

Wirſt du fchon wieder muthlos? Laß uns licha 
auf etwas denken, wodurch uns dieſer Verſuch doch hel⸗ 
fen koͤnnte, wenn wir es noch in ihm auffaͤnden. | 

Herzlich gem, obwohl ich nichts ber Art erfche  ; 

Nun, wir müffen- doch wenigſtens alle Folgen er 
fhöpfen, die er haben kann, um und bavon zu.ühtrzeu? 
gen. Sieh alſo noch einmal zuruͤck auf das ſchon Ge⸗ 
fundene. In: der „göttlichen Schoͤnheit follte dach das 
Weſen, in die ud: ſchen die Erfheinung | vorwalten BE 

So mar es. 

In jebem von beiben war aber wieder —2* uns 
Erfcheinung unvereinbar. oo | on 
Freilich. 

So möffen alſo auch beide Gebiete bed Geechche 
und Irdiſchen auf dieſelbe Art unvereinbar fein; und 
doch find fie wieder ganz gleichartig, in fo fern fie ſchoͤn 
find, und das Weſen im beiden ik. Etwas ber Art num. 
morin diefe beiben enfgegengefegten Dinge mit einander 
vollfommen Eins und doc) wirklich entgegengefegt find, 
War ja nun wohl die Erfcheinung des Schönen.  - ' 

Das foltte fie fein. Wo aber finden wir dem 
Uebergang zwifchen dem Göttlichen und Irdiſchen, 
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E ö nach dem wir beide Gebiete ſo rein Yon einander geſchie 


den haben? 

Einen Uebergang alte, fen du TER maſſen wir 
fuchen; ohne ; diefen. bleibt und die Erſcheinung des 
Schönen in beiden Gebieten, wie wir uns nun mobk 
binlaͤnglich uͤherzeugt haben, etwas unmoͤgliches. Dies 


ſer Uebergang aber kann doch wahl abermals nicht die 


Beziehung ſein, die der Verſtand wwiſchen dem Bei 
und Den einzelnen Dingen hervorbringt? 
MNimmermehr! Diefe iſt ja. eben durch Die Sich 
dung beider Gebiete noch vollſtaͤndiger aufgehoben, 
BGut! Es muß alfa eine höhere Art von Bere 
knuͤpfung zwiſchen beiden fein, etwas, das mir Bisher; 
‚wenn: ed auch ſchon vorgekoͤmmen fein ſollte, menigfieng 
in unſerer Betrachtung ber Schönen Erfeheinung noch gar 
nicht heruͤhrt haben, Denn wir. haben das Schäne doch 
Immer nur glg einen fehon ferrigen Gedenſtand betrach⸗ 
Wr, und.deffen Beſtandrhesle unterſucht; fegt aber ſehn 
Wir, da wir damit nicht ausreichen., fordern daß Ddiefk 
Beftandfheife, näher geprüft, immer unpereinbarer wer⸗ 
den. Es entſteht · uns. alſo hiedurch eine ganz neue 
Grundlage der: Unizrſachung, indem wir eine Vereinigurig 
beider Seiten bes: Schoͤnen finden muͤſſen, die offenbar, 
wie du fiepft, durch eine Thaͤtigkeit hervorgebracht were ' 
. den maß, Von dem Beſonderen nun,. und Einseb 
nen: der bloßen - Erfcheinung kann biefe, wie es 
fcheint, nicht aufſteigen zum Göttlichenz; denn in dem 
Einzelnen ale ſolchem iſt dieſes Weſen nicht; es muß 
alſo wohl die Thaͤtigkeit fein, wodurch die Gott⸗ 
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beit. die Wirklichkeit herdorbringt , und ſelbſt wirklich 
Hieieran, fagte darauf Erwin, hab' ich auch ſchon 
gedacht, als ich zuerſt auf die Nothwendigkeit eines. 
Ueberganges fiel; mich hielt nur das ab, daß wir in 
jene. <hätigkeit, welche die Dinge nach den Gedanken 
Gottes ſchafft, früher: nicht Die Schönpeit, fondern die 
Güte fegten. Denn die Thätigfeit, bie dag Schöus 
ſchuf, ſollte ja ſelbſt ſchon Erſcheinung ſein. 

Mich aber, fiel hier Bernhard ein N ermuthigt eben 
daſſelbe, noch einmal gzu meinen erſten Behauptungen 
zuruͤckzukehren. Denn eine- folche Thaͤtigkeit, welche die 


reine und hoͤchſte Erkenntniß in der wirklichen Erſchei⸗ | 


nung auszudruͤcken und diefe danach umzuſchaffen ſtrebt, 
kann doch wohl keine andere fein, als die dee freien 
Willens; wenn aher dieſe das einlige Mittel if, die 
einander ins Unendliche fliehenden Beſtandtheile des 
Schönen, wie ihr fie annahmet, zufammenzubalten, ie, 
muß fie auch der Grund der Schönheit ſelbſt fein. Ich 
bitte dich deshalb, lieber Erwin, wir aut auf einen 


Augenblick das Wort zu vergönnen, um zu fehn, ob 


ih mich nun hierüber beſſer mit Adelhert verſiandi— 
gen kann. 

Nachdem hierauf Erwin durch eine , freundfiche Sa 
berde angedeutet batte, daß er zuruͤcktreten wollt, wandte 
ſich Bernhard wieder an mich, und ſagte: 

Du giebſt nun ſelbſt zu, Adelbert, daß die Schoͤn⸗ 
heit ihren Grund nur in der freien Thaͤtigkeit haben 
kann, die von dem einfachen Weſen des Erkennens aus, 


- 
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‚bie wirklichen aͤußeren Gegenſtaͤnde bearbeitet. Es liegt 
alſo fehon- in diefer Thätigfeit ein Gegenfaß jenes Ber 
fens wit den äußeren Erſcheinungen; ſollte dieſer nicht 
in den Gegenftänden; die wir fehön nennen, wieder gea 

funden werden; und ber des Schönen im engeren Sinne 


mit dem Erhabenen fein? \ - 
Lieber Bernhard, ſprach ich darauf, wenn wir den 
Med, den bu eben wieder betrittſt, noch einmal verfol⸗ 
gen wollten, fo würden mir abermals ganz auf daſſelbe 
gerathen, maß ich dir neulich ſchon beſtritten habe, und 
was du, wenn auch nicht aufgabeft, tod), genau ge⸗ 
nommen, nicht halten tonnteſt. Dafılr gedenk' ich in⸗ 


be, wenn bu mir anelngenommen folgen- willſt, bie 
feist erſt recht deutlich: zu bimweiſen worin eigentlich dein 


bamollger Fehler lag · 


Recht gern, verſetzt er, wil ich Acht geben, Pr 


e3 mir vielleicht gelingt, unſre Meinungen iu ver⸗ 


Aigen 
- Nun wohl!“ ſprach ich. Haben wir nicht eben, 


wenn du irgend das, was ich mit Erwin ausmachte, 
mit deiner Aufmerkſamkeit begleiteteft; deutlich eingefehn, 
daß ſowohl ‘die göttliche wie die irdifche Schönheit 
ganz in Erfcheinung übergegangen fein muß, wenn fie 


Schoͤnheit fein fol, und waren ung nicht bag Goͤkt⸗ 
liche und: Irdiſche fo zwei Gebiete der w Erſchenuns ſelbſt 
geworden ?. 


Ja, nach euren Darſtellungen war es ſo. | 
Meinſt du nun, daß fich diefes auf irgend eine 


"Reife “mit deinen Anſichten vereinigen laffe? "Deine - 
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Auferen Gegenſt ͤnde find doch wohl bloß Erſcheinung 
und enthalten gar nichts weſentliches, ſondern erwarten 
dies erſt von der hoͤheren ſittlichen Tbaͤtigkeit 

So ſah ich es an. 

Es fehlt ihnen alſo, was das Irdiſche zum —X 
nen macht, das inwohnende Weſen. Deine reine Thaͤ⸗ 
tigkeit dagegen iſt durch keinen Gegenſtand an und fuͤr 
fich ſelbſt wirklich geworden, ſondern ſoll es erſt wer⸗ 
den durch ihre ber ampfende und umwandelnde Wirkung 
auf die Segenftdiide. 

N Auch das ift wahr, ° 
Es fehlt ihr alſo wieberum an der Etthennang; 
wogegen dad goͤtiliche Schöne: wirklich ſchon Enſchei · 
nung ſein ſollte. Du ſiehſt alſo, daß alles dies nur 
ſcheinbar deinen Annahmen angemeſſen und in n Bahr 
heit ihnen ganz widerſprechend iſt. = 

Ich muß es wohl geſtehn! 

Nun fo hoͤre nur noch weniges, damit E auch 
über - unfere Thaͤtigkeit beſſer belehrt werdeſt. Diefe 
ſollte das Gdttkche mit dem Irdiſchen in Eins und daſ⸗ 
ſelbe verbinden, damit in beiden zugleich Weſen und 
- Erfpeinung, bie einander unverföhnlich beftritten, auch | 
Eins und daſſelbe würden. Nicht 0? | 

Ja freilich. | 

Sie muß alſo ihren Grind haben in einer Kraft 
bes Goͤttlichen zu erfcheinen, und in einer Kraft des 
Irdiſchen, ſein eigenes Weſen in ſich zu entfalten, und 
Beide Kräfte muͤſſen zugleich Eine fein,, indem fie fich 
durch dieſelbe Thaͤtigkeit, die beide Seiten zu Ginem 


/ 
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verknaͤpft ofeubgpen, Siehſt du ein, daß ſes ſo 
fein muß? re nn . 

Gefordert wird das allerdings hiezu. 

Was aber in der Thaͤtigkeit begriffen und nur durch 
dieſelbe da iſt, das iſt doch noch nicht vollendet ſon⸗ 
dern erſt im Werden, und dieſes Werden iſt ganz. in 
ber. Erſcheinungswelt gegenwärtig, da das göttliche 
Schön ſowohl als das irdiſche gan Erfcheinung 
fein follte, 

Das märe nach den nnahmen wohl richtig. Aber 
mich duͤnkt, du kommſt fo auf Anfehns Ideen hinaus, 
wonach die Gottheit Urſach, das heißt der ‚eefcheinende 
Urfprung , der Tbaͤtigteit ſein (nl: und doch zugleich 
Gottheit 
Hiegegen, lieber Bernhard, hedenke aut daß Are 
felme göttliche Urfach allein die Urſach alles Schoͤnen/ 
die meine aber ſelbſt ſchon erſcheinende Schoͤnheit, alſo 
welch das. fein fol; mas ſein Abbild wäre 

. Du haft. Recht, dies iſt etwas anderes. 

Wenn du das einſiehſt, ſo werden wir nun das 


| Fe das wir gefunden, uͤberſchauen fönnen. Wir 


batten, namlich zwei Gebiete der wirklichen erſcheinenden 
Schoͤnheit, wovon das eine von der Geſtalt angefuͤllt 


war, welche die Gottheit ſeibſt, in unſrer Phantaſie er⸗ 


ſcheinend, annahm; dag andere von den irdiſchen Dine 
gen, : welche durch. fi ſich ſelbſt in -ihrer Eigenheit dad 
göstliche Weſen als erfcheinend ausdrüden. Beide flie 
‚fen ung zu Einem und bemfelhen Reiche der Erſchei⸗ 
nung zuſammen, indem ‚Durch eine wunderbare Thaͤtig⸗ 


| 
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feit bas Gottlicho⸗ zur Wirklichkeit werdend,⸗ ſich i in da8 
Irdiſche niederfenkt, and zugleich dieſes von der goͤtt⸗ 
lichen Herrlichkeit .ald feiner eigenen exfuͤllt wird. Wenn 
nun dieſes ganze Reich der Schoͤnheit nur durch ſolcheg 
Werden beſteht, fo. muß ſich ‚darin: immer noch bie in 
die Wirklichkeit hervorbrechende Kraft Gottes von deg 
die Gottheit in ſich hegenden und entwickelnden der eine - 


zelnen Dinge unterſcheiden laſſen; denn nur durch bieg  - 


. fen Gegenſatz wird der Uebergang und feine Richtung 
bemerkbar, und beide Gebiete gehn bloß dadurch nach 
entgegengeſetzten Seiten auseinander. Jenes goͤttliche 
Wirken nun ſtyahlt, old Erhabenheit aus dem Mittele 
punfte. des. göttlicheh Weſens hervor; die weſentliche 
Kraft des. Einzelnen, ſtroͤmt als Schoͤnheit durch. die 
unendliche Mannigfaltigfeit der wirklichen beſonderen 
Dinge, und ſaͤttigt dieſelbe gleichſam uͤberall mit innereg 
Einheit. Go mie der Mittelpunkt der koͤrperlichen Kur 
gel nirgend.für. fich gefunden wird, fondern nur die 
förperliche Ausdehnung beffelden als Maffe big zur polls 
endeten Oberflaͤche wirklich da iſt, ſo breitet‘ ſich auch 
img Erbabenen der: göttliche Mittelpunkt ſchon als: Er⸗ 
fheinung zur Oberfläche der wirklichen Dinge. aus, und 
wiederum iſt diefe gerundete Oberfläche. nichts andres, 
als die Wirklichkeit, die als Schönes uͤberall Bag gleiche 
Weſen des Mittelpunftes gegenwärtig und lebendig in 
ſich ſchließt. Ueberſtehſt du nun die Verhaͤltniſſe, die 
uns durch dieſe ganz eigenthamlich gedachte Zhatiglei 
entſtehn? 

Bie du ſte meinſt, aberſeh ich non wohl eholeich 
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ir noch ber rechte Beweis dafuͤr mangelt. Doch ge⸗ 


„ſteh/ ich dir gern eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit zu, 


wenn ich bedenke, wie uns das Erhabene wirklich 


erſcheint. 

Dies alſo, mein deeund⸗ bedenke nur recht gruͤnd⸗ 
lich, und fie ein, daß die uͤbermaͤchtigen Naturkraͤfte, 
und die furchtbaren Erſcheinungen, in welche viele die 
Erhabenheit ſetzen, uns nur die mit unzaͤhligen anderen 
Gefühlen vermiſchten Erinnerungen an .baffelbe aufs 
regen, wenn wir Dabei auch nur bunfek an ihren voll 
kommenen göttlichen Urfprung denken, der dchten Erha⸗ 
benheit Sig aber‘ nur da fein fann, wo überhaupt bie 
volle Schönheit gefunden wird, in ber Geſtalt vollkome 
mener Einzelweſen, in welche fich daher auch nothwen⸗ 
Big für unſre Phantaſie die Gottheit kleidet. Und zwar 
Seht fie von der Fälle Gottes ſelbſt, der, weil er der 
Urquell aller Geftalten if, am ſchwerſten in eine gang 
beſondere gefaßt werden Kann, durch eine Stufenfolge 
" göttlicher Wefen in die ganz begrenzte Menfchlichkeit 


über, und überall, wo wir ihr. begegnen, ergreift ung . 


nicht knechtiſche Furcht noch banges Beben, fondern 


das Entzuͤcken der Ehrfurcht, welche ung durch AUnbe⸗ 


tung zum Gefühle der Seligkeit emporhebt. Ein’ ſolches 
keligioͤſes Gefuͤhl HE auch uͤberall von der wuͤrdigen Ans 


ſchauung des Erhabenen unzertrennlich, woruͤber ich 
dich am ſicherſten zur eignen Erfahrung verweiſen kanu; 


denn Das” eben nennen wir im wahren Sinn erhaben, 


worin der goͤttliche Urſprung noch ganz erkennbar und 


unverfaͤlſcht hervorleuchtet, amd uns bie annahende 
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Gegenwart ber. Sottheit überzeugend ergreift. Fan 
ſich aber die Erhabenheit tiefer in, die gang wirklichen, 
irdiſchen Dinge, und erfüllt. diefelben. uͤberal mit dem 
Ausdruck ber Söttlichfeit auch in ihrem. gewöhnlichen: 
Leben und Dafein, fo eutficht: und daraus die Erſchei⸗ 
nung des Irdiſchen in goͤttlichem Lichte, oder von dem 
goͤttlichen Standpunkte aus, welche die Würde genannt. 
„ber wofuͤr wenigſtens diefer. Name am beften aufge. 
fpart wird. Wuͤrdevoll nennen wir mit Recht nur Deuy 
weichem die Erhabenpeit zur gewöhnlichen Natur ges 
worden: ift, fo daß fie fich auch überall in feinem gen 
meinen: Daſein ausdrädt, die ganz menfchlich erſchei⸗ 
| nende und handelnde Gottheit, ſo wie den von ihr er⸗ 
| fünten und nur fie darſtellenden Menfchen. So dringt 
die Erhabenheit bis in ale Befonderheit der endlichen 
Welt, ; and von dem göttlichen Schaffen aus erfuͤllt fie 
alled. Betrachten wir aber. diefed Endliche felbft, wie 
fein eigenes, bloß befonderes Dafein gang buschdrungen 
iſt won: der göttlichen Einpeit, fo iR es nur eben. dieſes 
Goͤttliche, was ſich und durch die einzelnen Dinge al 
been eigenthämliches Wefen offenbart, und dadurch find 
fie (hön in ’einem engeren Sinne. : Denn um bie Schöns 
beit in den Dingen zu erkennen, müffen wir fie durch 
die Anſchauung ſchon in ihrem Weſen zu ‚ergreifen wiſ⸗ 
fenz- dann werden wir aber auch auf das innigſte und 
herzliche begluͤckt und erfreut, in unſrer vertrauteſten 
Umgebung und in demjenigen , was unſrem fierblichen 
Loofe ganz verwandt und befreundet iſt, die Gottheit 
ſelbſt als dieſes Beſondere in freundlicher Gegenwart 
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wahrzunehmen. Darum iſt das. Schöne in ſeiner eige⸗ 
nen Goͤttlichkeit doch zugleich fo gefellig und lieblich; 
undb unerſaͤttlich ſind wir in feinem, von jenem fremdes - 
zen Grauen befreifen Genuſſe. Welche Luft aber und 
welch ein leichter und: doch vollkommener Genug der 
Gegenwart ift ung erſt bereitet ,- wenn wir: endlich 
auch die Schönheit jedes ‚Teilchen der beſonderen 
Dinge und die genaueſten Verhaͤltniſſe derſelben anfuͤt⸗ 
den und vergoͤttern ſehn, worin eben das beſteht / was 
wir gewoͤhnlich mit einer Fremden Worte Grazie, mit 
einem deutfchen aber an beften Anmuth nennen“ Detin 
Das Wort Reiz, Welches‘ die Erregung der Begierde, 
oder fei es auch einer hoͤheren Sehnſucht bezeichnet, 
reicht uns bei weitem nicht bin; die heitere Verwand⸗ 
Jung bes Weſens in alle mannigfaltige Wirklichkeit und 
zeitliche Bewegung auszudruͤcken, wodurch uns erſt das 
Schoͤne in jedem Augenblicke ſeines Daſeins recht ge⸗ 
nießbar, und uns zum vielfach vertheilten, faſt unbe 
wußten Genuſſe dargeboten wird. Nicht unrecht hatte 
daher der große Leſſing, wenn er den Reiz) worunter er 
die: Anmuth verfiand, für Schönheit in der Bersigung 
vrBlärte, teil fie fich in der Bewegung freilich durch bie 
Zeitlichkeit und Vergaͤnglichkeit derſelben am auffallenb⸗ 
ſten offenbatt. Wie alſo Wuͤrde ſich zur Erhabenheit 
verhaͤlt, fo Anmuth zut Schoͤnheit; und weil Würde 
And‘ Anmuth am meiſten int Aeußeren und Zeitlichen, 
wie auch ind der Bewegung, beitierkt ‚werden; fo glauben 
die meiftet: Menfchen fie auch am beſten durch bloß 
Außere Geberden nachahmen zu koͤnnen, wogegen ſtr Er⸗ 
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habenheit und Schoͤnheit als innere und bleibende Ei⸗ 
genſchaften anerkennen. Wir aber haben uns uͤberzeugt, 
daß alles eins und daſſelhe iſt, und ſich nur durch die 


"Richtung ber von ung aufgefundenen, verfnüpfenden Thaͤ⸗ 
‚tigkeit unterſcheidet. Siehſt dus nun das Verhaͤltniß, wie 
ich es nach meiner Anſicht aufſtellen muß, deutlich ein? 


Wunderbar, verfeßte Bernhard: darauf), uͤberzeugſt 
du mich, wenn ich recht unverwandt auf die wirklichen 
Erfahrungen über das Erhabene und Schöne fehe, wie 


wvohl ich immer nogh glaube, daß auch fo noch alles 


dies auf die Sietlichkeit bezogen werden konne. - 
Ob du nun darin, verfegr! ich, und in 'welcheng 


‚Sinne du recht haben kannſt, darf ung jegt nicht in un⸗ 


frem Gange ftören, fondern zufrieden muß ich füt jetzt 


fein, wenn dis nur erkennſt, daß die Berhältniffe, die wie . 


ubleiteten von ganz anderer Art find, als die womit di ' 


fe verglicheft. Dies wirft du doch zugeben? 

Mit voller Ueberzeugung. 

Du ſiehſt auch wohl ein, daß nach nnſter ſetigen 
Anſicht ſowohl das Goͤttliche ſchoͤn, als das Irdiſche 
auch erhaben fein Hann? Denn es 'ift dieſelbe, ſchaf⸗ 
fende Thätigfeit die dutch beides bindurchseht, und nur 


von verſchiedenen Seiten angeſehn wird. Nur in dieſer 
Thaͤtigkeit, und durch deren Richtung ſind Erhabenheit 


und Schoͤnheit unterſchieden, nicht aber durch irgend e⸗ 


nen Gegenſatz ihres Stoffes. Dieſes kannſt du auch am 


beſten daran ſehn, daß in jeder von dieſen beiden Seiten 


der Welt de Schönen, beides, das allgemeine Goͤtt⸗ 
Tipe: ud das Eingelnei in feinem ganzen Umfange wid 
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der vorkommt. In der Wuͤrde geht die Erhabenheit bis 
in das Aeußerſte der wirklichen Erſcheinung uͤber, und 
werſchmaͤht keinen in derſelben vorkommenden Stoff, nicht 
das Endliche und noch ſo eng Begrenzte, welches auch nicht 
ſein kann, da ja das Goͤttliche ſich ſelbſt volllommen 
begrenzen muß, um auch nur als Erhabenes erſcheinen 
zu koͤnnen; die Schoͤnheit aber, die ſich nach der einen 
KRichtung als Anmuth bis in bie Kleinften Theilchen des 
Stoffes verbreitet, erhebt fich nach -dgr anderen eben, fp 
hoch in das Göttliche, ald nur immer die Erhabenheit, 
‚and nichts an ſich Erhabenes ift über ihr, weil, wenn 
fie nicht die Gottheit felbft in der Geſtalt des Gegen⸗ 
waͤrtigen bollſtaͤndig umfaſſen koͤnnte, ſie gar nicht Schoͤ⸗ 
heit fein wuͤrde. Hiermit will ich nicht. leugnen, daß 
unter den wirklichen Dingen manche faͤhiger ſind, der 
Erhabenheit andere der Schoͤnheit den Stoff zu geben; 
allein von dieſen Dingen fprechen wir jege nicht in Be⸗ 
ziehung auf’ihre Verſchiedenheiten unter ſich, fondern 
bloß von dem Gegenfage des Göttlichen und ber befons - 
deren, endlichen Erfcheinung. Diefe unterfcheiden fich 
. Hier gar nicht als Stoffe für ſich, fondern nur durch 
die Art, wie fle im Verhaͤltniß des Schoͤnen und Exhas 
benen fi) darfiellen, und Da können wir wohl fagen;. 
die Erhabenheit gleiche mehr einer von Einem Punfte 
ausſtrahlenden Thätigkeit, die Schönheit ‚mehr einem 
durch die Oberflaͤche des Daſeins verbreiteten Zuſtande, 
nur daß jenes Wirken ſchlechterdings nichts wäre, ohne 
ben Zuftand, in welchem es gleichfam als Erſcheinung 
ſtehn ind vd diefer Zuſtand etwas ohne das in ihm 
leben⸗ 
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lebendig atannte irten. Dieſes erben ſich ai in 

den Berhältniffen der Würde und Aumuth, ohne dem; 
was ich hiervon zuerſt ſagte, zu widerſprechen. Denn 
die Wuͤrde, welche die in das Begrenzte ganz uͤbergegan⸗ 
gene Richtung der Srhabenheit iſt, wird am meiften als 
ein Zuſtand der Sleichmäßigfeit und Ruhe wahrgenoms - 
men, weil fih darin die Erhabenheit gleichfam met dei 
Wirklichkeit gefättigt hat; dagegen wir mit "dem Erhabes 
nen für fidy immer den Gedanken ber Kraft und Macht, 
und einer gewiſſen Gewaltſamkeit verbinden; und den 
noch erſcheint die Wuͤrde, wie ith ſchon vorher fagte, 
mehr als etwas Aeußeres und. Zeitliches. In der Ans 
muth hingegen iſt Bewegung; nicht als die Aeußerung 
einer göttlichen Kraft; ſondern eine zufaͤllige und ende. 
liche, welche aber durch den allgemeinen Zuftand "det 
Schönheit beherfcht wird‘, innerhalb der Einſtimmig⸗ 
keit deſſelben das Goͤttliche in fih erhaͤlt, und nie aus 
den- ewigen Schranken ‘der Schoͤnheit weicht, die fich. 
alfo hiedurch deſto vollkommener bewaͤhrt; die Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt ‚aber, wird. mehr ruhend gedacht, und zur goͤtt⸗ 
lichen Wirkſamkeit nur dann, wenn wir uns mit unſe⸗ 
rer Anſchauung ganz in ihr Inneres verſenken. Dieſe | 
Natur des Schönen und Erhabenen bat diejenigen ge⸗ 
taͤuſcht, welche zwar die Richtungen bemerkten, wonach 

ſich beides entwickelt, nicht aber daß ſich jede von die⸗ 
fen in der anderen auf fehöpferifche Weiſe vollendet und 
färtigt; und hieraus find die einfeitigen Vorftellungen 
entflanden, welche für beide ganz verfchiedene Gründe 
ber Erklärung annehmen mußten.‘ und Be gänzlich von 

Eher Theil. Q 
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einander. losriſſen und. vereisgeften: Be nun bios 
die Richtung fieht, worin Die Erhabenpeit als ein Stre⸗ 
ben erſcheint, der haͤlt fie für bloße Uebermacht, Schrek⸗ 
‚ten und Furchtbarkeit; denn ihm fehlt- ihre Verſoͤhnung 
mil, dem Endlichen, wodurch fie doch allein erſcheinen 
kann; und wenn er nun die Schoͤnheit in dem erſchei⸗ 
nenden ruhend findet, fo Hält er biefe für etwas bloß 
„gegebenes, dad nur auf ben Begriff Bezogen werben 

- müßte, um verfianden zu werben, zu welchem er es 
» aber nie vollftändig verbinden kann, weil er nicht ſieht, 
daß berfelbe. als ein gegenwaͤrtiges Wirken ſelbſt dieſen 
gegebenen Zuſtand ſchafft. Nachdem wir aber hievon 


bas Wahre und die innere Einheit erkannt haben, wird 


es uns leicht zu bemexken, wie Erhabenheit und Schoͤn⸗ 
heit in ihrer ſcheinbaren Trennung auf dieſen inneren 
Zuſammenhang hindeuten, und es ſcheint ung num ſelt⸗ 
ſam, daß nicht ſchon dieſer Gegenſatz ſelbſt und die aͤu⸗ 
Ferlich bemerkbaren Verhaͤltuiſſe beider /Seiten vermu⸗ 
then ließen, es ſei nur bie Eine und ſelbe Thaͤtigkeit, 
welche darin nach entgegengefegten. Richtungen erfcheine. 
Biſt du auch mit dieſem allen einverſtanden ? 
| BVBoltommen, fprach er, fo weit ich deiner Entwick⸗ 
Jung defien folge, twag wir im Erhabenen und Schoͤnen 
wirklich wahrnehmen. 

Nun vergiß mir aber auch nicht, fuhr ich fort, baß dieſe 
Thaͤtigkeit beides auf das innigſte mit einander verbin⸗ 
‚den mußte, und eigentlich nur da iſt, wo beide Seiten 
ganz in Eins zuſammenfallen. Erinnerf du dich, daß 
nur dadurch das Schöne wirklich da fein Sonnre? 











en 
Ka, Babon. eben gingft du aus. 
Es muͤſſen alſo auch durchaus Erhab enheit und 


Schönheit ganz und gar in einander verfließen, und als 
ein Mittelding zwiſchen beiden, das wirkliche, vollftäns 


bige Schöne, in der allgemeinen Bedeutung des Worts, | 


entfiehn. | ot R 
So muͤſſen wir es wohl denken. 
Das Erhabene wird alfo immer nur als ein ine 

fireben zum Schönen, dieſes als eined zu jenens erſchei⸗ 

nen, und es wisb das abermals wahr werden, was wit 
ſchon neulich bemerkten, daß die volle Schönheit mr 
in ber ununterfcheibbaren Mitte beider gefänden wird." 

Auch dies fcheint nach allem’ vorigen fichtig. - 

Nun fagt mir aber, ſprach ich, liebe Freunde, was 


wir mit unferer Thätigkeit anfangen, oder vielmehr weh 
mir. mit ihr enden, wenn darin Göttliches und Irdiſches, 


Erhabenes und Schönes unterfchieden werden muͤſſen, 
und dieſe doch nur da etwas ſein ſollen, wo ſie vice 
mehr unterfchieden werden können " or 


- 


Alle ſchwiegen hierauf. nachbenfend Riß, bis Eewin 


ſich zuerſt faßte, und, den Blick feſt auf den Boden 


geheftet, mit einiger Anſtrengung ſagte: dieſes, Adch 
bert, ſcheint mir oh nicht dad Esimmpe zu rin - 


. fondern ein anderes, 
Was denn? fragt‘ ich. 2 er 
Daß ich, fuhr er fort, nun Aberfaupe niche? mehr 
weiß, wo dieſe ganze Thaͤtigkeit herkommt, noch was 
fie iſt. Denn anfangs dacht' ich, es wäre die Thaͤ⸗ 


tigkeit Some, wodurch er die aͤußeren Erſcheinungen 
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ſchafft, weshalb mir: ‚eben damals. dag Schöne zu fehr 
mis dem. Guten vermiſcht zu werben fehien. Jetzt aber 
iſt ja die Gottheit ſelbſt zu einer Erfcheinung geworden; 
wie fann denn nun von ihr noch. die urfprünglich ſchaf⸗ 
fende Thaͤtigkeit ausgehn? Mich dünfe wirklich, dies 
grenzt an denfelben Widerfpruch, den du ſchon in Any 
ſelms Behauptungen aufdeckteſt. 

Herrlich, herrlich rief ich aus, mein erefflicher Er⸗ 
"wein, entſprichſt du meiner Erwartung! So haſt du 
denn richtig gefunden, worauf es ankommt, und ſtehſt 
an der letzten Schaale, durch welche du bald zum Kern 
durchbrechen wirſt! 

Wie ſo? verſetzte der ewdthende Jungling. er 
ſchaͤme mich in der That, daß du fo gut von mir denkſt, 
während ich vielleicht nicht weiß, was ich gefagt babe⸗ 
nad) wo ic) ſtehe. 
ur Gleich viel, ſagt' ich; baß ich dir noch eine Kleine 
Hilfe geben muß, Das ändert die Sache nicht. Ant 
worte mir nur darauf! Wenn Gott ‚die Erfcheinungen 
der Dinge frhafft, was offenbart er denn in. diefen ale 
fich. ſelbſt? Oder wenn er darin etwas anderes - offen. 
berte, müßt. er dann nicht den Stoff feiner Schöpfung 
end einem. Anderen bernehmen, ald aus ſich ſelbſt? 
Welches doch wohl der Idee, die wir von Gott baben, 
wider prache 

Ganz gewiß, Er offenbart darin ſich ſelbſt. 

In der geſchaffenen Erſcheinung alſo, in ſo fern ſie 
Offenbarung Gottes iſt, muß auch Gott ſelbſt offenbart 
fein; woraus du erkennen wirſt, daß dag Göttliche und 


. 
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bas Erhabene ſelbſt wieder mie in der ſchoͤnen Erſchen 
nung, worin er ſich eben volllommen offenbart, hervor⸗ 
treten muß. 
Ja, ſo iſt es in der That; und der eine Zwdeiſel iſt 
vieleicht ſchon damit gehoben. - | 
Nun, fo fieh auch noch dies zweite. In ber götts 
lichen Thaͤtigkeit iſt doch wohl ber Schöpfer und das 
Erſchaffene ganz Eins, und fein ſtuͤckweiſes, eine Zeit 
durchlaufended Werden zwiſchen dem einen und dem an⸗ 
deren denkbar? | \ 
Rein; und mich dünft, das nennen wir eben 
Schaffen; jenes ſtufenweiſe konnten wir eher Machen 
nennen, u 
Gang recht; wenn aber dies iſt, fo ift auch Thatig⸗ 
keit und ſchon vollendetes Daſein Eins. Nicht wahr! 
Ohne Zweifel. 

Siceh alſo nochmals auf das vorige, und bemerke, 
daß alſo nur grade da, wo uns das vollendete Schöne 
zu Stande fam, in jenem Dittelpunfte, der die Enden 
vereint und fo die Thaͤtigkeit fcheinbar ausloͤſcht, von 
ung die wahre fchaffende Thätigfeit erfaßt werben kann, 
dergeftalt, daß eben das Schöne, als wirklich erſchei⸗ 
nendes Ding, und das Schaffen Gottes mit Einem 
Schläge zugleich da, und das’ Eine und felbe find, das 
nur nach verfchiebener Anſicht als dies oder jenes be⸗ 
trachtet werden kann. 

Die Schaale iſt durchbrochen, cef er nun: ja, wie - 
Schuppen fält «8 mir von den Augen; und faft möcht 
ich mich verwundern, daß ich micht früher. auf dieſen 
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alles erleuchtenden Gedanken gefallen bin. Doch eben 
| dieſer iſt wohl die Offenbaruͤng, die auch noͤthis ift, um: 
ben wahren Sinn des Schönen überhaupt zu erkennen, 
fo.twie fie in jedem eingelnen fehönen Dinge wiederkehrt. 
Ich verſtehe dich doch recht, wenn ich mir denke, daß 
in Gottes fchöpferifcher Thätigfeit ſchon von Anfang an 
das Erſchaffene mit gegenwärtig, und alfo ein ganzes: 
Weltall darin enthalten iſt, und eben fo “alles, was 
Darin iſt, auch zugleich in der Erſcheinung derſelben mit 
dem ganzen Umfange- des Bötelichen und. Rdiſchen ſich 
offenbart? IN 
So eben ift ed, mein Erwin, und fü muß e8 fein, 
wenn du es feharf durchdenkſt. Ja, auch darin trifft 
du ganz das Wahre, wenn du. erfennft, daß bier eben 
jene "göttliche Offenbarung fei, durch welche wir übers 
haupt erſt zur Wahrnehmung des wahrhaft Schönen 
gelangen. Denn wie fönnte wohl für ung eine wahr⸗ 
nebmbare Seftalt Gottes, wenn gleich in unfrer Phan⸗ 
tafte, wirklich entflehn, mie alfo eine göttliche Schöns 
heit, wenn nicht die Sostheit felbft in ihrer eignen Schös . 
pfung fi offenbarte, und alfo zugleich das Schaffende 
und dag Erfcheinende wäre! An der göttlichen Schöns 
heit und dem Erhabnen ift die nur am auffallendften, 3 
fon fann aber auch das Jrdifche nie ſchoͤn fein, ohne 
eine folche Verwandlung ber Gottheit in wirkliches, ge⸗ 
genwaͤrtiges Daſein; denn bloß durch ihre Gegenwart 
iſt ja irgend etwas ſchön. Eben daher nun, daß dieſes 
zur Schönheit fo ganz unentbehrlich ift; fommt es, daß 
Pie gemeinhin, ohne weiter zu fragen, in. Dafein und 
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eine miuch Veſonlichteit Gottes annehmen, wodurch 
eben unbewußt die Anſicht entſteht, die wir vorhin bei 
Anfelm angreifen mußten, wonach Gott bloß als sina 
perfönliche Urfach der Welt gedacht wurde; deren Ber» 
haͤltniß zu de unſtigen, duͤnkt mid), nunmehr fo. ein 
leuchten muß, daß auch Anfelm ung beiftimmen wird. ; 

Ich Tann wohl nicht anders, fprach diefer * 
- um fo weniger, da ic) uͤberzeugt bin, daß im Weſent⸗ 
Jichen doch beide ‚Meinungen auf Eins zuruͤckkommen 
Denn eine fehaffende.ured zugleich ſelbſt in die Wirkliche 
feit- übergegangene.. Sorteit’ift in beiden, Doch will 
ich dir. gern zugeſtehn, daß dis mir meine eignen Ges 
Danfen noch um vieles klarer gemacht haft. ur 

Wie groß mein Verdienſt hierin ſei, verfegt’ ich, ler - 
ber Anfelm, babei wollen wir ung wicht weiter aufbale 
sen, wie es denn überhaupt beffer iſt, andre davon ſpre⸗ 
chen zu laſſen. Lieber will ich mit Erwin ſogleich die 
naͤchſten Foigen unſres Fundes ſuchen. 

Von Herzen gern, fprad) Erwin 2 

NMun wohl, fagt ich; da in. dem Schaffen keine 
Zeitfolge fein Tann, fo if ja wohl in dem Augenblicke | 
der Handlung dag Schöne zugleich ganz im Se 
und zugleich ganz wirkliches Ding? 

So muß es fein. 

- As wirkliches Ding aber ift es das Hervorge 
krachte, und, zugleich nur ba, wo Erhabenes. und 
Schönes ganz Eins find. Alſo iR wirklich nur in 
deren ‚Einheit die volle Sadnbeit der wirflichen Dinge, - 
Richt fo? | 
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..%a, fo folgt es, und wir möüflen nun Tieber annch» 

men, daß Erhabenheit und Schönheit, als entgegenges 
fege, wirklich nur ein ſcheinbares Hinftreben sur vollen 
Schönheit bezeichnen. Denn wie follten wir es nicht 
aufgeben, ein weſentliches Verhaͤltniß zwiſchen beiden 
zu finden, wenn wir dadurch allein das Schoͤne ret⸗ 
ten: koͤnnen? 

Gut, ſagt' ih; iſt nun das Schöne fo ganz. wirk⸗ 
liches Ding, ſo wird es doch hiedurch als ſolches ganz 
ben Geſetzen der wirklichen Erſcheinung, und alſo aber⸗ 
mals allen ihren Gegenſaͤtzen /und Verhaͤltniſſen unter 
worfen, welches ihm aber nun nicht su fchaden ſcheint, 
indem es zugleich ale Schoͤnheit der gemeinſame Mit⸗ 
telpunkt der Verhaͤltniſſe ſein muß. 

Eben dadurch, ſprach er, wird es uns gerettet. 
Wenn“ es. nur. nicht, verſetzt' ich, in einen neuen 
Strudel der. Verwirrung geräth! Denn ſieh; als ein 
wirkliches, fchönes Ding muß es doc) mitten unter gang 
gemeinen Erfcheinungen fein, worin eine ſolche Offen» 
barung des Goͤttlichen nicht: ift, und mit diefen in Ver⸗ 
Hältniffen ſtehn; fonft waͤr es gar nicht mit in der er⸗ 
ſcheinenden Welt. 

Ohne Zweifel! 

Dieſes Verhaͤltniß iſt nun doch wohl ein gang 
:feindlicheg, indem ber gemeine Naturlauf allenthalben 
die Einheit, die im Schönen iſt, gerreißt und verſtuͤm⸗ 
melt, fo daß deſſen Hervorbringungen als dasjenige 
erſcheinen, was ſich gegen alle Schoͤnheit empoͤrt; dieſes 
aber nennen wir ja wohl das Haͤßliche? 


I . 
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So nennen wir es; doch. ſcheint mir, es könne 
auch gleichguͤltig⸗ Dinge geben die weder ſchoͤn 
haͤßlich feien; 
Es ſcheint aber auch wohl nur fer. wenigſtens isenn 
wir von dem vorher feſtgeſtellten ausgehn. Giebft dy 
nämlich überhaupt nicht. auf die Schönheit Acht, weil 
du etwa die Dinge zu einem befonderen Zwecke, nad} 
ihrem Rus, oder nach anderen Berhältniffen betrache 
teſt, welches man die ernfthafte Betrachtung nach dem 
gewoͤhnlichen Sprachgebrauche nennen! koͤnnte, fo tere 
den fie freilich weder als ſchoͤn nach-als haͤßlich erſchei⸗ 
nen,; ſobald du aber einmal das Schöne bemerkſt, fo 

ſtellt ſich auch. gleich das Haͤßliche zur Vergleichung 

daneben; denn Feine ſtufenweiſe Vermittlung iſt ja, wie 
wir geſehn haben, zwiſchen dem weſentlichen und dem 
bloß gemeinen Daſein. — 

Ich muß es zugeben. | 

Du wirft auch bemerken, daß dieſer Kampf ſich für 
gleich beim Anblick des Häßlichen durch ein unbewußtes, 
heftiges Widerſtreben des Beſſeren und Weſenhaften in 


uns verraͤth, welches die Schaam genannt wird; der 


Schaamloſe dagegen ſtuͤrzt ſich mit Bewußtſein in dag 
bloß gemeine und haͤßliche Dafein, weshalb wir ihn 


auch als einen. frechen Empödrer beurtheilen. Oder 
komme nicht Frechheit, Schaamlofigkeit, Haͤßlichkeit , 


und alles was damit verwandt iſt, am Ende darauf 
hinaus, daß die ganz gemeine Natur und das bloß Zue 
faͤllige in den Dingen das Weſentliche verdraͤngen und 
ſich an deſſen Stelle ſetzen will? Denn jetzt nenn ich | 
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zufaͤllig eben das, was bloß Hurch feine zeitliche und 
ganz beſondere Beſchaffenheit uñſer Gemuͤth an ſich 


reißt, in ſo fern es ebenfalls nur zeitlich und des augen⸗ 


blicklichen Genuſſes fähig iſt; wozu nicht bloß die ſinn⸗ 
lichen Neigungen, ſondern manches andere .in und, was 
oft ſehr hoch angeſchlagen wird, gehoͤren moͤchte. Die⸗ 
fes nun, indem es ſich ſelbſt als Weſentliches geberden 
und deſſen Ausdruck ſein will, iſt haͤßlich; oder dus 


kannſt auch ſagen, dns ganz Gemeine in uns, das ſich 
felbſt fuͤr ſchoͤn ausgiebt, iſt die Frechheit, welche dem⸗ 


nach das grade Gegentheil der Anmuth waͤre. Wenn 


du uͤber dieſe Verhaͤltniſſe naͤher nachdenkſt, wirſt du 


[3 


bich wohl von dem gefagten übergeugen. 

, Ya, diefe Beiepungen laſſen mir keinen Bo 
fl übrig 

Mrun denke bei dem allen auch daran, bot bie 
Schön nicht ohne dieſe gemeine Seite der Erſcheinung 
beſtehn kann, ı da:e8 ja auch ganz Erfcheinung if. Die 
Schönheit loͤſt ſich alſo, als Erfcheinung betrachtet, zu⸗ 


gleich gang auf in eben daſſelbe, mas wir zwar vorher 


das Haͤßliche nannten, nun aber Saum noch fo nennen 

Dürgn. Muß es nicht fo fein? . 
Es kann in der That nicht anders, . | 

Dies wunderliche Verhältniß denn, wo es uns 


xrecht deutlich auffällt, muß es nicht da auch eine hoͤchſt 


wunderliche Wirkung. auf unfer Gemuͤth hervorbringen? 
Sieh nur, welch ein felsfamer Widerſpruch darin ift, wenn wir 
auf der einen Seite bemerken, daß auch dag Schöne, das 
verförperte Weſen ſelbſt, weil es Erfcheinung fein muß, 





nicht unfeen elenden Beduͤrftigkeiten und Zdmmerlichei 
ten entgehn Fannı welches: dem elenbeften Menſchen eine 
faſt boshafte Genugthuung giebt, indem er ſich ſelbſt 
damit vergleicht, und wenn doch zugleich eine edlere 


Freude in und darüber erregt, wird, daß auch das 


Schlechteſte und das Gemeinſte von dem Weſen und deß⸗ 
ſen Ausdruck durch die Schoͤnheit nicht entbloͤßt if; 
ſollte ſich daſſelbe auch auf eine etwas verzerrte Weiſe 
darin offenbaren, Beide Richtungen des Gemuͤths fal 


len aber da’ zufammen, two fich dies Wechfelvirhälnig 


veche vollſtaͤndig findet, wodurch fich eine ganz behag⸗ 
Jiche Befriedigung erzeugt, indem wir ung zugleich gan 
gemein und darin ganz ſchoͤn fühlen. Dies giebt eine 
Luſt nnd Heiterkeit, die, ganz ähylich am fich jener vers 


hüflten und verförperten Seligfeit, welche wir dem Schoͤ⸗ 


nen zufchrieben, dennoch ‚durchaus in unfeen einheinis 
ſchen zeitlichen Welt uns vertraulich ergoͤtzt. 


Du brauchſt eben nichts meht beizufuͤgen, ſprach er 


laͤcheind, um mich, zu uͤberzeugen, daß du den Urſprung 
des Lächerlichen beſchreibſt. Es macht wich ordentlich 
froh, daB ich deine ‚Erklärung deſſelben ſo raſch billige 
wie begreife; die gewoͤhnlichen wie die von einem Wie 


derſpruche fuͤr den Verſtand, worauf ſie auch den Reit | 


und Scherffinn beziehn wollen, kamen mit immer fo 

‚bürr vor, daß mir felbft dad Lachen dabei verging. 
Du verſtehſt mic) rafch, verfegt ich, und bemerffk 

‚auch wohl, Daß hier auch ein Widerſpruch ift, nur nicht im 


Verſtande, fondern in der Phantefie. Fuͤr biefe iR aber, " 
wie wir ja wiſſen, ber Widerſpruch immer zugleich die 
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‚Mitte gleichfam des Schönen, durfte fich der Gegenfag 


Pe 


vollſte Uebereinfiimmung. Darum nimm ia nicht an, 


daß hier die Rede ſein koͤnne von dem boshaften Lachen . 


des sang Haͤßlichen, der fich nur ‚freut, daß auth der 


von Ideen begeiſterte Menfch die Schuld der Zeitlichkeit 
"in fchlechten Neigungen und Erbärmlichkeiten bezahlen 


muß; eben fo wenig aber auch von der Zreude des Gu⸗ 
ten darüber, daß er etwa im tiefften Elend der Menſch⸗ 
beit noch ein Fuͤnkchen der Idee entdeckt. Etwas ganz 
anders feiner Art nach if vielmehr die Luſt, wenn wir 
auf die vorher aufgezeigte Weile im einzelnen Lächerlis 
chen über das ‘ganze Zeitliche und über ung ſelbſt, weil 
Nichtiges und Weſentliches für ung Eins und, daffelbe 
wird, unerbittert Aber das Gemeine, und fehr demüthig 
wegen des Edlen in ung, gemüthlich lachen. Diefes 
Lachen, o Zreund, ift die zeitliche Geftalt, in welche ver» 
wandelt ung ein Theil der reinften Geligkeit vom Him⸗ 


mel wie ein erfeifchender Than, herabgefandt wird, der 


ung zugleich von dem Elend der Gemeinheit, und von 
der ermüdenden Bemühung um dag Höhere jum glück 
lichen, Gleichgewicht der Schönheit aufrichtel. Gern 
möcht‘ ich dir. noch vieles fagen, wie ale Wirkungen des 


raͤcherlichen ſich aus unfrem Standpunkt "erklären laſſen, 
und von den verfchiedenen Arten deſſelben, wenn nicht 


bie Zeit mich anmahnte, ſchneller auf unſer letztes Ziel 
hinzueilen. Beſinne dich deshalb, ob du mir zugiebſt, 
daß erſt im Laͤcherlichen recht erlangt iſt, wonach wir ſtreb⸗ 
fen, der ſchaͤrfſte Segenſatz, der zugleich volle Uebereinſtim⸗ 


mug ift, und fo auch in der Erfcheinung erfannt wird. - 


Leicht, fprach er, geb’ ich jes zu. Denn, in der 
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bed Schönen und Erhabenen , der ung: dort bie Haupt 
ſache war, gar nicht als Widerſpruch zaͤgen, ſondern 
mußte ganz in die Einheit zuſammenfallen. 

Mit Recht, fuht ich fort, bemerkſt du dieſen Unter; 
fhied. Vielleicht faͤllt dir aber auch ein; daß wir hier 
nicht alles Beifammen hatten, was zum Schönen ge 
hört; und das wir ein wenig einfeitig und zwar zu bo 
müthig unſer Schönes aufgetwiefen haben. : 

Wie fo dies? Als Lächerliches, daͤcht' ich, waͤt es 
doch demüthig genug erfchienen. 

Run, wir haben «8 Doc) immer nur bem. ganz Su 
meinen glänzend genug gegenübergeftellt, und felbft dies 
ft8 im Lächerlichen durd) die ewige Kraft der Schönheit 
gleichſam geadelt. Wie aber, wenn wir nun bedenfen; 
dab es als Erfcheinung auch einem andren Widerfpruche 
nicht entgehn kann, in welchem es mit der reinen und 
volllohimenen Gottheit, die erſt alles erfcheinende ſchafft⸗ 
begriffen iſt. 

Dieſer Widerſpruch, verfegt’ er, war ja wohl ſchon 
gehoben, da die ſchaffende Thaͤtigkeit Gottes ſo mit dem | 
Schönen, als ihrem Hervorgebrachten Eins war, daß 
fe mit ihm in gar feinem befonbren Bepätemife mehr 
fand. 2 

Von dieſer Einpei ſagt' ich 'iſt auch gar nicht 
die Rede, ſondern von dem Schoͤnen, das, als bloß 
Hervorgebrachtes angeſehn, wie wir es vorher von dem 
Schaffen Gottes abloͤſen mußten, um es als Gegen⸗ 
ſtand wirtlich vor und zu haben, ganz Erſcheinung iſt, 
und .. als. folche mitten in Wiberfprächen ſchoͤn a 
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ar ſell. So wie alfo in der fchönen Erfiheinuug 6 dag 
Gemeine zwar mit enthalten ift, aber boch von ihr, weil 
es fie zugleich befämpfte, gefondert wurde, fo, iſt ja das 
rin auch ein mirflich erfcheinenbed Goͤttliches, welches fich 
‚ wieder von ihre abfondern muß, da wir ja bie Gottheit, 
ſelbſt wie fie etwas‘ Wirkliches und Perſoͤnliches ift, 
nicht bloß als Beſtandtheil des Schönen, ſondern auch 
und zwar vorzuͤglich, als ein für ſich beſtehendes We⸗ 
ſen erkennen muͤſſen. 

Jetzt verſteh' ich, fiel er ein, erſt deine Abſicht voll 
ſtaͤndig. Den ganzen, vorher nur durch Vertilgung der 
beiden Glieder vereinbaren Gegenſatz des Erhabenen und 
Schönen willſt du auflöfen, und wie vorber das Ges 
meine, nun dag Göftliche rein abſondern Damit das Schös 
ne frei in der Mitte ſchwebend bleibe. Auf bie Vollen⸗ 
dung dieſer Reinigung des Schoͤnen, wodurch alles vol⸗ 
Jendet werden muß, freue ich mich herzlich, und bitta 
dich ungeſaͤumt damit vorzuſchreiten. 

Du triffſt es beinah richtig; verfege ich. um es 
jedoch vollkommen aufzufaſſen erinnere dich einmal, was 
wir früher fanden, als wir die weſentlichen Verhaͤltniſſe 
des Schön im Allgemeinen durchgingen. Bemerkten 
wir da nicht in derfelben Welt, in welcher ung die Ges 
Kurtöftäete des Schönen lag, atıch einen Standpunft, 
anf welchem alle befonberen Dinge ihr Dafein nur in 
dem Weſen Gottes ſelbſt hatten, und gan barein auf⸗ 
" singen? 

‚Allerdings; auch erfännten wir eben barein einen 
Zuſtand de Selotanʒ nachher aber: zeigte ſich auch⸗ 
das 


— 1b, — 
bag diefe Selget auf gewiſſe Weife mit in das Weſen 
der Schoͤnheit eingehe. J 

So war ed; nun aber möffen ı wir dag Schöne 
als ‚ganz wirkliches, einzeines Ding betrachten, wie du 
dich erinnern wirſt. Als ſolches iſt es denn wohl jenem 
ewigen Zuſtande, wie es bei Gott ift, entgegengefegt, 
und, wenn gleich mit Wefen erfüllt, der Zeitlichteit und 
Vergänglichkeit. gänzlich unterworfen ? 

Ohne Zweifel; ja diefer Gegenſatz fcheint mir der 
rund zu fein, warum man auf den Gedanken gekom⸗ 
men ift, das erfcheinende Schöne für ein Abbild feines ' 
eignen Weſens in jenem göttlichen Zuftande zu halten. - 

Nicht unrecht bemerfft du das. Jetzt aber kommt 
es und mehr auf den Widerfpruch “an, der in. diefen 
feinen Eigenfchaften liegt. " Denn beftreiten muß ſich of 
fenbar beides, wenn wir einerfeitd das. Schöne miften 
im: Laufe der erfcheinenden Dinge gang, wie diefe fi nd, N 
hinfällig und nichtig finden, fein Wefen dagegen in dem ' 
Weſen Gottes ewig und unveraͤnderlich. Muß fich da_ 
nicht dag ı gottergebne Gemuͤth von jenem Zeitlichen, 
und ſei es auch noch ſo ſchoͤn, hinwegwenden zu dem, 
wo es allein die Hoffnung des unſterblichen und unbe⸗ = 
duͤrftigen Lebens ruhen laſſen Tann?" Und wenn es da®. 
thut, verfinfe ihm dann nicht die Schönheit gang unter, 
die übrigen wefenlofen Güter der nichtigen Welt? Wem 
hingegen. die Seele ſich haͤngt an die irdiſche Geſtalt, 
iſt fie nicht in Gefahr, mit ihr unterzugehn in die Zer⸗ 
ſtuͤckelung des Zeitlichen, und das ewige Licht des Un⸗ 
veraͤnderlichen ganz in ſich in verdunkeln? | 
- er heit, i MR 
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— Wohl erfenn’ ich, fprach er, daß ſich nun jenen 


leichten und frohen Genuſſe, wovon wir vorher ſprachen, 


"eine wehmuͤthige Betrachtung über dag hinfaͤllige Schoͤne 
zugeſellt; und wie vorher das Lachen -von dir erklärt 


wurde, willſt du nun den Gegenſatz der Trauer ent⸗ 
wickeln. Doch fh" ich nunmehr auch hier ſchon die 


Auflöfung. 


Zuvor, ertoiedert ich, aberzeuge dich nur recht, Daß 


es ſich wirklich verhaͤlt, wie ich ſage. Denke daran, wie 


oft die Religion die zu große Liebe sum Schönen aus 


‚geftoßen, and als ihrer unwuͤrdig verdammt hat; ja daß. 


ſelbſt große Kuͤnſtler zuletzt uͤber ihr eignes Spiel mit 


Geſtalten nur laͤchelten, und ſich zuruͤckfluͤchteten in die 


Wohnung der unverkoͤrperten reinen Gottheit. Beim 
Petrarca, wirſt du nicht wenige Sonette dieſes Inhalts 


finden, und eins, worin er recht Deutlich ausgefprochen 


ward, ift ung auch vom Michel Angelo aufbehalten. 
7 Dagegen, verfege cr, muß fich doch die Religion 


“auch gar oft des Schönen zu ihren Zwecken bedienen; 
doch, was bier noch mehr iſt, und ohne Zweifel nun 


auf deinem Wege liegt, die. Schönheit ift ja auch felbft 
ganz göttlichen. Urſprungs und Inhalts, und beſteht eben 


int der Verföhnung dieſes Widerfpruches. 


Vollkommen wahr! ſprach ich, doch ſo, daß er Wi⸗ 
derſpruch bleibt. Daran kannſt du aber recht ſehn, welch | 
ein wunderbares Ding dag Schöne fei. Indem «8 mit 
ten in dem Gewuͤhl der anderen p erfcheinenden Gegen» 
flände durch. Die ihm inwohnende Herrlichkeit des goͤtt⸗ 


| lichen Weſens erhöht Wird, Tann «8 ßch doch mi and 
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jener. ndiſthen Verkettung befreien; ſondern verſinkt vor. 
Gott mit der ganzen übrigen Erſcheinung in Nichtigkeit. 
Dieſer herbe Widerſpruch, o Freunde / bewaͤltigt jeden, 
auch unbewußt, mit einem nicht nur innigen, ſondern all⸗ 
gewaltigen, nicht durch andere Guͤter heilbaren, ſondern 
ewigen und unzerſtreubaren Schmerze; denn nicht darch 
den Untergang des einzelnen Dinges twird' er in ung 
erregt, ja nicht einmal bloß durch bie Bergänglichfeit 
- alles Srdifchen, fondern durch die Nichtigkeit der dee“ 
ſelbſt, die, mit ihrer Verkoͤrperung, zugleich dem gemeine 


ſamen Geſchick alles Sterblichen unterworfen wurde, mit 


der aber jedesmal eine ganze gottbefeelte Welt: dahin⸗ 
ſtirbt. Dies iſt das wahrhafte Loos des Schoͤnen auf 
der Erde! Und dennoch iſt in demſelben, und muß in 
ihm ſein, jener vollſtaͤndige Uebergang des Goͤttlichen 
und Irdiſchen in einander, ſo daß, indem das Sterbliche 
vertilgt wird, nicht bloß an deſſen Stelle der hoͤhere 
Zuſtand der Verewigung tritt, ſondern eben durch den 
Untergang erſt recht einleuchtet, wie dieſes Sterbliche 
zugleich vollkommen Eins mit dem Ewigen iſt. Dadurch 
entſteht die uͤberſchwengliche Seligkeit, die mit der Weh⸗ 
muth, und durch ſie, bei ſolchem Aublick, in unſre Seele 


ſtroͤmt, und uns auf ſo wunderbare Weiſe den ganzen 


Maaß ſtab gewoͤhnlicher Empfindung entruͤckt. Siehe 
nun, Erwin, ob nicht auch hier Einheit und Widerſpruch 
durch eine goͤttliche Fuͤgung vereint find. . 

Mit Erſtaunen erfüne mich, verfegte. dieferr Beine 


| Kede. Denn nun ift mir der ganze Schleier ducchriffen, 
der mir das innerſte Leben der Schönheit deckte. Nun 
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eisr ich nur noch die innigſte Schnfucht, von die; zu 
hoͤren, wie du endlich die beiden Bedeutungen, in 
welche das Schöne jegt "wieder zerficl, vereinigen toirft. 

: Auch Anfelm und Bernhard hatten mir aufmerffam 
und mit ſteigendem Antheil zugehoͤrt, und Anſelm, der 
gern fuͤr jede Sache gleich das geſtempelte Wort ſucht, 
lobte mich ſehr, daß ich ihm die Gruͤnde des Komiſchen 
und Tragiſchen in ein helleres Licht gefeßt hätte ale ir⸗ 
gend jemand vorher. Worauf ich nicht umhin konnte 
zu erwiedern: ‚Mer weiß, lieber Anſelm, od mir Dies 
fhon dag Komifche und Tragifche nennen bürfen! Wir 
muͤſſen wohl erſt ſehn, ob auch beides wirklich als Ein 
| und daffelbe Schöne beftehn kann, und, ob nicht endlich 
unſre ganze Darſtellung eine Tragödie vom Schönen 
fefoft war. | 

Du wirſt doch nicht, fiel Erwin mir ein auch jet 
noch unſeren ſchwer gewonnenen Beſitz wieder hinweg⸗ 
tauben? 

Ich nicht, ſagt' ich darauf, aber wie eine taufends 
klauige Harpyie fuͤhrt ihn uns die Rede ſelbſt, die ihu 
ſchon ſo oft ung raubte und wieder gab, von dannen. 
Alles naͤmlich, was wir hier uͤber das Schoͤne gefunden 
haben, entwickelte fich doch aug demfelben , in fo fern 
es Hervorgebrachtes und Erſcheinung war. Nicht fo?. 

. %a, fo war ed, Denn es war als Eins und dafs 
ſelbe zwar auch augleich das göttliche Schaffen ſelbſt, 
welches aber in Gott fein muß, und ‚richt in der wirl⸗ 
lichen Erſcheinung ſein kann. 

Du erinnetſt dich "gang richtig. Wenn‘ wir aber 
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"meinten f baff es auch als wirfßes Ding und Hervor⸗ 


gebrachtes der gemeinſame Mittelpunkt aller Verhaͤltniſſe 


ſein koͤnne, zeigt ſich dieſes nicht jetzt als ein Irrthum, 


da es ſich ja immer. wieder nur auf entgegengefegten: 
Standpunften vollenden Eonnte? 


Wie fo? An jedem bdiefer Standpunfte war 006, | 
Widerſpruch und Einheit vereinigt. 


Das wohl; aber find es auch beide Standpuntte 


ſelbſt? Und iſt es nicht dennoch immer das Eine und: 


ſelbe Schöne, dag ung als ein Gegenftand bald bes 
Ergögeng, bald der Trauer erfchien? | 

Freilich; Died eben wuͤnſcht ich noch vereint 
zu ſehn. 


Vereint iſt es auch, Erwin/ aber wo anders, als | 


in jenem göttlichen Schaffen, worin das ganze Meien 


in allen feinen Tiefen, und die ganze Erſchaͤnung in 
alfer ihrer Zerfplitterung fich vollkommen mit einander 
fättigen,. fo daß auch alle nach und nach vor un ent⸗ 


flandenen, verſchledenen Richtungen zwar darin mit ent⸗ 
halten, aber ihre Widerſpruͤche auch ſchon von Ewigleit 
her vereint ſind? 

So muß es ſein. Waren ſie denn aber fuͤr unſre 
Welt ber Erſcheinung gar nicht zu vereinen? 


Siehe nur ſelbſt zu!? In dieſer Welt ſchwebt uns 


ja das Schoͤne zwiſchen Erſcheinung und Weſen, und 


als eben daſſelbe wirkliche Ding, und nach denſelben⸗ 
Beſtandtheilen betrachtet, fiel es und durch innere Wis: 
derſpruͤche auf der Einen Seite in das Gebiet der vor⸗ 


berrſchenden Erſcheinung, und war als Schoͤnes in je⸗ 
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ber Bedeutung doch ganz. das, was wie das Lächerliche 
nannten; und auf der andern warb es in’feinem Ders 
haͤltniß zur Gottheit ein. Gegenſtand der Trauer, und 
das ebenfalls ganz. Iſt denn folchergeftalt nicht Bei⸗ 
des in ihm, und zwar beides bloß nach ſeinen wechſeln⸗ 
den Verhaͤltniſſen, in die es ſich, von keinem inneren, 
beide umfaſſenden Bande zuſammen gehalten, weſenlos 
zerſpaltet? Denn was allen ſeinen weſentlichen Beſtim⸗ 
mungen nach etwas andres wird, je nachdem wir es 
auf dieſes oder jenes Verhaͤltniß beziehn, fo daß es nur 
in der einen Beziehung dieſes, in der anderen aber je⸗ 
nes Ding wird, muß das nicht ein bloßes Verhaͤltniß⸗ 
ding und ein an ſich nichtiger Schein genannt werden? | 
Wenn aber alle ‚Dinge diefer Welt zwifchen Luſt und 
Trauer, Lachen. und. Weinen ſchwanken, ſo iſt es mit 
dem Schoͤnen noch viel ſchlimmer beſtellt; denn dieſes 
zerſpaltet ſich ſo, daß es entweder ganz laͤcherlich oder 
ganz trauervoll iſt; nur als dieſes oder · jenes von bei⸗ 


den kann ed das Schöne. fein, und doc) ift die Schöns 


beit nur da, wo die Beſtandtheile, welche beides bilden, 
völlig Eins und baffelbe find. So geräth es mit ſich 
in den vollkommenſten Widerfpruch, und ift ſtets das 
„grade Gegentheil feiner ſelbſt, ja man könnte ſagen, fein. 
eigened Gefpenft, nirgend aber dag Wahrhafte und Les 
bendige, wovon es nur bald anf diefer, bald auf jener - 
Seite. als ein nichtiger Widerfchein aufgefaßt werden 
kann. Gedächteft du hiegegen dich ‚darauf: noch zu. bes 
tufen, daß doch in ‚jeder von beiden Richtungen für ſich 
etwas . Befehendee and eine Berfopning des Wider. 
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ſpruches herauskam, ſo bleibt eben das Schlimmſte, 
daß es nie in Einer von beiden allein erſcheinen kann, 
indem das Weſen und die Erſcheinung an ihm, als dem 
Schoͤnen, beide ſtets gleichen Antheil haben, dem Wech⸗ 
ſel aber beide nur entnommen werden koͤnnen in dem 
göttlichen Schaffen ſelbſt, fo daß es nur fuͤr Gott ein 
bleibendes Schoͤnes, und, weil eben ſein Schaffen in 
allem, für ihn auch alles ſchoͤn iſt, fuͤr uns aber die 
Schoͤnheit nicht allein in die Verhaͤltniſſe alles übrigen 
irdifchen Scheineg zerfließt ſondern ſich durch das Grunb⸗ 
verhaͤltniß ihrer eigenen Beſtandtheile in ſich ſelbſt ger 
ſprengt, und etwas unmoͤgliches wird. Mit Recht alſo 
konnt'ich ſagen, daß unſre Rede wohl eine wahre ? Tra⸗ 
goͤdie vom Schoͤnen vorgeſtellt habe. 

Haͤtten wir es lieber, ſprach Anfelnv, durch einen 
Hymnus geprieſen, deſſen anseſchlagene Toͤne du nur 
zu oft gewaltſam unterdruͤckt haſt! 

Das waͤre, verſetzt ihm Erwin, doch wohl nur 
eine traͤumeriſche Taͤuſchung geweſen. Weil aber einmal 
unſre Sache bis zu frommen Wuͤnſchen geſunken iſt, fo 
wuͤnſcht' ich lieber, wir hätten es ſelbſt geſchaffen, an⸗ 
ſtatt. es als ein ſchon vorgefundnes, geſchaffenes Ding 
zu beurtheilen. 

Wenn ich eins waͤhlen ſoll, ſagte Benpard, ſo 
muß ich dem letzten beiſtimmen. 

Und ich, fuͤgt' ich hinzu, will eh auch meine 
Stimme geben, nicht bloß damit wir den folgen Ans 
felm überflimmen, was mir freilich auch nicht ungelegen 
Kommt, ſondern weil die Tragödie doch einen beruhigen» 








den Schluß haben muß. Ich meine nämlich doch, Er⸗ 
win, daß du etwas triftiges bei deinen Worten denkſt. 
Was ich denke, fprach er, if, daß es wohl in ung, 
‚die wir durch Phantafie und bis zum Yuffaffen jener 
göttlichen Schöpfung erheben konnten, auch eine Kraft 
geben möchte, um jenes Schaffen in diefer unferer Welt 
zu wiederholen, oder wetgſtens nachzuahmen. | 

Und folche Kraft, ſagt' ihr müßte ja wohl eine 
Gabe Gottes ſein, die er uns aus ſeiner eignen Voll⸗ 
kommenheit herabſenkte, um, Schönes ſchaffend, ſelbſt 
ſchoͤn zu ſein, wie wir es fuͤr ihn und in feinem Reiche 
find Einen anderen Namen hätten wir denn dafür 
‚wohl nicht, ale den der Kunfl! Duͤnkt euch aber nicht, 
daß und alles daran liege, durch fie, zu der Erwins 
vorbedeutungsvoller Mund uns fuͤhrte, nun endlich zum 
Ziele zu gelangen, und daß wir deshalb vor allen Dins 
gen eine. beftimmtere Abrede treffen muͤſſen, wann wir 
uns wiederſehn? 

Zum Beifall aller war dies Wort ausgeſprochen, 
und die Abrede wurde getroffen. 


x 
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ganze Syſtem vor uns gehabt haͤtten und die Ber 
handlungen gleichſain gefihloffen geweſen wären, haͤtte 
jeder von ung ein ganz beſtimmtes und auf das Ganze 
Zegruͤndetes Urtheil baruͤber faſſen und ausſprechen koͤn⸗ 
nen, da hingegen nun wegen bes vielen Zwiſchenredens 


und Mißvetſtehens and Streitens zwel weitlaͤuftige Un⸗ 
terredungen dazu gehoͤrt haben, und nur einigermaßen 
begreiflich zu machen, was du eigentlich wollteſt. Zwar 


AM die ſchoͤnſte Form der: Philpſophie ihrer kunſtleri⸗ 


ſchen Ausbildung. gewiß das Geſpraͤch, wie vor allen 


das Beiſpiel des goͤttlichen Platon beweiſt; aber das 
muß dann auch ein Kunftisert. im höheren. Sinne des 
Wortes fein, worin ſich die ſtreitenden Meinungen ſchon 


“voraus in der alles umfaſſenden Anlage verſoͤhnt Haben. 


Bon felbſt aber und durch den Zufall, wodurch die 


Menſchen wirklich zuſammengefuͤhrt werden; kann doch 


dergleichen nicht entſtehn. Darum, Bernhard und Er⸗ 


win, laßt. uns alle. drei und ſelbſt ein Pythagoreiſches 


Zuruͤckhalten auflegen, und’ Abdelberts Darſtcllung nicht 
ferner unterbrechen. 

Du biſt doc ein: wenig ungerecht, ſprach darauf | 
Erwin, mit Lächeln, gegen uns andre,- Die wir nicht 
fo feſt, wie du, in wnferer Meinung. ſaßen. Bon mir 
wenigftend kann ich offen geſtehen, daß ich ſchwerlich zu 
dem; was ich jetzt zu wiſſen glaube, ohne dieſe GSe⸗ 


ſpraͤche mit Abelbert gelangt fein wuͤrbe. Und obwohl 


ich auch wuͤnſche, daß er nunmehr im Zuſammenhange 


das, won. er den Keim gelegt hat, ausbilden möge, fo 
kaun ich doch ſchlechterdings nicht ruhen, bevor ich ibm 
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ac erfk Kine Feage vorgelegt habe, bie mich ſonſt nur 
immerfort peinigen und meine ganze Andacht gerrätteg \ 
möge. : 

O bdu endlofer Frager, fiel ihm Ynfel etwas un· 
muthig ein, was wirſt du ihm nicht noch ab⸗ und ano 
fragen! Faſt moͤcht' ich dich bitten, Adelbert, endlich 
einmal alle dieſe Staͤrungen abzuſchneiden. 2. 

Nun wahrlich, fagt ich, noch etwas unzufrieden 
üben. Anſelms erſte Rede, da wuͤrde mich ja der Vor⸗ 
wurf des Widerſpruchs mie mir ſeibſt treffen, Hoc Du. 
‚Sich erinnern willſt/ Daß. ich mich neulich in. euren gan⸗ 
zn Haudel nicht anders einlaſſen wollte, als wenn ich 
Erwin zuvor in Gang gebracht Hätte; und nun folk ich 
ihn mit Gewalt zwingen. fi zu figen, unb allein voran . 
rennen? Died mag bequem fein für die, Bee ih 
‚gern an ihren eigenen Spruͤngen ergögen, und etma 
auchſchon voraus wiſſen, daß ſie auf dem Geruͤſt um⸗ 








her gute Freunde genug zum Klatſchen haben, und wie⸗ Bu 


‚derum für die Zufchauer, die beim’ Nachhauſegehn doch 
durch ihr Maͤkeln ihre tiefe Kenntniß einander an han 
Tag legen koͤnnen, in gemuͤthlicher Sicherheit, weil fe 
unter den Ihrigen find. Doc, um dich nicht wieder 
böfe zu machen, bitt ich dich im Namen Erwins, ihm 
feine: Frage zu erlauben, und weil. ich ihm zuftaus, "bafl 
er etwas fragen wird, woran ich die won dir verlangte 


Ausfuͤhrung anknuͤpfen koͤnne, will ich dafuͤr auch vrx 


ſprechen, dieſe ſo zuſammenhangend als moͤglich zu ma⸗ 
chen, und nur die Zwiſchenreden zuzulaſſen, bie mie 
u 2 I 
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| vurchaus Inder wm * wetenden fe | 
wörßig fein werben. ty Sram tz R 


Mag er denn fragen, gab Anſelm u Ancwert, 


ade Luſt Hat Ich Jehe aber Ppon,doß Wir Wwieder 


Ka recht sur Sarhrtoenen⸗ I. ut wa. vi: EBEN. ji 
‚Meine Frage, ſprach darauf Erwin; wenn es An⸗ 


| pn denn erlanbt ,;- war. biefey:- ober vielmehr ıberkhb.fle 


muf biefen Imeifchnit: Ich glaulie ganz wögk: begriffen zu 
hynben, warum: ſtch die Schönheirbumchaus: nicht Lin den 


J engen; wodurch / das: wirklichr, "gemeine Dafein Pe 


ehe; offenbaren wollte, und daß fie: zuletzt bloß in der 
(Handlung. bes. goͤttlichen, oder des dieſein nachgeahmten 
Schaffens ſelbſt ſein muß. Aber win Widerſpruch ſcheint 
"mir darin gu biegen mit meiner fruͤhern Meinung, die, 
eye Ich" Dich’ irgend richtig verſtanden hade, Dutch. beine 


BE >Darftellung des eigentlichen Weſens der Schönheit ganz 
bbeſtaͤtigt wurde, daß nämlich. biefe In: der Außeren * 


 sf@einung- ber Dinge vollkommen gegenwaͤrtig ſein 


nad): fcheint fie. doch immer, ſobalb fie Schoͤnheit por 
. OU ;:etwas: fchom. vvllendetes feisr gu mögen, worin das 


Schaffen fi) ganz erfüllt habez und Daher: möchte :auch 
die Lehre kammen, ‚daß. die Kunſt eine Nahahmung der 


Natur ſei, welche wohl in der gewoͤhnlichen Geftalt nur 
mißverſtanden, und urſpruͤnglich davon ‚ausgegangen if, 
"dag die Kunſt ihre Gegenſtaͤnde als ſchon vollendet und 


ganz wirklich darſtellen fol. Nur uͤber dieſen Zwieſpalt 
‚site ich dich, ehe bu weiter geht, mich zu beruhigen. 

- "Sage dh. 48 nicht, ‚verfegt "ich darauf, dag Erwin 

ſchon etwas fragen würde, woran ich: das übrige leicht 


er 
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anfnüpfen koͤnnte? Ich verſtehe Dich doch recht, wenn 
du meinſt, Die. wahre ud: volfonimene Natur mäffe 
nad)‘ dieſer zweiten: Auſicht in- dem Schönen erfcheineng 
und diefe von. ben: Kunfl: nachgenbui moerdent 
GSo mein ich ces. 
Alſo doch nicht, daß die —* sen Rum 
bad Vorbild der Kun fein follte?. Bar 
"Dies: erfkäre ich · ja rebenfuͤr Mloertandaiß. 
Nun ſo laſt ung, ſehn, wie jene vollkommene unh 
eher Natur · beſchaffen fein. muß. Ohne Zweifel, muß 


Harin der wefentliche Begriff; ıder. dem: gangen wirtlichen I 


Seit, zum. Grunde. Hg oalandig zaucaebuda undh 

entwickelt em 9. 0: io. pet ou ” 
Gang gewiß, nd, & Zr j 
Dies iſt aber in der wirklich aſcheinenden Natur 

und’ in den einzelnen Dingen, die wir durch die Sinne ' 


wahrnehmen, nicht der Falk, ſoanhdern bisfe-müffen mis 


änimer. noch erſt auf ben inneren Begriff. zurückführen, 
Au jener dagegen: muß dieſer Begriff ſelbſt auf ſolchſ 
Abeiſe wirklich geworden ſein, daf. er. in jedem einzel⸗ 
area Dünge Going clannt merden kann! Nicht 
wahr? mr or 


Ja freilich, fage er; mb eben biefes iſt es im was’. 


hir" Die. Zweifel fchafft, “ware niche ſchon dieſer volle 
Mtändig:gukivicheite Begruff zur Schoͤnheit hicreiche / amp 
fo das vollkommene Sein nicht ſelbſt ſchoͤn ſei, spe 
daß mir noch) jenes göttliche aan beſonders hinn⸗ 
denken muͤßten. ne a a Va a Ba 536. 

Gcedulde dich nur, eier‘, —* „ut veh . ne 


* 


Wu 
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ht, wie es ſich mit biefer Enttoickelung des Maturs 


begriffs verhaͤlt. Denkſt du bir man auch datunter den 
Begriff des geſammten Seins, oder das, woburch bie 
Dinge überhaupt und an ſich find, und nicht das, wos 
durch fie Dinge einer gewiffen Art, ober gar san, ber 
„ fondere und eingelne Dinge find d“ | 
Ja, das Sein an und fr. — 
Wenn dieſes Sein nun als. vollkommene Enid, 
lung ſeiner ſelbſt ober als weſentliches Daſein gedacht 
wird, ſind dadurch nicht bie Dinge ſelbſt ein Banıed) 
oder vielmehr das Ganze überhaupt? Und dieſes muͤſ⸗ 
fen’ wir doch wohl grade. fo. denken, daß bie Dinge 
darin nicht erft als einzelne Theile und durch ihre Be 


ziehungen auf einander, als zum Ganzen gehötig - er« 


kannt werden, wie wir die zeitlich ;erfcheinenden Dinge, 
welche den Sinnen in unbeflimmter und unendliche: 
- Mannigfaltigkeit dargeboten werben, durch den Verſtand 
m gewiſſe Verknuͤpfungspunkte als Ganze ſammeln, 
ſondern daß das Sein. an und Für ſich ſelbſt unveraͤn⸗ 
dert bindurchgeße durch ale Dinge, und in jedem ein 
genen debſelben als Ganzheit wieder zur Sellendum 
komme. Muß es fo nicht fein? | 

Grade ſo. en 
Was alſo druͤckt in de voltommenen Hofer ein 
iedes Ding-in ſich ausr Ric den. ze | des 
Ganjen? 
"Keinen anderen. 

Wo bleibt es denn aber, mein licher Ewin, mit 


‘feinem eigenen Begriffe, als eines einzelnen Dinge, bag 


Pr 
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nur durch Rh ſelbſt ein Ganzes. ift, und Bloß durch 
feine Eigenthuͤmlichkeit beſteht, was wir eben auch ſchon 
das Eingelwefen genannt haben? 
Dieſes Beſondere denk ich, gab er zur Antwort 
iſt eben das, was nicht in den Begriff des Ganzen mit 
aufgeht, alſo auch nicht zur weſentlichen Natur gehoͤrt, 
ſondern das Nichtige an den Dingen und der bloße 
Schein. Dies duͤnkt mich um fo richtiger, ba das 
Ganze, wenn es von ber Art if, wie du fagfl, auch in - 
jeder Beſonderheit eines Dinges, fie mag noch fo eins 
jeln fein, zur Vollendung kommen muß. 


Dies lLetzte, ſprach ich, lieber Freund, iſt zwar gan 


richtig. Wenn es aber allein gelten ſolite ſo müßte 
tin Ding einen anderen Begriff i in fi ich haben als den 
des Ganzen, alſo keins einen eigenen und einzelnen, 
welches, wie wir fruͤber in Bezug auf die Schoͤnheit 
geſehn haben, fih ganz anders verhält, da jedes Ding” 
nur dadurch etwas war, daß es durchaus nur ſeinen 
eigenen Begriff vollſtaͤndig ausdruͤckte, wodurch es eben 
auch ben göttlichen vollkemmen in ſich enthaͤlt. Dieſer 
eigene Begriff kann aber doch nur ber ſein, wodurch es 
nur Einmal in der ganzen, Welt da iſt, und gleichfang 
mit ihm allein alle® wieder von neuem anfängt, Siehſt 
du dieſen Unterſchied ein? | 

Wohl bemerkt! ich ihn, und mein Swalel beginnt 
zu ſchwinden. 

So freut es mich, daß du wenigſtens ſchon fiehſt, 
worauf es ankommt. Denn das iſt doch ganz gewiß, 
bag ein Ding, in fo ‚fen es der Natur und dem, Sein 


— 8 
Gabauri angehört; in feinem wictlichen Dafein id 
feiner ganzen Belonderheie nichts andere ausbrüden 
Pann alg den Begriff des Seins uͤberhaupt oder den des 


| Ganzen. In ſo fern nun dieſes Sein ſich auf verſchie⸗) 


denen Stufen bis dahin enttoidfelt wo "aus dem Ganzen 
der Begriff beffefben wieder rein als Begriff für fich her⸗ 
vorgeht, entſtehn die verſchiedenen Gattungen der Dinger 
und die einzelnen Dinge, welche zu dieſen gehören, drũk⸗ 
fen in’ ſich jedes den Begriff feiner Gattung als eines 
Ganzen aus. Dieſes, hoff' ich, wird dich auch aufklaͤ⸗ 
ren uͤber dag, was ich neulich von den untergeordneten 
Naturweſen in Beziehung auf bie Schönheit Toter was 
du aber damals nicht ganz verſtandeſt. 

Ja wobl ſehe ich jet, daß: du neulich die Sede 
des Dinges nannteſt / was ung“ jegt fein Begrif ih und 
Alle wird mir hiedurch deutlicher. 

"Gut! Und hatt ich nicht Recht, daſſelbe auch die 
Seele zu "nennen? Denn alles, was in den Dingen 
Einheit des Erkennens iſt, gehoͤrt doch wohl zu dieſer? 
Willſt dis’ aber des Unterſchiedes wegen, fo wollen wir 
Biefe Seele, ſofern ſie nur den Begriff des Ganzen be⸗ 
| ſitzt, den Naturgeiſt nennen. Dieſer iſt alſo voliſtaͤndig 


enthalten in dem vollkommenen Naturdinge. Können 


wir nun wohl dieſem Naturgeiſte heeiheit und Bewußt⸗· 
fein. zuſchreiben 

Freiheit wohl nicht, denn er ift Heftinimt in jedem 
. einzelnen Dinge durch den Geift des Gangen. 
Su Richtig. Aber eben fo wenig, fol ich meinen, 
eig Bewußtſein, wenigſteüs kein vollſtaͤndiges, welches 
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wir boch wohl tür. ii "Geiiienigen Erkennen fluden, sid 
ganz ſich ſeibſt erkeunt, dagegen in item 1 nur der 
Geift des’ Ganzen etkeunt. 

Auch das muß ich zugeben. 

So bemerkſt du denn wohl auf, rn erſt durch 
Sreiheit'und Bewußtfein die wahre Seele in Dem Dinge 
| gegenwärtig ift. Denn’ nur dadurch Tann ‚das eigene 
Weſen deffelben auch daB, was ihn ganz eigenthuͤmlich 
ik, und ihm weder‘ durch Die Berbäftniffe zu anderen 
Dingen , noch durch das Ganze zukommt, vollſtaͤndig 
beſtimmen, wodurch es eben zum wahren, unabhängigen 


Einzelweſen wird,. wie bie. vernünftigen Weſen find, 


Diefes durchaus Einzelne und Eigenthümliche, wodurch | 
mit einenr jeben Dinge, die ganze Welt gleichfam von 
neuem anfängt, ift nun grade, wie wir fchon fonft ges 
fehn Haben, zur Schönheit durchaus nothwendig. Daß 
ſich aber eben darin, und in ſo fern ein Ding durchaus 
ſeinen eigenthuͤmlichen Begriff volftändig ausdrückt, auch 
allein der göttliche Begriff, den wir nun wohl deutlich 
genug vom Naturgeiſt unterfcheiden, offenbare, d dad braus . 
Gem wir wohl nicht mehr zu beweifen. „ 

Du ‚haft es (hon neulich klar genug wgelelten 
Wie kommt es aber dann, daß die Kunſt auch unterge⸗ | 
ovrdnete Naturweſen darſtellt? | 
Hierin, lieber Erwin, mußt du mit und unfrem Ans 
ſelm einen- Gefallen. thun, nicht vorzugreifen Dem, was 

eben über die Kunſt geſagt werden ſoll. nt 
Ich befcheide mich alfo. - Doch bit ich nur nr 
um Eins, nie naͤmlich zu erklaͤren, wie bu neulich auch 


L 
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eine Sqhonhet, welcher die Mohhwendigten der Katar. 
ale göttlicher Begriff zum Grunde. läge, annehmen und 
der, die von der Einheit Gottes. ‚ausging, gegenůbe | 


ſlellen konnteſt. 


Darauf muß ich dir noch antworten. Du erinnert | 
dich doch, wie damals Diefer. Nothwenbigkeit die Will⸗ 
kuͤhr der Einzelweſen. entgegengeſetzt, und die Schoͤnheit 
darin gefunden wurde, daß dieſe Wefen in ihrem mirklis 
hin geben und Handeln bie Sefege jener Rethmendis 
keit ausdruckten. ur | u 

Ja wohl. 

Nun, fo bedenke, daß in der Kelltgien der Griechen 
die urfprüngliche Nothwendigkeit etwas gang anderes 
iſt, als das bloße Geſetz der, Naturentwicklung. Viel⸗ 
mehr gerade das iſt fie, was jedes beſondere, wirkliche 
"geben befeelt und erhält, indem fie ihm in feiner Einzels 
heit, Wefen und Wahrheit einpflanzt, twelches du am 
beften daran ſehn kannſt, daß fie zugleich als jenes ver⸗ 
neinende Schickſal, das Einzelne und Zufaͤllige an den 
Dingen als ſolches vernichtet. Sie offenbart ſich alſso 
grade am meiſten in demjenigen, was jedem Dinger als 
einem einzelnen, durchaus eigenthuͤmlich iſt, und koͤnnen 
wir ſo nicht behaupten, fie fei in bieſem Sinne gani 


einerlei mit der Freiheit? R 


Du haſt mich bierübge vollkommen befriebigt, und 
was mir noch etwa dunkel bleiben moͤchte, wird ohne 
Bweifel beine Qlusführung der Kunſt noch aufhellen. 

Ana daruͤber, fprach ich darauf, wirſt du wohl Bun 


vı Ten. 


“ 


Leuhigt fein r daB beine Meinung, in bem- wirfficen 


» 


Dafein der Dinge fei die Schönpeit gegenwärtig, ihr 


Wabres behalte. Und überhaupt entſteht ung ja der 


ganze Widerſtreit, von welchem wir eben ſprachen unut 
dadurch, daß wir die Natur, nach dem Vorbilde der 
uns aus. Erfahrung, bekannten, erfiheinenden Welt, von 
dem göttlichen Wefen abfondern; an und fuͤr ſich aber 
muß doch wohl ‚der Begriff des Ganzen, der zugleich 
Begriff jedes Einzelnen if, nothwendig mit dem göfte 
lichen Begriff derfelbe fein, da in feinem anderen, wie 
wir ſchon mehrmals gefehn haben, dieſe vollkommene 


Bereinigung des Allgemeinen und, Befonderen gefunden 


werden fann. Willſt du nun die Welt: des vollkomme⸗ 
nen Dafeind, in welcher jedes Ding in fich ſelbſt da 


Beſondere, wodurch «8 ein Einzelnes iſt, mit dem Als 


gemeinen vereint, .die ewige und weſentliche Natur nen⸗ 


nen, ſo iſt an ſich dagegen nichts einzuwenden. Strebſt 


du aber, den Grund des Schoͤnen zu erkennen, worin 
das Einzelweſen ſelbſt als folches ein zwar allgemeines 
und ewiges, aber auch nur in feiner eigenen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſich offenbarende# Leben lebt, fo wirſt bu es 
nicht anders koͤnnen, als ſo, daß du ein urſpruͤngli⸗ 
ches Schaffen durch den, im Allgemeinen und Beſonde⸗ 
ren gleich einfachen, goͤttlichen Begriff darin denkeſt. 


Zwar iſt dieſer Begriff auch in. unſerer Natur überall 


verbreitet, aber ‚nur als der Begriff des Ganzen; biefer 
iſt in jedem einzelnen Ding erſchoͤfft burch deſſen Bes 


fondetheit, und das ganze Ding iſt nichts anderes. ale 


des Begriffes wirfliched Daſein; er Tann alfe in ihm 


| ide as fein egenthuͤmlicher Begtiff für fich abendig 
‚und 'thaͤtig fein, ſondern nur als das in die Befonder⸗ 
heit Übergegangene Ganze. "Darum finden wir Überall 


bie‘ Natur in einem ſtillen und ſtummen Nachſinnen 


> Aber Ihre Hervorbringungen, welches ſich ‚gang in den 


Stoff derfelben verſenkt,* und eben. deshalb: nicht als 
felbſtthaͤtiger, aus ſich ſelbſt hervordringender und ſchaf⸗ 


fender Gedanke darin lebendig werden kann. Der Ges: 
danke nun, wenn er ſelbſtthaͤtig, und als Gedanke,wirk⸗ 


Lich erſcheint, wird zu demjenigen, was wir die Sprach 
nennen, Denn nichts anderes ift Doch wohl die Spra⸗ 
che, als das in die Erſcheinung uͤbergehende Denken, 


welches dennoch Denken bleibt? Das Denken Gottes 


aber iſt eben ein ſchaffendes, und was aus ihm hervde⸗ 
seht, „iſt das ſelbſtdenkende Dafein der Dinge, bie wir 
‚alfo, indem fe aus ‚dem: Gedanken Gottes hervorgehn, 


und feinen Begriff wieberum als einen ſelbſtthaͤtigen 


und lebendigen in fa) ausdruůcken, in einem ganz ei⸗ 
gentlichen, aber doch über - ben gemeinen erhabenen 


Sinti, wohi als die Sprache Gottes bezeichnen koͤnnen. 


Die: an fi ch ſtümme Natur gelangt alfo. eben durch die 
Schoͤnheit zum vernehmlichen Sprechen, indem ſich aus 
ihrem tiefften inneren der göttliche Begriff lebendig 
rest, und‘ ein eipentpüntliches und ſelbſtthaͤtiges Leben ir 
„ale Befonderheit: ihrer Oberfläche verbreitet, welches dent 
fill. finnenden und wirkenden Naturgeiſte nicht gegeben 


iſt. Kann ich nun annehmen, daß du vollkommen be⸗ 


ruhigt ſeieſt, um ungeſtoͤrt weiter zu gehn? 
Volttommen ſicher tainſt du daß, und fahre nur 


l 
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- ja forts, denn ich ſahe daß du (om pentid, im arten 
sebr begriffen biſt. u 
5: Eummert: uch. alſo nochmals, o Greuide, welche 
— diejenige war, der wir das Schaffen zuſchrie | 
den, und wie ſie ſich gu dem Erſchaffenen verhalten mußtg. 
Sie war nämlich nichts anderes, als has lebendige Ds 
fein Gottes ſelbſt, welches von deſſen Weſen ausgehend, 
eben dieſes Weſen in den. wirklichen; Dingen wiederholte. 
Go:inuig alſo, wie das Weſen und dag Daſein jnGott 
werbunden, ober vielmehr eins und eben daſſelbe Ad, . 
eben fo muͤſſen es beide.aud) in.feiner Thaͤtigkeit fein, - 
in welcher Demnach, kein. zeitlichen. oder. ſtufenveifer Yes 
bergang · auß dem ..‚Schaffeuden- in. das Erfhaffene ger 
Bacht werben kann. Wenn: ober fp beides, das Schaf 
sende: nebſt dem Eufchaffenenen,, ſchon in dieſer Thätigs - 
‚Sein: ſelbſt anhalten, und. von ihr ganz umfchloffen iſt, 
sole: fan: denn nun das Erſchaffene wirklich ein Hervow 
Abrachtes und für. ſich beſtehendes Ding werden? Wie 


kaun es noch außer ;diefer Thaͤtigkeit für ſich da ſeind 


Dadurch, ſagten wir: neulich, daß ja quf dieſe Weiſe bie. 
Thaͤtigkeit felbft.;von Anfang an auch: ſchon durch dag 
geſchaffene Daſein ausgefuͤllt, und in demſelben gleich⸗ 
ſam verförpert iſt, umd alfo das. wirkliche Ding feines» 
wWeges mehr. aus. der Thätigkeit abgeleitet werden: kann, 
Sondern mit ihr. zugleich als eine eigene Welt und gie 
vollkommenes Sein: ba iſt. ‚Betrachten ‚wir alfo ‚Diefeß 
Ganze als göttliche Thaͤtigkeit, fo iſt es bloß Gottheit 
And reines, ungetrübted Schaffen; ſehn wir es aber.an 
als wirklich Sſchafeuee, ſo il es ’ sans und: wolfenp 


N 


menes, and eben badurch gärtliches Dafeln, und.Diefef 


Ian eben dedhalb nicht ‚bloß ein irdiſches und erſchej⸗ 


nendes, ſondern muß nothwendig zugleich auch goͤttli⸗ 
he und weſentliches ‚fein, weil in ihm alles, was and 
in ber ſchaffenden Gottheit ſelbſt/ begriffen iß Verhielt 
1 nicht alles fo, Erwin? ?“ | 
ESs verhielt es ſich. .. 
Die Kraft nun: in ung, - wache dieſer göttlichen 
Schoͤpfungskraft entfpricht, ober in welcher vielmehr 
— ben dieſe zum witklichen Daſein in der er heinenden 
Melt gelangt, iſt bie Phantaſie. Nicht wahr? 
Dies fanden wir, wie dis es ſagſt. ; 
Wenn alle, lieber Erwin, -die Schönheit ſelbe, 
- ober moͤgen wir auch fagen, bie Idee der Schoͤnheit, Mm 
‘die wirkliche Weit eintritt, fo kam fe doch wohl in 


——— diefer nicht allein als hervorgebrachtes, oder bloß wirk⸗ 


tich geworbenes Ding erſcheinen; denn daß ein ſolches 
Ding durchaus nicht von den, Unvolllpmmenheiten uud 
Gegenfägen und der Hinfaͤlligkeit aller übrigen erſchei⸗ 
‚wenden Dinge ausgenommen fein‘ würde, das Haben 
wir ja weht in. unferem letzten Snprache Bruins 
eingefehn? ü 

Obne 3weifel. | | 

Es muß alſo wohl die Sabpfunsetreft und ſdie 
| Datigkeit des Schaffens mit ‚wirklich :werden, . wenn 
die volle Idee der Schoͤnheit in unſere Welt eintreten 
ſoll; und traͤte fie nicht ganz in dieſelbe, fo waͤre fe 
gar nicht mehr die dee, welche ja_im Welen und im: 
Beſeonderen immer bie: Eine und felbe.bleiben muß. 


— 


N 


“ 
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& dies esiebt 54 unmittelbar and dem vr 
oder vielmehr es ift damit. baffelbe. . 
Ganz richtig; und darum laß uns nun fehn, wi. 
ſich diefe Schöpfungsfraft, welche nichts anderes als 
die Phantafte if, in der wirklichen Weit verhalten muß. 
Sinden wir nicht bier ‚gleich als das Erſte, daß ſte 
- zum Bewußtſein einzelner wirklicher Weſen wird, oder 
zur Phantaſie ‚des wirklichen, in der Ecſcheimmgewele 
‚gegebenen Menfchen ‚die eine Kraft einzeiner und beſon⸗ 
derer menſchlicher Seelen iſt? I J 

So muß ed woh fein, Denn wenn bie Piantape 





nicht ein ſolches Eigenthum einzelner: Wefen würde, ſo 


koͤnnte ſie auch nicht im die Wirklichkeit übergegangen, 
Budern nur wieder das allgemeine göttliche Weſen fein: 

Nun wohl, Erwin! Wird fie: Denn’ aber dadurh 
che auch. den tauſend Hinfälligterch: und Unvollkonte - 
menheiten ber ganz gemieinen Erſcheinung unterworfen, 
und alfo um nichts beſſer, als nentch das ſchone Ds 
als Hervorgebrachtes? 7 | 

Wie koͤnnte fie, ſprach er, wenn ‚ie bech die of. 
Fenbarung des einfachen and allgemeinen sötttichen We⸗ 
ſens bleibt! 

Du haſt Recht, verſetzt ich. Eine ſebe Set; I | 
welcher. die wahre Phantafie lebendig if, bat in ſich 
ſelbſt ein der Gottheit abgegrenztes und geweihtes Gr⸗ 
biet, und in deſſen Mitte einen heiligen Tempel, in wel⸗ 
hen nicht bloß ein Abbild der Gottheit: verehrt wird, 





ſondern fie ſelbſt gegenwaͤrtig und ſchaffend wohnt. Und 


mvwat iſt fie darin recht nach gottlicher Det, ſo daß fe 
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zugleich das inuerfle und weßentlichſte Leben dieſer be⸗ 
ſonderen Seele geworden iſt, und in derſelben Flamme, 
welche auf..bem Altare der Goyttheit brennend dieſer 
Seele ˖ganzes Inuere erhellt, zugleich die eigene Lebens⸗ 
aamme derſelben fuͤr ſich lebendig erhalten wird, Die 
. ‚Begenwart. der Gotthait aber wirkt nicht in allen ganz 
‚auf dieſelbe Weife.. Denn weiche Seele ſich hinwendet 
zu dem: lebendigen in der Mitte des heiligen, Hebietes 
MWohnenhen ‚Sorten. und: ſich der. Anbetung. deſſelben er⸗ 
giebt, Die wird auch in ben Aharund uud. gleichlam. ie 
en Liehtſtrudel der Slamme ſo hinab gzezogen, daß ſie 
ihr eignes wirkliches Daſein nicht allein, ſoudern auch 
‚bie ganze aͤbrige Welt der Beſonderheit und, Wirflichkeig 
fo. weit: ig Sisfelhe, nach außen mfaßt, mit nach: ich 
giaht / aind her sthrils;, mit, bittrer Meng und Schaum, daß 
Be ſich uͤberhaunt weit ‚dern, Nicheigen, und unmuͤrdiges, 
in fo: fern e der Gostheit, zuwider iſt, hefgßt hatte, 
held aber;auch mit frohem Triumphe als sin aus der 
Goͤttheit ſelbſt hervorgegangenes Leben, zu dieſer zurück 
Fraͤgt, und es.ihr als ihr Eigenthum zum Opfer dar⸗ 
bringt: Was Für Seelen aber ‚der, Art ſeien, moͤchte 


ſchwer zu ſagen fein. Denn wir erfennen und unterfcheis 


hen fie pon!anderen erft Durch. Diefes ihr Merhalten, deſ⸗ 
‚fen Grund dagegen in der Wahl Gottes ſelbſt. ‚diesen, | 
00 mach ooᷣttlichen, nicht nach, menfchlichen,. Einfichsen 
dDefunden werden. mag; nur ſo viel Fönnen wir fageny 
wẽelſeien die von Gott mit, ſolcher Liebe geliebten Sees 
ken, daß er: ſich dieſelben ganz aneignen und ſie gleich⸗ 
fe che in⸗ die Welt hinausſtoßen awill. Andere dage⸗ 
| | sn 
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gen treibt e feine Schoͤpfungskraft in bie Wirklichkeit 9— 
ein, ſo daß die Flamme in ihnen nach allen Seiten 
ausſtrahlt und das ganze geweihte Gebiet derſelben mit 
Ichendigem erfchaffenen Dafein anfuͤllt. In dieſem Ge⸗ 
biet aber wird, wie einſt auf der dem Apollon heiligen 
Inſel Delos, weder Geburt noch Tod geduldet,. fondern' 
die Befen, welche bie fchaffende Phantaſie darin hervor⸗ 

bringt, find ohne Werben und Vergeben, zeitlos und 
ewig. Denn es find ja nicht etwa bloß Bilder jenes . 
ins Innerſten der Seele wohnenden Gottheit, womit der 
heilige Hain derſelben bevölkert wäre, vielmehr, wie im 
Garten der Poeſie, lebendige . göttliche Dinge. Diefe 
nun bilden im folchen Seelen die Welt des wahren und 
vollkommenen Daſeins, von welcher ſie ebenfalls nicht 
ein bloßes Abbild darſtellen, ſondern welche ſelbſt in 
dieſem Heiligthume zur Wirklichkeit gelangt. Denn du 
mußt nicht vergeſſen, daß die im Innern deffelben: le⸗ 
bende und wirkende Gottheit auch das allgemeine göfts 
liche Weſen if, aus foelchem eben an Diefer Stelle bie 
ganze Seele herporgeht, und ſich im ihre eigene Welt 
des Daſeins ausbreitet. Dieſe Stelle if. alſo der 
Sehnerv im Auge der Seele, oder. die: Wurzel deu 


felden, tie fie mir in dem Geſicht, wovon ih New 


lich erzaͤhlte, genannt wurde, und fie: war es, durch. 
deren Beruͤhrung ich, wie durch die Erdffnung eines 
bis dahin ſchluuamernden Auges, damals ſebend ge⸗ 


worden bin. 


Noch glaub' ich, 9— mir Ewin ein, bie rg ge 
folgen; un es aber auch in dem, mas x weiter vr 
Zuweiter Sie 3 
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wirſt, zu cönnen, muß. ich Hi, wenn auch, el 
u. jürnen ſollte, um einige Erflärung bitten, 
a Sprich, verſetzt ich, nur dreiſt heraus; denn dieſes 

hab' ich dir ja. bei Anſelm ausgemacht. | 
N Weber ziveierlei, fprach er ‚hierauf, bin ich zweifele 
haft. Erſtiich ſcheint es mir, daß du ang dieſem heilis 
gen Gebiete der Seele. die Kunſt ausgehn Taffen wirft; 
wobei ich aber dadurch ine werde, daß du Hierin auch 
zugleich die Welt wiederfindeſt, welche dir durch das 
Geſicht von neulich eroͤffnet wurde; denn dieſe ſchien 
mir damals eine andere und noch höhere als die der 
Kunſt, auf welche wir ja auch erſt durch die Verwirrun - 
gen des wirklichen Daſeins gekommen ſind. Soll ich 
dir nun auch gleith meinen zweiten Einwurf ſagen, oder 
willſt du erſt dieſen beantworten? 
Erſt dieſen, ſagt' ich, damit wir uns nicht verwir⸗ 
‚ren; Doch fo, daß ich Dir dieſen Zweifel jetzt nicht löfen 
kann,, und dich nur bitten muß, ihn’ gunächft gänzlich 
aus dem Spiele zu laffen. Daß ich Lich mit folchen 
Verfprechungen wicht bloß hinhalte, weiße du ja woht 
. fon? 

Sch weiß es fprach er, und. beſcheide mic, Das 
zweite aber war ‘die Frage, warum Die Seelen nothwen⸗ 
Dig einen von den beiden Wegen, welche dus aufzeigtefl, 
einſchlagen müffen.: Können denn nicht manche zwiſchen 
beiden fchmeben, oder andere beide zugleich sehn? - 

Du’ meinft, anftwortet ich, Die. Wege, von welchen 
der eine die Seele'mit allen was ihr anhangt, in bei 
Matand 6 ber Gottheit fuͤhrt, der. andere aber aus e Diefem 


- w 
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Urquel ih" bas Dafein wirklicher Dinge. Zuerſt alſo 
bebenfe, daß wir hier immer nur fehr uneigentlich 


bon Wegen und Nichtungen fprechen koͤnnen. Da naͤm⸗ 
lich die Thaͤtigkeit bier nie ſtufenweiſe oder in einer 
Zeitreihe von dem einen zum anderen uͤbergeht, ſondern 
das, was fie hervorbringt ſchon mit ihr ſelbſt und in 


ihr da iſt, ſo iſt ſie auch von. Anfang an entweder ganz 


in die Einheit des ‚göttlichen Weſens verfunfen, oder 
ſchon gegenwaͤrtig in ihrem Erſchaffenen, welches Fa 
ben; wie bir gefehen- Haft, nicht nach und nach aus ihr 


entſtanden , ſondern ſelbſt ewig iſt. Wenn aber eine 
Seele an beiden Seiten zugleich Theil haben ſollte, 
muͤßte da nicht von zweien eins ſtatt finden? Entwe⸗ 
der, dent' ich, müßte ein gegenſeitiges Verhaͤltnig jener 
beiden Seiten entftehn, wodurch fie von einander abhaͤn⸗ 


gig, und durch eine Vermittelung die etwas anderes 
wäre als fie felbft, auf einander bezogen würden, unb 
mit einem Zanberfchlage, wuͤrde das Heiligthum der 


Seele verſchwinden, und der ganz gemeine Boden dei, 
ſelben, auf welchem bie Verhaͤltniſſe und Beziehungen 
wucern, wieber hervortreten; oder ‚jenes Verhaͤltniß 


ſelbſt muͤßte ein höheres und weſentliches ſein, in wel⸗ 


chem ſich die gemeine Verhaͤltnißwelt auf eine ganz 
„eigenthünsliche Weiſe abſpiegelte, aber doch auch unſer 


heiliges Gebiet eine ganz andere Geſtalt erhielte. Und 
wenn wir biefe hier naͤher beſchreiben wollten, Erin, 
fo würden wir ja wohl sang von unferem Gesenſtnb 
ablommen? WW | 
ee, 84 
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Ya wohl, frac xt, was ich sam und sar nicht 
wuͤnſchte. 
Dru ſioehſt alſo wohl, fuhr ich fort, bat ſich nach 
unſerem jetzigen Standpunfte ‚betrachtet, bie Seele durch⸗ 
aus mir auf Die eine Weiſe allein, -oder auf die andere 
gllein, verhalten fann. Zwar giebt ed Seelen deren du 
‚auch gedachteſt, welche gleichſam zwiſchen beiden Zuſtaͤn⸗ 
‚den ſchweben. Aber dieſe/ koͤnnen wir wohl ſagen, find 
in ihrem eigenen heiligen Gebiete nicht recht zu Haufe, 
and ein Nebel, in welchen bie‘ befinsmten Geſtalten ver⸗ 
ſchwimmen und unkenntlich werden, bedeckt es ihnen, wie 
dem ruͤcklehrenden Odyſſeus fein. Vaterland. Denn das 
‚aus der Mitte ausfrahlende Licht Blender. fie, daß fie 
die Seftalten der Schönheit nicht deutlich unterfcheiden 


kuoͤnnen, und Diefe wieder, m dunkle ‚Maffen zuſammen⸗ 


gefloſſen, truͤben das reine Licht, ſo daß ſie ein truͤber 
Schimmer umſchwebt und in einem. Zuſtande des Trau⸗ 
mes erhält, den. fie in behaglicher Ruhe als den Hol 
‚Sommenften preifenz; was wir ihnen wohl nicht zuge 
ſtehn Dürfen, wenn wir anders das Wachen für beffe 
and vollkommener Kalten ald den Schlaf, Nur der 
Gottheit iſt es gegeben, beides mit gleicher Klarheit zu 
umfaffen, und ſich felbſt in den ‚wirklichen Dingen,’ dieſe 
aber in fich ſelbſt vollkommen deutlich wiederzuerken⸗ 
nen. Unter den befonderen Seelen aber muͤſſen bie ruͤſti⸗ 


gen und wachen, bie allein wirken. und vollenden koͤn⸗ 


nen, fi) ganz in Eins begeben, und den Troſt, ſchein⸗ 
bar allem zu genügen, denen überlaffen, welche von al 
lem nur ben Keim in ſich tragen, and ehe derſelbe fich 
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entwickeln kann, in ſchwaͤchlichem Senufſe an feines 
Schaale ſchwelgen. Bon jenen fräftigen aber wirft bie 
eine Schaar die Schönheit, indem fie aus ihrem heiligen 
Adler, der ſchon von Anfang an ganz durchfogen ifls 
von den zeugenden Strahlen des. inneren Lichtes, Die 
Saat der vollfommenen, ſchoͤnen Dinge in aller Man⸗ 
nigfaltigkeit des Daſeins, und allen Abſtufungen ihrer. _ 
Gattungen berbotireibt. Erſt im diefen ihren ewigen Geo 
ſchoͤpfen erkenne folche Seele die eigene Bollkommenpeit 
und Ewigkeit, und indem fie diefelben hervortretbend ans 
fehaut, wird fie zugkich in’ ihnen fich ihrer ſelbſt bewußt. 
Ihre ganze Phantaſte iſt alſo im beſtimmt gebildeten 
Stoffe ſelbſt enthalten, und untrennbar von ihm, fo daß 
fie, aus ihrem eigenen Kern erwachend, auch ſchon bie 
volle Ausbildung ihrer felbft, in gegenwärtigen lebendi⸗ 
gen Weſen wahrnimmt. Go if fie durch ihre eigenen 
Werke übertafcht, und ehe fie ihre Thätigfeit und ihr eie_ 
genes Weſen erfaflen kann, ſchon velllommen gefeſſelt 
in ihrem Stoff. Die Seele iſt nicht ohne ihr Werk, und 
ihr Merk ift ihr eigenes Dafein. Erkenuft du nun ganz 
den Zuſtand einer folchen Serie? . 

Wohl glaub’ ich, fprach Erwin, das zu erkennen, 
was du, eben gefchifdert haſt; doch ſeh' ich noch nicht, 
in welchem: Verhältniffe- dies Gebiet der Phantafie. nun 
mit Der unbeiligen, dußeren und gemeinen Erſcheinuns 
ſtehn koͤnne. 

Betrachte nur, verſetzt ich, was denn bie. Phantafie 
überhaupt iſt, in fo fern fie die ſchoͤnen Dinge auf Die 
beſchriebene Weiſe ſchaſſt. Iſt fie denn nicht Die Schön 


% 
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und. untheilbare Weſen ganz gegenwaͤrtig fein muß, daſ⸗ 


⸗ 
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yeit ſelbſt, wie dieſelbe auch als Thatiglat wirklich iſt, 
oder die in die Wirklichkeit und Beſonderheit eingetre⸗ 
tene. Schöpfungsfraft des göttlichen. Weſens? Dieſe. 


goͤttliche Kraft nun iſt doch wohl unverwuͤſtlich und 


unveraͤnderlich, und fann, wenn. gleich in "die zeitliche 


Welt gebannt, doc) niemals der unendlichen Zerſplitte⸗ 


rung, und ben fich ſelbſt gerftörenden Beziehungen Ders. 
felben unterworfen werden! Mag alfo der Menfch auch 
mitten in der Zeit und mitten in der unendlichen Vers 


wickelung befonderer Verbaͤltniſſe als ein Einzelweſen 


geboren werben, ſo lebt doc) im Innerften, feiner: Eigen⸗ 
fhümlichkeit dag, was nicht. geboren wird; noch ſtirbt, 
die in ibm ſich offenbarende Gottheit, welche dieſelbe 
bleibt in jedem einzelnen Augenblicke ſeines Lebens, und 


- auf jedem Standpunfte , . worauf ihn die Wirklichkeit. 
ſiellt. Und eben deshalb, ‚weil fie. in allem dieſelbe 
bleibt, kann fie auch son feinem ‚Stoffe und von feis 

. nem Berhältniffe feiner. Erkenntniß außgefchloffen fein. 
Im ſinnlichen Triebe; im trennenden und ‚herfnüpfenden 
 Berftande, in der durch den Willen ſelbſtthaͤtigen Ver⸗ 


nunft bleibt dieſe Einheit des inneren Weſens nur Eine, 
wid iſt Doch ganz in dieſe oder jene beſtimmte Stufe 


der Erkenntniß verwandelt. Die Grenze jenes heiligen 
Gebietes mit dem des gemeinen Dafeind wird alfe. 
ſchwer oder gar unmöglich zu beſtimmen fein. "Den 


alle jene verfchiedenen, einander ſcheinbar befchränfenden, 


| Gebiete find zugleich, in dem heiligen enthalten, ja ein 


jedes von ihnen füht, weil in ihm das unveraͤnderliche 


a 


A 


fübe sollfonimen aus. Grade bieſes iſt chen auch be 


Grund, warum die lebendige und thaͤtige Phantaſie ſich 
entweder garz in die Gortheit, oder ganz in die ſchoͤnen 
Dinge verfenken muß, weil fie, nach dieſen ‘gerichtet, 
gar nicht anders, als {chen unter einer ganz befonderen  - 
and. begrenzten Geflalt, welche jedoch ihr ganzes Weſen 
in ſich enthält, zur Wirklichkeit gelangen kann. Sin’ dies 
fer Wirklichkeit durchdringt aber auch, oder erfüllt, viels 
mehr das innere Licht alles durch und durch, fo daß 
nichts übrig bleibt, was als bloße Maffe dieſes all⸗ 
erfuͤllende Leben fldhe. | 

Ein großes Licht der Hoffnung, fprach Erwin bie 
auf, giebt ung dies für alle Die Nätbfel, welche bie Se 
genfäge des gemeinen Daſeins ung neulich aufgaben. 
Dennoch ſcheint mir meine Frage noch nicht ganz bean - 
antwortet. “Denn nicht allein ſehe ich eine Menge Mens 
ſchen, und bei weitem die größte, welche gar wicht von 
' diefem Leben der Phantafie durchdrungen, fondern gang 
in der Zerftrenung des bloß geitlichen Lehens befangen 
find, fondern auch bie, welchen ich jenes sugefichn muß,‘ 
find. doch sugleich ganz in dem ‚gemeinen Gebrauch der 
Dinge begriffen, und würden ohne diefen als einzelne | 
Mefen auch nicht beſtehn können. Danach follte man 
doc nun, denken, daß die Phantafie irgendwo ſich mit 
der gemeinen Erfcheinung begrenzen müßte 
Becegrenzen, ſprach ich, mein Erwin, kann fie wohl 
nichts, wenn fie ewig und twefentlich iſt. Vielmehr iR 
fie auch im gemeinen Leben und in demjenigen Theile 
‚unferes Selb, der bloß den Bebürfniffen zu fröhnen 


\ 


(4 


j 


ſcheint, lmmer al das eigentlich MWefentliche gegenwaͤr⸗ 
tig. Doch am beſten wirſt du mich gewiß verſtehn, 
wenn dir dich genau an die Beſchaffenheit des heiligen 
“ Gebietes halten wink.” Denn von biefem aus, welches 


ja, wie du gefehn, das Ganze in fich enthält, muß fich 


. — 


alles in feinem wahren Lichte zeigen, da wenigſtens neũ⸗ 


Nlich von dem gemeinen her alles ſo verſchoben und zer 


riſſen zu ſehn war. 
Nun wahrlich, verſetzt' er laͤchelnd, bahin uf es 


tommen, daß wir nun auch die gemeine Welt nach 
den Grundſaͤtzen der Kunſt, und nicht die Kunſt nach 


denen der gemeinen Welt beurtheilen. Was werden 
dazu bie vernuͤnftigen Leute fagen! Indeſſen moͤgen ſie 
ſagen, was fie wollen; daß es fo fein muß, hat ung 


; bie Erfahrung gelehrt. | 


"Wohl, ſprach Ich, fo laß ung Feine Zeit verlieren, 
Das Licht alfo, dad aus dem Innern der Seele dringt, 
dehnt fich felbft in zufammenhängenden Kreifen, bis an 
die Oberfläche derfelben aus, fo daß dieſe in allge⸗ 


‚meinens Zufammenhange ftebt. Zugleich ſchießen aus 


jener Mitte auch die Strahlen der Beſonderheit und 
Einzelheit hervor, deren jeder einen Punkt ber. Ober⸗ 


‚fläche mit dein allgemeinen und vollſtaͤndigen Wefen des 


Mittelpunktes anfuͤllt. Nun hat aber diefe Oberfläche 


nothwendig zwei Seiten, eine innere, nad) dem Lichte 
der Gottheit gefehrte, und eine äußere, bie an ſich, 
als ein bloßer Abſatz, und als das Hervorgebrachte ohne 
eigene Kraft des Schaffens, dunkel if. Auf diefer 


dunklen Seite finden ſich die Dinge zuerſt ald endlich 


- 
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und begrenjt, und in unzähligen ganz beſonderen unb 
bloß einzelnen Beruͤhrungen mit anderen Dingen befan⸗ 
gen, wie Die einzelnen Steinchen in einer Mofail. Den⸗ 
noch iſt auch in ihnen die allgemeine Einheit des inne⸗ 
ren Weſens, woraus ſie hervorgegangen find, welche 
aber eben deswegen, weil ſie ganz beſondere geworden 
find, nur als ein allgemeines, aͤußeres Verbindungsmit⸗ 
tel ihrer Beſonderheiten erſcheint, und fo wird fie dasje⸗ 
nige Licht, welches den Zuſammenhang der koͤperlichen 


Welt unſeren Sinnen oͤffnet, indem «es dieſe uͤberal 


und als ſtets gegenwärtige Einheit umfließt. Hier, mein 
Erwin, kaunſt du vecht fehn, was das bedeuten will, 
worüber wir ſchon neulich fprachen, daß nämlich das 
Allgemeine und Göttliche, fobald es auf die endlichen 
und mannigfaltigen Dinge besogen wird und mit ihnen 
in gegenfeitige Verhaͤltniſſe tritt, ſelbſt zur Beſonderheit 
werde. Denn ſo wird das Licht, welches in ſeinem Ur⸗ 
ſprunge die Einheit des inneren Weſens ſelbſt war, durch 
die Beſonderheit der Dinge von dieſen geſondert, und 
umfaßt ſie nun bloß von außen, als ein Element, 
worin fie ſchwimmen. Dieſer Wechſel von Körper und 
"Licht wird Durch unfer Auge vermittelt, durch weiches 
das innere Weſen der Seele in diefe äußere Dberfläche 
tritt. Durch das Auge aber, wie durch die übrigen. 
Sinne, AR die Seele ganz und gar in den mannigfals « 





tigen körperlichen Stoff übergegangen und - darin wie 


verhärtet, und tie Die Thiere, welche nach ber Sage 
der Alten, in Aegypten aus Erde geworben, noch halb 
Erde find , trägt fie den Erdenkloß mit fich herum, und 


I 26 — 
kann nichts erkennen, als den Stoff, in den fe ver, 
wachſen iſt, in feinen Theilen, welche jedesmal das 
Licht ihr zutraͤgt. An diefer Zerfplitterung bleibt fie je 
Doch eingedent ihres einfachen Urfprungs, ‚und ‚mit 
ängftlicher Bemuͤhung ſtrebt ſie nach ihrer Heimath des 
vollkommenen und reinen Lichtes zuruͤck, weshaib ſie 
ſich in ihr Inneres wendet, wo allein der Weg dahin 
von der inwendigen und un ſich "Helen Dberfläche aus 


eröffnet if, Tauſend Fäden nun fpinnt fie, von. den 


mannigfaltigen einzelnen. Dingen und ‚ihren Theilen in 
das Innere hinein, vernüpft fie, um. fih den Weg zu 
erleichtern, in verfchiedenen Abfägen, und eilt. dann 
emfig fpinnend immer wieder zu höheren Verknuͤpfun⸗ 


gen, an welchen fie raſch wie die Spinne auf. und ab 


ſchießt, um ja allen Stoff in ihr eigenes Licht zuſam⸗ 
mienzubinden. Aber wie die Danaiden hat ſie ein un⸗ 


endliches und unerfuͤllbares Werk übernommen. Denn 


weil ſie einmal von dem ‚Stoffe, -mit dem fie verwach⸗ 
fen ift, ausging, kann fie mit der forgfamften Bemuͤ⸗ 
hung ihre Faͤden niemals von den beſonderen Farben 


deſſelben reinigen, ſondern nur ſie in einander verſchmel⸗ 


zen, und das einfache, weſentliche Licht bleibt ihr in 
feiner unendlichen Ferne doch nur das, mas dieſe Zar 


ben nicht find. Komme fie aber endlich in die Nähe 


deffelben, fo will Die einfache Reinheit ihre Farben und 
Fäden nicht in fich aufnehmen, fondern vertilge fi fie ganz⸗ 
lich, und fie muß ſich hart anfttengen, diefen und dem 
Stoffe felbft, worin fie fich fo bebaglich befand, und 


noch | immer vervochſen iſt, gu entſagen. Sin ſolchem 


— 


- * 
+.“ 


Kampfe, mein Ertsin, Sefinder- ßch die Side, biein, 
der Dherfläche. ber. Dinge wurzelt. Haft: du es wo, 
vetſtanden 

Ich glaube. ja wohl; verſette der Sngling, denn, 
in unſerm erſten Geſpraͤche, d bintt mich, haben wir bier 
fen - berben Zuftand der Seele gefoftet. Deſto mehr. 


ſehne ich mich ‚nach dem, deſſen fie in dem beligen, Ge⸗ 


biete der Kunſt genießen wird. 
Dort ſprach ich, ſchwingt ſich dieſelbe mit unveraͤn⸗ 
derter Kraft aus dem :inneren Lichte ſelbſt ſchaffend in. 


alle jene Abſtufungen, und entfaltet in jeder derſelben 


ihr eigenth uͤmliches Weltall. Da, wo ſie als reines 


Licht ausſtroͤmt, verſchmaͤht fie dennoch weder Farben. 
mh Stoff, fondern entfaltet. erft recht in dieſen die 


Herrlichkeit ihres Weſens als eine ganz wirkliche und 


gegenwärtige; wo fie- die Fäden verknüpft, da ver⸗ | 
ſchmelzt fie das Einfache auf das innigfte mit dem, -. 


Stoffe zu demſelben untrennbaren“ Ganzen; und ends. 
lich jeden der, einzelnen Theilchen des Stoffes beſeelt 
fie wit. dem vollen. Eeben des Inneren, ſo daß ſelbſt 
in der ſcheinbar "dunklen Außenfeite jedes vollkommen 
eilenchtet und ſchoͤn wird. Den Grund aber von Dies 
fem ganz verſchiedenen Verhalten der Seele niöge du 
für jege nur in der. ſchon bekannten Beſchaffenheit beis. 
der Zuftände fuhen: Wenn fie nämlich, von der Ober: 
fläche aus; ſich auch in das helle Innere wendet, fo. 


bat fie. doch: immer nur einen eingelnen Stoff, weile 


durch unzaͤhlige Einzelheiten aufler: ihm begrenzt und 


beſtimmt, und in: feinen Unvollkommenheit erhalten wird. 


t 


£ 
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zu behandeln n und in das Allgemeine gu verfnäpfen; wo⸗ 
mit fie eben wegen der Unendlichkeit des außer einan⸗ 
der liegenden Vielen nie gu Stande fommt. Der Mits 
telpunkt aber ‚umfaßt in feiner Ausdehirung alle diefe 
Befonderheiten zugleich, und verfenkt fich die Seele von 
ihm aus in eine derfelben, ſo Bringt fie das AU mit 


ſiich in diefe Einzelheit, und dieſe wird dadurch in ſich 
ſelbſt vollendet. Hieraus wirſt du ſehn, daß dieſes hei⸗ 


lige Geblet nirgend von dem der gemeinen Welt begrenzt 
oder beſchraͤnkt werden kann, denn es iſt in der That 


I Aberall. Nun mag es zwar Seelen geben, die in ihren 


Erdenkloß fo verwachſen find, daß fie nur mit Wider 
fireben nach dem inneren Lichte ſchauen, und dieſe wuͤr⸗ 


den wir bie haͤßlichen nennen; aber auch dieſe muͤſſen 


doch das heilige Gebiet anerkennen, ſei es auch nur 
durch ihren Haß dagegen, wie wir ja uͤberall die 


Schaamloſen und Frechen die Kunſt, wenn auch nur 


im Stillen, ſchmaͤhen und giftig verfolgen ſehn; denn 
daß ſie ſich nicht ganz gleichguͤltig gegen ſie verhalten 
koͤnnen, dafuͤr haben die ewigen Geſetze geſorgt. Darum 
was dem Zeus verhaßt iſt, das quaͤlt ſich, wie Pindar 


ſagt, ab, wenn es den Ruf der Pieridinnen hoͤrt, und 


bei ihm ſelbſt magſt du leſen, wie ſich ber ungeheure 


und erdgeborene Typhoeus aͤngſtigt, der freilich in den 
Aetna, einen gar ſchweren Erbenfloß, gebannt if. Dies 


fe8 eben macht ben Zuſtand folcher Geſchoͤpfe noch quaͤ⸗ 
Iender, daß fie og ihrem Widerſtreben doch dem heili⸗ 
gen Sebiere zugehörig, und alfo Durch ihre Scheu davor 
in ihrem eigenen Inneren gereiffen find. Je mehr fie 
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fühlen, daß in ihnen etwas fei, mas dem Ewigen und 
Bollommenen angehört, deſto unruhiger werden fie 
darüber, und wünfchten es fich wegzuſchmaͤhen, weih -. 
bie Häßliche Natur in ihnen fich ihrer ſelbſt ſchaͤmt, und 
von dem bitterfien Neide dagegen angefüllt if. Möge 


lich aber if diefer Widerſtreit nur dadurch, dag burg 


ein ewiges und urſpruͤngliches Geſetz das wenfchliche 
Geſchlecht an das Daſein geknuͤpft iſt, welches beide 
Gebiete, das Heilige und das gemeine, zugleich um⸗ 


fließt; ſo daß auch die Kunſt, die eben bie einge 
ſchon befonders befchriebene Lebensweiſe der Seele in 


dem heiligen Gebiete iſt, nicht Kunſt wäre, wenn 


nicht das gemeine jene Grenzſcheidungen und Unter⸗ 


fhiede dee Befonderheit darböte, die eben bie Phantafle 
in dem Wirklichen und Bannigfaltigen feft halten, durch 
befien Befruchtung fie erſt Mutter der Kunft wird, Su 


wie es Seine magnetifche Thaͤtigkeit gäbe, wenn micht 
Anziehung und Anſtoßung ſich gegenſeitig hervorlockten 


ſo wuͤrde auch keine Kunſt zur Wirklichkeit gelangen, 
wenn der Strom der Phantaſie nicht beſtaͤndig durch 
die Beſonderheit der gemeinen Welt gehemmt wuͤrde. 


Ueber dieſen ganzen Umfang des Daſeins alſo iſt das 
Gecſchlecht der menſchlichen Seelen verbreitet, und da üben 


baupt die an fich dunkle Oberfläche die Wohnung bei 
Rannigfaltigen und Vielen ift, fo. wohnet auf derſelben 
die Menge der Seelen, die ganz in die einzelnen Theile 
des Daſeins verſtrickt, nichts deſtoweniger aber auch 
dem goͤttlichen Gebiete unterthan find, in fo fern die in 
demſelben herrſchende Macht fie zus Schoͤnheit a 
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fr Sem helfen Inneren dagegen wohnen die wenigen 


Beelen, welche bloß deswegen ber- Zahl nach mehrere 
Find, : weil bie Phantafie ohne die Beſonderheit nichts 


Wirkliches ſein koͤnnte. In dieſen lebt, wenn gleich als 


beſonderen, wirklichen Seelen, die Gottheit ſelbſt, und 


deshalb werben fie Begeifterie genannt, und find alle 
Wropheten und Ausleger Gottes, je nachdem fie aber 
entweder in den göttlichen Mittelpunft, ober in Die bes 
ſondere Welt gewandt find, heilige Prieſter oder ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kuͤnſtler. Die Prieſter nun, weil fie die Unter⸗ 


werfung bes Einzelnen unter das Ewige bewirken, muͤſ⸗ 


\ 


fen: jum - Gemeinfamen: verbunden ſein; bie: Kuͤnſtler ha⸗ 


zegen, in welchen fich. das Ewige ſelbſt als Tinzelnes 
 Darftelt, find chen deshalb unabhängig, weil jeder für 


ſich und an feinem’ beſonderen Plage dad ganze Weitall 


auszudruͤcken ſtrebt. Bier alle aber Tor jene Menge, 


als von Gott geſandte, ſegenreiche Weſen bewundern 
und verehren, welche das Heiligthum des ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes pflegen und beſorgen, und jebem zugaͤnglich 
machen, da es tote wir oft Bemerft haben, nur Durch 
fie der aͤußern Welt geoͤffnet werben: konnte. Hiemit 


bent ich, Erwin, muͤſſen wohl beine Zweifel über die 


Serhaͤltniſſe des Heiligthums zur gemeinen Welt gaͤnz⸗ 
4 gehoben fein. u 
Wohl find fie es, fprach er, zu meiner hoͤchſten Be⸗ 


J —— und von hieraus wirft du Ulſo auch beſſer 
Abs iirgend ſonſt, ausführen können, was ber Geiſt des 


Künfkiers: ſei, wie auch ob-und in welchem ˖Sinne, wor 
über. ſo viele Iweifel zu herrſchen pflegen, bie kenſt er⸗ 


lernt werden lonne oder nicht. 
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Was ſollen wir, verſetzt' ich, ned; viele Worte ma 
chen über dasjenige, was feinem Wefen nad) nun wohl 
vollſtaͤndig erkannt if, im feiner Erfheinung aber den 
meiften doch nie begreiflich gemacht werden kann? Denn 
was die Begeiſterung des Kuͤnſtlers ſei, babe ich ge⸗ 
ſagt; und erſcheinen muß ſie der Menge als eine Gabe 
ber Gostheit von unbekanntem Urfprunge, und doch zur 
gleich als die eigenthümlichfte Perfönlichfeit des Kuͤnſt⸗ 
lers, deffen Seele feine andere Bedeutung bat alg dieſe. 
Saft gu freveln ‚müffen ung alfo diejenigen ſcheinen, 
welche darin nur eine vorzuͤgliche "Stärke der Einbil⸗ 
Dungstraft oder überhaupt der fogenannten unteren See 
lenkraͤfte finden, welche grade diejenigen ſind, die ih 
an dem einzelnen Stoff und der Erdfcholle üben. Nichte 


durch Entwicklung ber Naturkiaft, die wir vorher ja 


binianglich von dem Weſen der Seele geſondert haben, 


kann der Kuͤnſtler entſtehn; und eben ſo wenig kann ee 


durch freie Willkuͤhr, die nur zwifchen dem Einzelnen 
wählt,. den Geiſt erwerben; nur reinigen kann er ſich 
etwa, wenn er eine Morgenröthe des: göttlichen Tages 


in feinee Seele fpürt, von dem, waͤs deſſen Aufgang in 


Schatten verbergen koͤnnte. Wer aber "Deswegen glaubt) 
daß er die Kunft nicht zu lernen brauche, ſondern das 
Bewußtſein ber göttlichen Kraft genuͤge, um Damit das 
heilige Gebiet zu beherrſchen, dem traue ich kaum su, 
daß. er nicht ‘in diefem Bewußtſein ſelbſt irre geführe 
fei. Denn folche fogenannte Kraftgeifter wollen fene® 


Gebiet nicht geſetzmaͤßig beherrſchen, fondern tyranniſch 


Arsen welches ein eben ſo nnansfuhrbarrs als gott⸗ 


| 


loſes Beginnen iR De. wahre Kuͤnſtlergeiſt bagegen, 


für den ja alles Wirklichkeit und Gegenwart geworden 
iſt, muß alles das, was feine Phantaſie erzeugt, dennoch 
zugleich in der Wirklichkeit felbft erfahren, und alfe- 
lernen im böchflen und vollkommenſten Sinne. Denn 
daß er alles, was er etwa barftellen will, im gemeinen 


Eeben wahrgenommen haben müfle, fo wirft du mich 
- wohl nicht mißverfichn, da gerade dad gemeine Leben 
- der Kunft nichts ihrer Darſtellung wuͤrdiges darbieten 


kann; vielmehr muß es auch für bie Phantaſte eine Er⸗ 


fahrung geben, wenn jene ganz in die Wirklichkeit über, 


gehn fol; ; bie Erfahrung für die Phantaſie if aber auch 


dem Kuͤnſtler ganz unerlaßlich. 


Es waͤre alſo wohl eigentlich, bemerkte der Zans⸗ 


ling, beides wahr, daß er lernt und nicht lernt. 


— 


Muß denn, fuhr ich fort, nicht beides wahr fein, 
wenn die Phansafle ale Widerſpruͤche gwifchen der Ide⸗ 
und dem gemeinen Leben auf das vollflommenfte ver 
einigen fol? Was in dem Künftler Schafft, if die Idee, 
‚oder bad göttliche Leben ſelbſt, niche feine Perſoͤnlichkeit, 
in fo fern fie an das Einzelne und Beſondere geknuͤpft 
bleibt, Denn nur das Göttliche kann ſchaffen, und nur 
diefes geht als das innere Licht in die Beſonderheit aus. 


- Dem Künflet aber, indem «8 fich in. feine Perfönlichkeit 
verwandelt, kuͤndigt «8 fich zuerſt an als ein uͤbermaͤch⸗ 


tiger, fein ganzes Weſen beftimmender nnd. beherrfchens 
ber Trieb, der ihm keine Ruhe laͤßt bei den Befchäftis 


gungen und Genuͤſſen bes gemeinen Lebens, fondern wie 


ein ſchweres und unaus weichliches Seſchick von ihm 
for⸗ 
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fordert, mus er ſelbſt noch wiche weiß, Unruhlg und 
verwotren erſcheint Daher von außen fein erſtes Beſtre⸗ 
ben, und ſehr unzufrieden iſt mit ihm die aͤußere Welt, 


worin er allenthalben anfößt, und welcher er nicht 


recht machen kann. Je mihr er aber ſelbſt merke, igon 


ber der eis kommt; der ihn peinigt, und den Stachel 
erkennt, womit die Gottheit ihn treibt, deſto williger 
unterwirft er. ſich Diefem, und nimmt mie Luſt ben 


ſuͤßen Schmerz auf, in welchem er das Schoͤne geba⸗ 


vn fol. Denn nicht Teiche iſt jener Drang einer ho 
heren Macht, den er im feinem eigenen Inneren fuͤhlt, 
zu ertragen, ſondern gewaltſam erſchuͤttert derſelbe die 
ganze, Seele, wie die, Annäherung des weiffagenden 
Apollon den Tempel und den heiligen Palmbaum. Und 
dieſe Unruhe legt ſich nicht eher, als bis die goͤttüche 
Kraft ſich vollkommen in die Kreiſe der mannigfaltigen 


Dinge verbreitet, und ſie angefüßlt dat. Dann aber 
seht auch ein feliged und ewiges Gleihgewicht aus dem 


Kampf hervor, und durch die Schoͤnheit, die ihm hun 
zugleich erſcheint als fein eigenes Geſchoͤpf, und zugleich 
als bie ihn beherrſchende Macht, erfährt erſt der Kuͤnni 


ler, was er ſelbſt ſei, und was in ihm lebe. Wenn er 


J P4 


alſo Der wirklichen Welt fo ſehr bedarf, um fein ſelbſt 


Mächtig zu werden, muß er fie denn nicht ganz in ſich 


aufnehmen und fich in fie vertiefen, und fie, wenn its 
gend anders jemand, recht tuͤchtig auslernen? | 
Es iſt nicht andere, fagte jener; es kommt nur 


darauf an, daß man ben Standpunkt fefipalte 1.09 die 
Begeiſterung und das Lernen nicht ſo getrennt ind, wis ‚ 
Beiden Theil. “e 


N, 


— 34 * 
din gemeinen: Leben. Diefelbe Sache wird es nun auch 
- wohl mit dem’ fo. dft erhobenen Streite zwiſchen Ideali⸗ 
ßrung und Nachahmung der Natur fein, 

‚ Banz -eben To; ſprach ich / verhaͤlt es ſich hiemit 
in dem Kunſtwerk/ nie in bern Kuͤnſtler mit dem vori⸗ 
gen... Wenn die Nachahmung der’ Natur eine Enechtis 
ſeche Abbildung Der gemeinen fein; und dag Idealiſtren 
J darin beſtehn (OH, def man: das kraͤftige/ wirkliche Le⸗ 
ben zur leeren Allgemeinheit oder jum Bilde fuͤr die 
gemeine Einbildungskraft abſchwaͤche, ſo iſt beides gleich 
elend und verdeiblich, Das Mufter; wonach die Kunſt 
vildet, iſt nur mit ſeinem Abgebildeten, und dieſes nur 
mit jenem zugleich.) Denn hierin; mein: Fkeund, beſtand 


uns ja wohl recht dad Weſen der Kunſt, daß durch fie 


Das. Schöne Fein bloßer Gegenſtand fein follte, fondern 
ammer zugleich Bie fchaffende Thaͤtigkeit felbſt ? 
680 ware ſprach er; und wenn ich dich recht 
vwirſtanben habe, ſo iſt eben die wirklich gewordene 
Schoͤpfungskraft, ind nichts andres, die Kunſt. 

Was du eben ſagſt, fiel ihm Anfelm ein, iſt mir 
wohl deutlich, aber es iſt ja nicht ganz daſſelbe mit 
dem, woran -Üdelbert eben erinnerte, 

‚Wie fo? frage’ ich laͤchelnd. 
Ich weiß; warn du lachſt/ ſprach Anſelm, nel 
ih nun ſelbſt nicht laſſen kann, das gu thun, was ich 
- vorher, verbieten wollte. Aber hier if auch gerade das 
- ‚in deiner Anfichtr was mir immer am ſauerſten ange 
- »fommen if, Das übrige, Was du eben fo ſchoͤn dar 
ſtellteſt, Habe ich mit wahren Vergnügen angehört; 


t ’ F 


r , . z 
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nur wie Der Gegenſiand, oder das Kunſtwert als ſol⸗ 
ches zugleich Thaͤtigkeit fein ſoll, dies, ich geſteh/ ed, 


iſt mir noch immer nicht recht verſtaͤndlich. 
Wie kannſt du aber; frage ih; dann auch bag 
‚übrige. billigen ? 


Dieſes, verfehr er barauf war mir Harz klat, ünb 


im Weſentlichen ja auch ‚mit meinen eigenen Anſichten 


übereinftimmend,; daß. nach deinen Worten, aus ber 


innerſten und hoͤchſten Erkenntniß du magſit nun die 


| Gegenſtaͤnde derſelben Borbilder ‚in Bejiehung auf die 
Wirklichkeit nennen Öber ‚nicht; bie ſchoͤnen Dinge here 
vorgehn, und jene Vollkomnienheit ber Erkenntniß in 
fich. darſtellen. Indem ſie uns aber nün ‚erfcheinen; und 


dir, de als. fhöne Dinge wahrnehmen; können fie doch 


unmoͤglich etwas anderes, als Gegenſtaͤnde und nicht = 


feloft ſchaffende Thätigkeie fein: - 


Mun, es iſt mir doch lieb ; Anfelni, fagt ich bat 


auf, daß du kein heraus ſagſt / wie du mich verſtanden 


haft; denn nichts anderes ſcheinſt du mir. gethan zu 
haben; als meine Worte nach deiner Meinung deuten: 


Wenn ich. nämlich bie Gegenſtaͤnde nur immer äls dad 
Hervorgebrachte der Thaͤtigkeit anſehn wollte / ſo haͤtte 


ich mich gar wohl bei deinen Vorbildern und Abbildern 


beruhigen, koͤnnen Dagegen bedenk über nur; welches 


Schickſal das Schöne betraß ſobalb ee als bloßer Ges 
denficnd für ſich den Segenfägen ber ' genkeinen Well . 


anpeimfiel.. 


Das weiß ich wohl ac; rs er qui Antwort, 
uünb eben. deshalb entſtehn mir geite und Wider⸗ 


e2. 
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| ſprůche. | Denn ich. mag mir ein Kunſtwerk denken, wel⸗ 
ches ich will, fo iſt es doch immer ein gemachte® Ding, 


2 "ja, was noch mehr fagen wi, ein recht vollendetes, 


worin die Thätigkeit eben ganz erſchdpft iſt. | 
Mrun wohl, ſprach ich,. ift denn in irgend ein einem 
Naturgegenſtande die Thaͤtigkeit der Natur erſchoͤpft, ſo 
daß dieſes Ding fe ganz in fich enthielte, oder geht 
ſie vielmehr bloß durch daffelbe hindurch, um bermits 
telſt deffelben wieder «in anderes Heroorgubritigen? | 
Das letzte mußt' er zugeben. 
| Und wie, fragt” ich ‚weiter, iR es bei Waten der 
zweckmaͤßigen oder mechanifchen Kuͤnſte? Iſt da die 
ganze Thaͤtigkeit in dem Werke, vder bedient ſie ſich 
nicht vielmehr deſſelben um eines anderen willen, wel⸗ 
"ches als Zweck ihr letztes Ziel fein fol? | 
Auch hier kamen wir in dem zweiten uͤberein. 
| Wodurch ‚aber, + fuhr. ich Fort, unterſcheiden mir 
" denn nım' Überhaupt, in der wirklichen gemeinen Welt, 
Thaͤtigkeit,“ oder was wir in der Natur Kraft nennen 
von ihren: Servorgebrachten? Nicht durch eben dieſen 
Wechſel beider, wodurch ſie ſich srgenfeiig bedingen und 
ausſchließen? 
Wohl dadurch, ſprach er. | 

, Wenn wir alfo, ſchloß ich; ein Werk haben, ori, 
"wie du fagft, die Thaͤtigkeit erfchdpft, oder dieſer gante 
Wechſel aufgehoben ift, werden twir da’ die Thätigfeit von 
dem Werke ablöfen können, und wird nicht da ein ſolches 
Werk ganz denfelben Inhalt und Umfang haben: den 
die Thangkat battet Ä j 
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er kann in der That, ve er, ucht an⸗ 
ders ſein. 
Zugeben mußt du es, ſprach ich, wenn gleich nicht 
ohne Zoͤgerung. Was aber dieſe bewirkt, das iſt, wenn 


ich nicht irre, was ſo viele ſtoͤrt, daß du naͤmlich die 


aͤußere Bearbeitung des Steines oder der Farben mit 
dee Schöpfung des Wertes aus her Phantaſie ver⸗ 
mechſelſt. | 


gang unter mechanifche Verhaͤltniſſe? 


Mit nichten, fagt ich; fondern weil fie gans bis 
auf die an ſich dunkle Oberflaͤche deren wir vorhin er⸗ 


waͤhnten, vordringt, ſo wird ſie von denjenigen, welche 


"nur dieſe zu ſehen gewohnt find, am leichteſten ganz 


Diefe äußere Dehandlung, entgegnee er, fiele alſo 


nach deren Verhaͤltniſſen und Geſetzen beurtheilt, und 


dieſe Beurtheilung gar auf die Thaͤtigkeit der Phantaſie, 
von welcher freilich auch fie eine Aeußeruns oder ein 
Theil if, ausgedehnt. 


8 hierank Anfeln etwas beleidigt ſchwieg, fuhe 


ich, um ihn nach und nach wieder in das Gleis zu 
bringen, recht freundlich fort: Bei dem wahren Künfts 
fer, lieber Anfelm, durchdringt ja jenes innere Licht auch 


die Fingerſpitzen ‚und quillt, wie ex es Ach beim Dich⸗ 


ter in feinem Abendliede wuͤnſcht, als eine Bildung vol⸗ 
ler Saft daraus hervor, ja als eben die innere Schoͤ⸗ 
pfungskraft, die durch ſeinen Sinn erſchallt. Und in 


der That einzig und allein auf ſolche Weiſe kann ein 
Merk entſtehn, das gan Burchgefogen fei son der ſchaf⸗ 


fenden ˖ Thaͤtigkeit / ja nichts auderes als dag beſondere 
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uhb gegentodstige Dafein derſelben. Dieſes eben unter⸗ 
ſcheidet das Kunſtwerk von jedem Werke der Nakur 
oder ‚ber mechaniſchen Geſchicklichkeit, daß der Be⸗ 
ſchauer nicht etwa Daran die Spuren abſichtliches Han⸗ 
delns/ ſondern darin nichts anderes erblickt, als die 
J gegenwaͤrtige Idee, das heißt eben eine That der hoͤch⸗ 
ſten und vollkommenſten Erkenntniß. Wenn du mid 
aber fragſt, woxin dieſe Eigenſchaft des Werkes liege, 
und. die Merkmale perlangft, woran fi e fich bezeichnen 
laſſen, fo muß id) erwiebern, Daß es folcher Kennzeichen 
‚nicht andere gehe, a!d das Merk ſelbſt, und daß es 
pur dag einzige und Allgemeine Merfmal feiner eigenen 
untheilbaren Beſchaffenheit ſei. Wer es alſo mit den 
Augen der Phantafle heſchaut, und anders angeſehn 
wird. es nie als Kunſtwerk erkannt, der iſt auch damit 
ſchon in dem Gebiete der lebendigen Ideen, und wird 
ſchwerlich darauf fallen, das Werk ſelbſt mit irgend einem 
Muſter, dem es etwa nachgebildet fein koͤnnte, zu vers 
gleichen, ſondern es iſt ihm die Idee ſelbſt, und hat 
außer ſich feine weiteren Beziehungen, ' 

Wenn es fo wäre, fprach Anſelm darauf, fo würde 
ja auch alle Beurtheilung der Kunſtwerke aufgehoben; 
denn zwiſchen der Idee, welche der Kuͤnſtler darſtellen 
ſollte oder wollte, und f feiner Hervorbringung / fiele jede 

Bergleihung weg! 

Worin beſteht denn auch, verfegtt ih, gewoͤhnlich 
dieſe Beurtheilung als in dem thörichten und finnlojen 
Aufzählen deffen, was und nad) unſerer befonderen Stim⸗ 
mung gefaͤllt und nicht sefänt, oder was unſeren Wuͤn⸗ 
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ſchen entſpricht oder nicht, ſtatt deſſen wir nur demuthig 


uns recht in das Werk hineindenken und uns daraus 
belehren ſollten. Denn wenigſtens was die Idee betrifft, 
ſo bringt jedes wahre Kunſtwerk ſeine Beglaubigung 
mit ſich, und ſchwer moͤcht es ſein, wenn es das Da⸗ 


ſein der Idee ſelbſt iſt, es noch mit dieſer zu vergleichen, I 


Dennoch kann ich nicht Teugnen, daß die Abficht des 
Künftlerg erkannt, und mit ihrem Erfolge verglichen wer⸗ 
den kann; du mußt aber aush bedenken, daß jede Hand⸗ 
lung deffelben zugleich eine gang in ber wirklichen Welt 


vorgehende Begebenheit, und darin dem Gelingen und 


Mißlingen ausgeſetzt, if. Dieſes als etwas nur zufalis 
ges, ift allerdings. oft und mie Recht der Gegenftand 
des gemeinen Gefpräche, nicht aber einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung, und auch die gewoͤhnlichen Kunſt⸗ 
geſpraͤche wuͤrden unermeßlich heilſamer und inhaltreicher 


ſein, wenn ſie mehr die Kunſt als eine Splittetrichterei 


uͤber die Kuͤnſtler zum Gegenſtand haͤtten. 
Ich ſehe wohl, ſprach Anſeln, wir werden uns 
hieruͤber ſchwer verſtaͤndigen; wenigſtens ſehe ich noch 


immer nicht ein, "tie du der Kritik ihre Mechte ſichern 


wuͤrdeſt. Doch will ich dich nicht weiter von der Aus⸗ 
führung deiner Datſtellung abhalten. die: uns fonft am 
Ende wieder ganf verloren, gehn moͤchte. R 

Wenn du es wuͤnſcheſt, gab ich. zur Antwort, pi 
will ich gern Darin fortfahren; and mit Dir, fage ich, 
indem-ich ‚mich an Erin. yandee,, ‚bin ich ja ‚wohl. darin 
überein. gefommen das Kunſtwert kei, „Die in die Wirte 
lichkeit eingefretene Phantaſie! 


N 


nt 


Ja wohl, ſprach der angling; un waheend bu 
mit Anſelm ſtritteſt, dachte ich noch hieruͤber nach, und 
@& wurde mir eben hiedurch recht klar, in welchem Sinne 
du das meinteſt, das Schoͤne oder das Kunſtwerk ſei 
“nicht ‚das Abbild der Idee, ſondern bie wirkliche Idee 
ſelbſt. Jedoch, meine ich, immer nur die nach außen 
gu, oder in der Wirklichkeit liegende Seite der Idee; 
und habe ich darin Recht? 


Die ganze Idee verſetzt' ich, lieher Erwin, muß es 
"doch wohl fein; denn die iſt, wie du weißt, untheilbar 
und allenthafben dieſelbe. Aber freilich wird fie. ale 
Kunſtwerk nur erkannt, wie fie im Befonderen gegen 
wärtig und ganz in bie Wirklichkeit übergegangen iſt. 
Daß wir nun unterſcheiden zwiſchen der Idee, ald dem 
inneren Mittelpunkte der hoͤchſten Erkenntniß, und eben - 
deifelben, in fo fern fie als Kunſtwerk ein wirkliches 
Ding der Phantafie if, das liegt wohl in, der Natur 
unſeres Denkens. Denn als Gegenſtand deſſelben kann 
fe ben Begenfägen und Unterfchieden nicht entgehn. 
So dacht ich eben, ſagr er, und ſuchte dieſe Une 
" serfcheidung. | 
Wir werben ihr alfe wohl, fuhr ich fort, in biefer 
Bedeutung, wie fie in dem Kunſtwerk ifk,. auch einen bes 


bonderen Namen geben müffen, 


Er flimmte ein. '. - 

‚Die Namen aber deg Wildes, des Zeichens und 
ahnliche haben wir ſchon verworfen, uͤnd unter allen, 
die mir vorgekommen ſind, ſcheint mir der des Sym⸗ 
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bols den Sinn, ben wir bineinlegen (worin, dem Ge⸗ 
brauche nach am meiſten zuzulaſſen. J 
Auch dies gab er zu. | 
"Das Symbol alfo, ſprach ich, wäre nach unferes 


Meinung ein Ding der Phantafie, das eben als fol 


ches das. Daſein der Idee ſelbſt waͤre. Was unter⸗ 
ſcheidet aber die Idee von jeber untergeordneten ei 
kenntniß? 
Die Einheit des Allgemeinen und Veſonderen. 
Richtig. Und wenn. wir noch einen Unterſchied sole 
fhen Idee und Symbol machen, nicht weil jedes. von 
ihnen an fich etwas anderes waͤre, fondern weil wir file 


. 
x‘ 


unfere Weife der Erfenntniß die Verbältniffe Eines und 


deffelben Weſens von einander trennen muͤſſen, ift-demm- - 


nicht diefe Einheit des Allgemeinen und Befonderen, 
fo fern wir fie im Allgemeinen denken, vorzugsweiſe die 
dee, wie fie ung aber im Befonderen erſcheint, Som 
bol zu nennen? 


Gewiß, fage er befeftigen wir ſo am beſten dieſen 


Unterſchied. 


Es iſt alſo auch gewiß, Erwin, fuhr ich fort, daß 
in dieſem Sinn alle Kunſt ſyniboliſch iſt, aber auch nur 
in dieſem. Weber ein willkuͤhrliches Zeichen iſt das 


Symbol, noch felbſt eine Nachahmung eines Vorbildes, 
wovon es an ſich verſchicden waͤre, ſondern die wahre 


Offenbarung der Idee. Denn das Innerſte der Erfennte 


niß iſt darin eben mit dem ſcheinbar Zufaͤlligen der aͤu⸗ 
geren Erſcheinung fo innig zuſammengewachſen, daß eine 


Trennung beider Seiten ſchlechthin unmöglich iſt. Wenn 


\ 
\ 


ung elle jemand fragte, ob denn die Wat bee einzel⸗ 
nen Gegenſtandes nothwendig durch die Idee gegeben 
ſei, und uns dann anfuͤhren wollte, daß die Kuͤnſtler ſo 
oft ihre Grgenſtaͤnde wählen und verwerfen, was wuͤr⸗ 
- den wir dem antworten? 
Daſſelbe verſetzte der Juͤngling, ſolit ri denfen, 
oder etwas Ähnliches, wie auf die Frage von der Er⸗ 
lernbarkeit der Kunſt. 

Sso duͤnkt mich auch, ſagt“ ig. Wir würden ihn 
| einnern an unfere Darſtellung von dem heiligen, Ge⸗ 
biete ‚der Phantafie. Sobald nämlich, dag Wirken der 
Seele aus dem vollkommenen Lichte des Innerſten her⸗ 
vorgeht, fo. iſt auch dieſes Licht ſchon mit Geſtalt und 
Stoff bekleidet, und in dieſem Sinne magſt du dir vor⸗ 
ſtellen, welchen Punkt in dem Uehergange aus dem 
Mittelpunfte bis zur Oberfläche du mwillft, immer haft 
du das volle Symbol, oder das beſondere Ding, wel⸗ 
ches zugleich der ewige und allgemeine Gedanke - des 
Lichtes ſelber if Der Kuͤnſtler ſchafft alfe in der That 
dieſes wirkliche Ding aus feinem Weſen; iſt aber "nicht 
dieſes Wefen, nach allem, wag wir erkanut haben, gugleich 
fein wirkliches Dafein, welches ihm gegeben, und Don 
- außen ber, nad) ben Verhältniffen und Beziehungen zw 
‚anderen Dingen auf der dunkelen Oberfläche betrachtet, 
als zufällig erfcheine? Denn kaum denken wir Diefed 
‚ ‚Wirken und Schaffen als entftchend, fo if es auch ſchon 
gegebened Dafein, weil es eben nur in diefem Dafein 
und durch daſſelbe ein Wirken der Schönpeit if. Wer 
alfo bloß auf das Schaffen fieht, der wird keinen Ge⸗ 


genianb ale Gegenſtand der Kunſt anertennen, der nicht 
aus der freien. Erdichtung des Kuͤnſtlers hervorgegangen 
wäre; fo wie hingegen wer von außen herzukommend den Ge⸗ 
genſtand als ſchon gegeben porfindet; ihn als zufaͤllig betrach⸗ 


\ 


ten wird, weil er in dem unzaͤhligen Gewirre der einzelnen 


Dinge mit als ein ſolches vorkommt. Und beide loͤſet 





ohne Zweifel die Kunſt und das Symbol auf), und | | 
fprechen von gang verfchiedenen. Dingen. Wählte bee 


Kuͤnſtler feinen Gegenſtand nad) bloßer Willkuͤhr, To’ 
waͤre dieſer nichts als ein Bild fuͤr einen erſonnenen 
Gedanken; mürd' er ihm durch die blinde Nothwendig⸗ 
keit des Zufalls aufgedraͤngt, fo wäre das eine ganz 
einzelne Thatſache ohne weſentlichen Sinn und Inhalt. 
Die Wahrhaftigkeit der Kunſt dagegen beſteht eben dar⸗ 
in, daß dem Kuͤnſtler die hoͤchſte Idee immer ſchon un⸗ 
ter einer wirklichen Geſtalt, und nicht anders erſcheint, 
daß ihm alſo der Gegenſtand nicht gewaͤhlt noch ente - 
fanden, fondern durch ein unerforſchliches Schidfal, in- 
feinem Innern und zugleich ‘außerhalb gegenwärtig iſt. 
Datum herrfchen in der aͤchten Kunſt uͤberall die uͤber⸗ 
lieferten Gegenſtaͤnde, welche im Glauben der Voͤlker ein 
lebendiges Daſein haben, und in deren Umgehung ſich 
der Kuͤnſtler ſchon geboren findet. So kann man kaum 
einmal’ fagen, dem Kuͤnſtler fei die Welt der Phantafie 
und die mirkfiche gleich und Diefelbe; denn dag Reich 
der Phantaſie iſt ſelbſt die Wirklichteit, nur in ihrem 
weſentlichen und wahrhaft höheren Daſein. Am deuts 
ürcchſten kannſt du dies vielleicht bemerken: an Acht Dichter 
riſchen Maͤhrchen, die oft recht vorzugsweiit. das Ziel han 


- 
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Sn dieſe Einheit für das gan; gegentoärtige kehen dar⸗ 
dzuſtellen. Das Gemeinſte und Alltaͤglichſte fließt dort 


mit dem Wunderbarſten ganz in Eins zuſammen, und 


der Dichter verbindet beides, als laͤge albes in einer und. 


berfelben Welt. 

Aus dieſer Beſchaffenheit des Sonbelo, bemerkte 
darauf Erwin, ruͤhren ohne Zweifel die unentwirrbaren 
Widerſpruͤche her, auf die man geraͤth, wenn mann zu 
Anterfcheiden verſucht, was ein Kuͤnſtler als Thatſache 


"nah dem. gemeinen Sinne des Worts- vorgefunden- habe, 


und was in feiner Phantafie entfianden ſei. 
Und das eben deshalb, verfegt ich, weil ein folcher 


Verſuch gang unrechtmaͤßig if, und wenigſtens nie zur 
Einfiht in das Kunſtwerk führen fann. Denn ganz in 


‚Eins aufgegangen ift in.dem wahren Symbol das du: 
fere Ding mit dem Lichte des innerften Weſens, fo dag 


dieſes in feinem einzelnen Theile deſſelben, auch nicht: 
einmal in feinem Inneren allein gefunden wird, ſondern 


eben ſo gut in ſeiner ganzen Oberflaͤche, und man recht 
wohl ſagen koͤnnte, das Geſchaͤft des Kuͤnſtlers fei, das 
Innere der Dinge zum Aeußeren gu machen. 


Indem ich nach dieſen Worten ein wenig inne hielt, 


ſah Erwin ſeinen Freund Bernhard etwas ſchalkhaft au, 


und ſagte: Willſt du nicht, Bernhard, bei dieſer Gele⸗ 


genheit verſuchen deine alten Anſpruͤche geltend zu ma⸗ 
hen, da Adelbert fo deutlich ſagt, der Künftler mache 
das Innere zum Aeußeren? 

Ich haͤtt' es wohl von ſelbſt gethan, gab diefer zur 
Ancwort, W wenn ich nicht daran⸗ wie es mir neulich mit 
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dem Erhabenen ging, ſchon merkte, daß ich zwar deu . 


Ausdruck benugen ‚könnte, Halb aber damit in einen 
meiner Anficht fremden Sufammenbang verwickelt wer⸗ 


den würde. Denn ich fehe wohl, daß hier nicht von 


einer reinen Erfenntniß des Weſens det erfeheinenden 
Dinge die Rede ift, fondern von einer "Welt, die nach 
Abelbertd Darfielung zwiſchen dem Lichte des In⸗ 
neren und der dunklen Oberflaͤche in der Mitte ſchwe⸗ 
ben ſoll. 

Und.das nicht einmal allein, he ich ihm ein. HR 
du nicht\gehört, daß die Welt der Kunft allumfafiend- 


ift, und weder das göttliche. Licht, welches bei feines J 


erſten Hervortreten ſchon einen Leib annimmt, noch den 


immer noch von dem Lichte angefuͤllten beſonderen keib 


ausſchließt? 


Deſto ſeltſamer, ſprach Bernhard, und defto weni⸗ u 


ger paßt alles dies in meinen Zufammenhang ! Bisher 
folgte ich bir immer mit einem folchen Bilde von deinen 


Shnbol, daß ich darin Idee und Erfcheinung, fo zu fas 
gen, zu gleichen echten vereint dachte, welches freilich . 


lem, was ich fonft von der Erfcheinung hielt, ber ich . 
unmöglich mit der Idee gleiche Wahrheit zuſchreiben 
lonnte, keinesweges entſprach. 

Ja, das muß ich doch auch geſtehn, fing Erwin. 
num wieber an, Daß ich mir das Symbol auch fo bachte, 
wie Bernhard. Dennoch behaupteteſt du, auch die Gott⸗ 
heit fuͤr ſich, und wiederum die wirklichen beſonderen 
Dinge werden mit in das Gebiet der Kunſt aufgenom⸗ 
men, und ſo muß es auch fein; mis der bisherigen Vor⸗ 


- 
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Kellung von dem Symbol ſcheint mie dies aber auch 
| mia recht zu flimmen. 

Wer beißt dich denn, ſagt' ich darauf, ſo mechaiſch 
in Werft gehn,. und die Idee mit dem Befonderen bloß 
in der Mitte zuſammenfuͤgen? Erinnere dich doch nur, 
daß hier, wie ich auch eben fagte, die Gottheit felbft 
etwas wirkliches iſt, ſo wie das inzelne Ding etwas 
wwiges und weſentliches⸗ 


Daran palte ich sich auch; verfetzt' er, eh mie 
Ernft; denn nur allzu Teiche‘ iſt es, in dieferh fremden 
Gebiete den rechten Weg; den man auch ſchon betreten | 
hatte, wieder zu verfehlen. Doch ſchwebt es mir immer 
dunkel vor, als koͤnne da, wo ſich im Goͤttlichen und 
Irdiſchen Idee und Erfcheinung gaͤnz mit einander fätti 
gen, und die ſchaffende Thaͤtigkeit gleichſam erliſcht, nicht 
jedes von beiden auch in feiner eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ | 
fenheit vollſtaͤndig erkannt werden. 


Mit Freuden, ſprach ich darauf; bemerk ich auf | 
deinen Einwürfen; bag du ganz ben Fechten Weg gehalten | 
bafl: Als wir nämlich. zuerſt das Symbol auffanden, 
wäplten wir dafuͤr ſolche Ausdruͤcke / welche am beſten 
dienten, es von anderen / verwandten Dingen zu unten 
ſcheiden. Daher kam es, daß wir es immer nur noch 
yon der. eirien Seite betrachtet haben, Denn darim 
baft bu nicht Unrecht, daß im Symbol aͤllenthqlben Idee 
ed Erſcheinung mit. einander geſaͤttigt find; wenn’ ich 
dir auch. den Ausdruck, die Thaͤtigkeit ſei darin aloſchen⸗ 
or zugeben kaun. 


"Geeifich wohl, ſprach er, muß ich nicht faoen, ſie 
ſei erloſchen, ſondern ganz darin gegenwaͤrtig. 

So lautet es beſſer, verſetzt ih. Iſt denn aber 
nicht die Thaͤtigkeit auch ſelbſt das Schöne? Und bar 
ben wir nicht bemerkt, daß fie gang mit in. bie wirkliche 
"Welt übergehn müffe, wern bie Schoͤnheit wirtiich wer⸗ 
den ſoll? ww 

Ja wohl fage er. Diel⸗ wirklich gewordene Tha. 
tigkeit iſt ja aber wohl die Kunſt? | 

Und iſt die Kunſt, verſetzt' ich, / denn fo ganz ven 
Symbol verſchieben, und nicht vielmehr, wie du geſehn 
baden wirft; nur im Kunſtwerk vollftändig da? Was 
alfo iin der Kunſt gefunden wird dad muß auch im 
Symbol fein. Zolglich muß das Symbol nicht blog 
als daB vollendete Wert der Kräfter. fondern auch als 

das Leben und Wirken der Kräfte ſelbſt eeſcheinen. Si J 
du das ein? 

Wohl PR ich, ſprach e; baß dies alles aus bem 
Zuſammenhange wirklich bervorgeht; doch. verſteh ih noch 
nicht ganz; wie du es meinſt. 

So mein' ich es, gab: ich zur Antwort; daß wir 
unſere Vorſtellung von ber Kunſt noch immer nicht 
ganz aus dem Schlupfwinkel der gemeinen Anſicht her⸗ \ 
borgesögen haften, int welchem fie fich, in fo fern fie 
auf die ſchaffende Thaͤtigkeit gehe; noch verſteckt hielt 
So lange wir naͤmlich das Kunſtwerk noch bloß im bis— 
herigen Sinne als Symbol anſahen, ober als das wich 
liche Ding, worin Ibee und Wirklichkeit eins find, by . 
hielten wir uns immer hoc) im Stillen vor, bie Pha⸗ 


? ' 


vr 


/ 


, ‘ 


J " j 
— 


‘ - 
1} 


lafle, als lebendige Wirkſamkeit ; in ben Hintergrund u 
fehieben, und ‚von dem Dafein abzufondern, Nan aber 


a un®. auch dieſe an ben Tag des Lebens und. wirklis 
chen Daſeins hervorrufen; wie wird fie ung nun das 


Heilige Gebiet ausfuͤllend erfcheinen? Wird ‚fie nicht ald 

- örtliche Kraft aus dem Lichte des Allerheiligſten hervor 
brechend in Wirklichkeit ausſtroͤmen, aus bei einzelnen 
Geſchoͤpfen aber fh emporſchwingen, und auch dieſe zu 
dem Lichte laͤuternd erheben? Und wird nicht dieſes 


geben und eben des göttlichen Athems in der heiligen 


Welt ſelbſt Kunſtwert und Gegenwart des Schonen 
fein? -- - - 
| Wanderbar / ſprach Erwin darauf erweitert ſich 
‚ah mein Blick. in das Innere dieſer Welt der Kunſt. 
Ba nur fo if vollſtaͤndig die Schoͤnheit in die Wirk⸗ 


üichkeit übergegangen. Doc weiß ich mir dieſe innere 
Anſchauung, deren Wahrheit mich trifft, noch nicht ig 
die Erſcheinung zu Übertragen; denn immer verlang’ 


ich; noch die Äußere, Geſtalt eines vollendeten Werkes, 
worin mir dieſe Lebenskraft erfheine, und fürchte das 
‚mie unter bie vorige Anficht des Symbols much 
gufalen. 0 
AAuch Diefeg, erwiedert ih, wird ſich geben; ‚fobalb 
du dich nur erinnerſt, daß wir und, aud) wenn wir die 
Geſtalt eines wirklichen Daſeins verlangen/ ganzlich von 
der ſinnlichen Wahrnehmung und ihren Banden los⸗ 
"machen. und. nur mit den Augen der Phantaſie an⸗ 
ſchauen muͤſſen. gaͤr dieſe, weißt du ja, iſt auch das 
wirllicher Gegenfand: was wir in ver gemeinen Erfah 
n rung 
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zung and) durch jebe andere Art: ber Erkenneniß, außer 


- ben- Sinnen, auffaffen, alfo. auch. Kraft, Urfach und 
Wille, und das ganze Innere der Dinge. Die Thaͤtig 
feit felbft. alfo, das heißt das. wirkende Leben, der gans 
zen Phantafie maß auch zugleich ihre eigene Dffenbas 


rung als Gegenftand fein, nur daß-bler die ganje Thaͤ 


tigkeit von Stoff oder Gegenſtand, wie in dem bishes 


rigen Symbol der Gegenſtand won. Thaͤtigkeit, augefüht 


erſcheint. Siehſt du es nun beſſer ein  -, 
Dem allgemeinen Zuſammenhange nad, ſprach er, 


ſo vollkommen, daß ich nun ganz uͤberzeugt bin, mie: 
hiedurch erſt die Welt der Phantaſte in ſich ſelbſt voll 


endet, und ein wahres, nicht bloß von “eigenem Das 
fein, fondern auch von eigener Schöpfungsfraft ange 


fülltee Weltall wird. Doch. wuͤrdeſt du ¶ mic fehe. 


erfreuen, wein du mir Dies .alled, nur um es mir 
deutlicher zu machen in die Erfahrnug bineinfab ren 
wollteſt. 

Zuvor, ſprach ic, muß ic es dir noch in bei bis 


herigen Zuſammenhange näher aufklaͤten; dent; wofern 


dnu Beiſpiele verlangſt, fo pflegen dieſe, bei philoſophi⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnden angebracht, che bie Grundideen voll⸗ 


ſtaͤndig erläutert find, nur zu verwirren. Indem mir 


alſo das Schöne, wie ed in der Kımfl lebt, vorhin alg 


Spmbol betrachteten, fanden wir es jenes ganze Weltall 


der Phantaſie anfüllend von Anfang an, als vollende 
tes, mit feiner eigenen Kraft und Tätigkeit gefättigteg 
Dafein derſelhen. Es war, wie du dich erinnern. wirſt 
die Idee in ihrer. Holen Wirklichteit, worin Me nicht 
Zweiter Theil e D- 
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allein vollſtandige und aberall Beſtimumte Gegenwart 


erſcheint, ſondern auch in dieſer Gegenwart durch ihre 
sigene Vollendung ohne Beduͤrfniß und. Streben be 
fchloffen if. Darum ift bier die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
Heit des Dafeing, wie fie in der gemeinen Erfcheinungss 
welt niemals vorkommen“kann, vereinigt mit jener ver» 
Hülsen Seligkeit, worin fid) das innere Verhältnig der 
Idee und ‚der Erfcheinung nicht entwickelt, fondern als 
die vollſte Befriedigung in der Gegenwart unmittelbar 
da iſt. Anders: ‚muß es fi) nun offenbar ‚verhalten, 
wenn wir in dieſer gefammten Welt die Thätigkeit und 
das Schaffen felbft betrachten. Auch diefes kann in der 
Kunſt nicht da: fein ohne Gegenſtand oder twirklishe Ge 
ſtalt. Wird aber hier nicht in jeder Geſtalt ein Stre 
ben und: eine Wirkſamkeit Tiegen muͤſſen, wodurch fie 
das ihr. Entgegengefegte mit umfaßt? "Denn ‚die This 
. Sigfeit kann doch nut an ihrem Wirken in ihrer Nichtung 


erfannt werben, und dieſe bleibt darin das Herrſchende 


und Beflimmende, wenn fie auch in beſonderer Geſtalt 
hervortritt. Wenn alſo das. Weſen der Gottheit ſich in 
Geſtalt kleidet, kann «8, fo angeſehn, dieſes doch nur, 
indem es ſich handelnd in das Daſein herabſenkt, und 

die Welt des. Einzelnen und Beſonderen durch dies all, 
maͤchtige und ewige Haudeln mit ſich vereinigt; und 
eben fo kann das Einzelne nur daburch dieſes Lebens 
theilhaftig fein, .da@ es ſich mit ſtrebender Sehnſucht 
zu der Herrlichkeit des Goͤttlichen erhebt. Was dem⸗ 
nach auf ſolche Weiſe nur erſcheinen mag, das ſchließt 
in ſich das volfommene Streben nach einem anderen; 


un a 
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welches Streben als ein vollkommenes dasjenige, wo ⸗ 
hin es gerichtet iſt, ſchon in ſich traͤgt, und es autraf⸗ 
tig aus ſich entwickelt. Willſt du nun fagen, ein jedeg 
deute fo auf ein andered, oder es bedeute. daffelbe, p 
will ich dir dieſen Ausdruck zugeben, wenn du nur eins 


gedenk bleibſt, daß don einer Bebeutung im gemeinen 


Sinne, für den Verſtand, ‚hier nicht die Rebe” fein 
könne, was auch du— ſelbſt am wenigſten geftatten wuͤr⸗ 
def: Um aber einen beftimmten Kunſtausdruck zu waͤh⸗ 

len, „welcher dem des Symbols entſpreche, wollen wir 
dieſe Art der Erſcheinung bes Schönen in der Kunſt, 
worin es auf die angegebene Weiſe ſtets auf ein ande⸗ 
res deutet, die Allegorie nennen. 

Hienach alfa; fprad) Erwin, wäre, die an czone ein 
durch das ganze Gebiet der Kunſt bindurchgreifendes 
Verhaͤltniß/ und nicht jene untergevrdnete Darſtellungs⸗ 
art, die man gewoͤhnlich darunter zu verſtehn pflegt, 
und die, wenn ic) ‚nicht ie, dem. ‚bloßen zeichen ie 
nahe kommt. 

. Bor dieſem wijoerdaͤndniſſe , verſeht ih). tas ‚di 
mit Hecht bemerkt, braucht man, Dich, denn nicht mehr 
ju warnen. So, wie das Symbol gewoͤhnlich mie | dem, 
Yobilbe vernachſelt wird ſo mit t dem Beiden die Hlke 
cine äußere Aehnlichkeit eine dee begeichnen Au; wolen 
oder noch.-lächerlicher, ben allgemeinen Vegriff ais eine 
beſtimmte Perſoͤnlichteit zu handhaben, wite es bie Fran 
jofen u halten pflegen, Und bergleichen - iſt eg, maß 
Ran sn Auıgonie neniut. Zwar ſagt dad, mir, 
D 2 





Ki alegoriſche Werk allezeit mehr, als in feine be⸗ 
„ grengten Gegenwart gefunden witd, aber doch nichts 
Anderes, als was es in ſich träge und aus ſich leben⸗ 
dis entwickelt. Darum geht ihm denn auch ab, was 
“dem Symbol gegeben if r jene Elare Verſtaͤndlichkeit 
nach innen, und die gang begrenzte Geſtalt nach außen; 
befto tiefer dtingt fein Sinn dagegen in das Junerſte 
und Aeußerſte der Phantafie, und nicht das ungetruͤbte 
vLicht der Gottheit, noch die vielgeſtaltete äußere Oben 
fläche if ihm unzugaͤnglich. Das innere Weben und 
Wirken der ‚göttlichen Kräfte, weiche bag Symbol mit 
Maſſe umhuͤllt, entfaltet fich durch: die Allegorie dem 
Zageı ' ‚und mit bewußtem Genuffe durchdringt fie 
jene, wenn gleich immer noch verhält, Setigfei des 
Schönen. J 
Mun glaub ich, ſagte jener, den ganzen Zuſam⸗ 
menhang richtig zefaßt zu haben; imb- bitte did, mie 
nach beinem Verſprechen Veifpiele zu geben. 
| Beiſpiele, ſagt' ich darauf, die hier genuͤgen follen, 
mãſſen wohl ſoiche ſein, in welchen ſich beide Seiten 
de Darſtellung des Schönen durch die Kunſt, Sym⸗ 
Bolit. und Allegorie, urſpruͤnglich und vollſtaͤndig offen, 
baren. Jedes davon muß alſo eine ganze Welt der 
Kunft in ſich ſchließen. Willſt du Dich num erinnern, 
daß ims Anſelm neulich auf einen Segenſatz führte, 
‚worin die Gottheit einerfeitd als allgemeine und ewige 
Naothwendigkeit ber ‘Natur, andrerſeits aber. als Frei⸗ 
beit und Perſoͤnlichkeit erſchien, fo ivirſt du bei naͤheret 
BDetrachtung bald finden, daß hierin ſolche Beiſpiele 
oem. \ 
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am volllommenſten gegeben * Wenn es dir alfa, | 


| * ſo wollen wir zuerſt die Darſtellung des Goͤtt⸗ 


lichen bei den Griechen in dieſem Sinne kurz be⸗ 


Baden. | 


; Du wirſt damit, ſprach « meinen herſlichſten 
anf erfüllen. 

Nun fo wende zuerft, fuhr ih fort, beine Gedan⸗ 
fen auf jene nollfommene und mit fich ſelbſt ganz hate, 


moniſch juſammengefuͤgte Nothmendigkeit des Weltalls, 


welche dort das Erſte war. Dieſe nun, die keine Mans. 


nigfaltigfeit, feinen Wechſel, feine zufaͤllige Beſonder⸗ * 


heit in ſich ſchließt, kann fuͤr ſi ch auch, niemals Gegen⸗ 
Fand der Kunſt werden, weil fie. eben feine beftimmte, 
Geſtalt annehmen kann, weshalb. fie auch, fobald von 


ihrem Daſein in jener reinen Allgemeinheit die Rede iſt, 


nur als Verneinung alles beſonderen Saſeins, und zu⸗ 
erſt der geordneten Welt gegenüber, als Chaog gedacht. 
wird, Nicht eher -alfo tritt fie geſtaltet in die kuͤnſtle⸗ 
vifche Phantafle, als bis fie durch Die Beſonderheit 
mannigfaltiger Richtungen in einzelne Perſonen verwan⸗ 
delt iſt, und eben dieſes, daß ſie nur in Beſonderheit 
wirklich werden kann, iſt der Grund der Vieigdtterei. | 
Was -ift aber das Weſen des Symbols wenn nicht 
dieſe innige und untrennbare Verſchmelzung des Anger 
meinen und Beſonderen zu einer und derſelben Wirk⸗ 
lichkeit? Durch dieſe wunderbare Verſchmelzung allein 


wird es erreicht, daß die allgemeinen Richtungen, in 


= 


welche. die Idee zerfällt, nicht bloge, Formen oder Be⸗ 


| seit londern lebendige und von allen Seiten begtente 
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Perſonen werden. Die Seligkeit, die in der Einheit 


mit dem aAugemeinen beſteht, und die Thaͤtigkeit, welche 
nur beſonderen, perſoͤnlichen, ſtrebenden Wefen zukommt, 
‚fallen in den Griechiſchen Göttern völlig in Eins zuſam⸗ 


men, weshalb auch ‘ihre beſonderen Handlungen, als 
ſtets vollkommene Ausdrücke deſſelben Weſens, nicht 
der fittlichen Beurtheilung unterworfen fein Fönnen. 
Diefes Beſtehen fo vieler Welten neben einander in 
ganz einzelnen Wefen iſt das wahre Daſein des Sym⸗ 
bols; auch iſt daſſelbe in der That nichts anderes als 
die Rorpiendigfeit und dag ewige An felb in feinem. 


Daſein und feiner Wirklichkeit, nach welcher ja eben al- 


lezeit die Kunſt gerichtet iſt. Denn in derjenigen Welt⸗ 


anfcht,. wo das alt und bie Nrothivendigfeit dag Erſte 
find, verſchwindet die ſchaffende Thaͤtigkeit als etwas 


für ſich, und iſt ſchon von Anfang an Durch die Noth⸗ 
wendigkeit in dem Daſein gebunden, weil, wo alles 
ſchon von jeher vollendet und ewig iſt, ſich keine Kraft 
des Hervorbringens und Vollendens mehr offenbaren 


kann. Indem aber aus der Trennung dieſes All durch 


Gegenſatz und Widerſtreit in Himmel und Erde, das 
Wirkende und Empfangende, das Zeugende und Gebaͤ⸗ 
rende, ſich das’ wirkliche Daſein erhebt, iſt auch ſchon 
alles angefuͤllt von wirklichen einzelnen Perſonen, worin 


durch einzelnes Handeln jene Nothwendigkeit ausſtrahlt, 


die nun als Allgemeines in die tiefe Dunkelheit des All 
zuruͤckſinkt. Eben dieſe Macht alfo, welche mit gleich⸗ 
mäßiger Schwere das unendlich mannigfaltige Zeitliche 
niederdruͤckt, und felbft den Göttern als Einzelweſen ein 
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heumende⸗ Geſetz auflegt, ennet boch jusleich das 
Leben diefer Götter mis jener ungetrübten Heiterkeil, die 
fo häufig unfere Bewunderung und unfere. Sehufuche 
reizt, Andem fie al ihr Handeln volllommen und un⸗— 
feblbar macht; und weil fie, als oben bad, mas. alled 
hervorhringt und beſtimmt, auch in ihrer Erfcheinang 
Fein Zufäliges und Maugelhaftes dulden kann, fo:gieht 
fie auch in ihrer Wirklichkeit deu Goͤttern eine durchaus 
befiimmte und begrenzte, - lebensvolle und vollendete 
Geſtalt. Wer alſo, verleitet durch die allgemeinen Zuͤge 
in, den Charakteren dieſer Goͤtter, ‚allgemeine Begriffe 
darunter ſucht, und ſo das anwendet, was man im ge⸗ 
meinen Sinne Allegorie nennt, der iſt gaͤnzlich auf dem 
unrechten Wege, Da. jede Gottheit eine ganze Welt von 
Bedeutungen in ſich ſchließt. Auch bemerken wir, daß 
in der alten Kunſt die Gottheiten, je mehr fie ganz abe 
gefonderte Begriffe zu bedeuten fcheinen, wie Apkrobite, 
Ares und anders der Art, auch. defto mehr als han⸗ 
deind und wirfend in ben Verkehr. des. Menſchen und 
in die zeitliche Welt eingreifen;- damit. fie nicht in: ſolche 
allgemeine Formen ausarten, ſondern durchaus gerun⸗ 
dete Perſonen bleiben; dagegen die, welche mehr die 
allgemeine Lenkung der Welt umfaſſen, und vor allen 
Zeus, ſchon eben dadurch als Einzelweſen vollendet ſind, 
und ſich einer feligen Ruhe faſt ‚gleichgültig gegen’ das 
Weltgetuͤmmel ergeben koͤnnen. Dies ift die ſymboli⸗ 
ſche Welt der alten Kunſt, twelche indem. Symbol ſeibſt 
wieder ’alfeitig ale Richtungen umfaßt. Wo aber bie 
Nothwendigkeit allein, außer dieſer Verfihmelzung mit 
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der Welt. des Einzelnen -gebacht wird, ober bie bloß 


wirkliche Zeitlichkeit ohne die inwohnende Macht des 
Ganzen erſcheint, da. ſondern ſich die beiden Aeußerſten, 
aus deren Durchdringung das Symbol beſteht, von 
einander, und das Reich deſſelben hat ein Ende. In 
bieſem Beiſpiele wirſt du hoffentlich wieder erkennen, 
was von dem Wefen des Symbols geſagt worden iſt. 

- ar ſprach er darauf, nun iſt ed mir auch erfl 
recht klar geworden, wie das Symbol ein ganz einzel 
nes Ding, und doch zugleich das Goͤttliche ſelbſt ſein 
kann. Jetzt gieb mir aber auch daſſelbe licht über die 


‚iegorifce Weltanficht. 


Gieh nur bin, gab ich zur Antworh, auf das Ehri⸗ 
ſiuthen durch "welches ſich das‘, was die ſtreuge 
Umhuͤlluig des alten Shmbols in ſich ſchließt, mit 


fiegender Macht befreit, fich vor den Augen de 


- Weltteuchtend entwickelt, und die hoͤchſten und tief: 


fien Enden mit gleicher Herrlichkeit erfuͤllt hat. Denn 
was erblickt du anders in dem Mittler und Erloͤ⸗ 


ſer, als jene lebendige: Kraft und Thaͤtigkeit Gottes, 


in wirklicher und ſterblicher Geſtalt, die als Gottheit 


mit unermeßlicher, gnadenreicher Liebe ſeibſt das ſchon 


verlorene und abgefallene, zeitliche Weſen umfaßt, um 
es wieder im feinen Schooß zur Seligkeit zuruͤckzufuͤh⸗ 
ten, als: Menfch aber durch den Glauben, welcher eine 


ſich ſelbſt -Fare und ihres Ziels gewiſſe Sehnſucht ik, 


und durch zeitliche Vernichtung , nicht allein ſich ſelbſt, 


fondern das ganze Menfchengefchieht aus der Macht 
ber Welt befreit, und zu feiner ewigen Heimath erhebt! 
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* hle nicht allezeit das Eine m dem Anderen and 
deutet auf daſſelbe hin? Und Hat hier nicht. die wirken⸗ 


de, goͤttliche Gnade, und die menſchliche Sehnſucht ein 


und daſſelbe lebendige Daſein angenommen? Denn die⸗ 
ſes iſt chen das Goͤttliche in dieſer ſchoͤpferiſchen Kraft, 
daß ſie nicht in dem Einen allein lebt und von ihm 


ausgeht, ſo daß das Andere als bloß Hervorgebrachtes 


erſchiene, ſondern in beiden gleich lebendig und umfaſſend 


iſt, nur in verſchiedenen Richtungen. Und dieſe Fuͤlle 
der Thaͤtigkeit, die alles durchdringt, und der nichts zu 


erhaben oder zu niedrig iſt, kann nur im Chriſtenthume 


durch die Phantaſie erreicht werden. Wenn alſo gleich 


der eigentliche Mittelpunkt dieſer Art der Kunſt Die Per⸗ 
fon und das Lehen des Heilands ift, fo. bleibt ihr doch. 


auch die Darſtellung Gottes, des Vaters, Schöpfere 


und Weltrichters nicht unerreichbar, ſo viel auch aus 
beſchraͤnkten Anſichten, welche die ſogenannte Vernunft · 
religion eingefuͤhrt hat, dagegen geſtritten werden moͤge. 
Dein indem ein ſolches mattes Beſtreben die Gottheit 


von aller Beimiſchung der Vefonderheit und Perſoͤnlich⸗ 
feit zu reinigen firebt, ſchwaͤcht es bie‘ MWorfiellung non 
Derfelben- zum leeren Begriffe oder zum Gefpenfte. ber 


Einbildungstraft ab. Hätte man doch nur das Mög * 


liche gemeſſen nach dem Wirflihen, nach dem, was 
Michel Angelo, Ghiberti, Albrecht Dürer gethan haben! 


Aber das eigentliche Gebiet dieſer Kunft bleibt immer 


die Menfchwerdung. der. Gottheit, in welcher ja. eben auf 


das allervollkommenſte das erreicht iſt, was alle Kunſt 
als ziel ihres Sirebens vor ſich hat. Darum wirſt du 


\ an bemerken, daß die igentliche Gottheit des Halam 
des am allerkraͤftigſten von den Kuͤnſtlern dargeſtellt 
wird in feiner Geburt und ſeiner Kindheit, indem hierin 
die goͤttliche Macht vorwaltet, welche ſich in die Wirk 
,chkeit und Zeitlichkeit begiebt. Religioͤſe Anbetung toir 
berfähre ihm deshalb als Kind am meiflen, von den 
Königen und Hirten, und von feiner eigenen Muster; 
am meiften ift Das: Kind von himmliſchem Licht um⸗ 
ſtrahlt, durch deſſen Ausführung Eorreggio eines feinte 

‚ Werfe berühmt gemacht; was aber reicht an bie Ge⸗ 
malt und -furchtbare Tiefe und Weisheit, womit Mas 
phael das Kind, welches die Maria des: heiligen Sirtus 
trägt, überfchwenglich beſeelt hat! Dennoch iſt dieſes 
Kind zugleich des Menſchen Sohn, und damit iſt bem 
Kuͤnſtler ein unenblicher Umfang ber Darſtellung gege⸗ 
ben, in welchem er das. Goͤttliche durch alle Stufen 
kindlicher Natur hindurchfuͤhrt, eine Fuͤlle freundlicher 
und lieblicher Bilder, in welchen uns daſſelbe vecht ver, 
traulich genähert wird. Mehr: in die Menfchheit üben 
gegangen erfcheint und der Erloͤſer ald Lehrer, wenn 
gleich. immer voll yon göttlichen Wefen, das fich aber 
bier, in ber mannigfaltigen Berührung mit der freund» 
lichen und feindlichen Welt, mehr als Würde denn als 
Erhabenheit, durch fein Wirken und Handeln in befons 
deren Verhättniffen äußert, wie in Leonardos Chriſtus 
unter den. Pharifaͤern und in Tizians Chriſtus mit der 
Muͤnze. Endlich iſt in ihm auch die zweite Richtung 
alles goͤttlichen Lebens am vollkommenſten gegeben, bit 
Ruͤckkehr des Zeitlichen durch. dan Tod in die ewige 
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| Heimath. unb dazu heginnt ſchon ſein ganjes Weſen 


fih zu regen bei allen Gegenſtaͤnden und Handlungen, 
die auf diefen Schluß hinführen, wie du, damit wir 
nicht Beifpiele häufen, vieleicht am herrlichſten in dem 
Abendmahle des Leonarbo fchanen koͤnnteſt. Das voll 
kommene Gegenſtuͤck aber zu feiner Geburt und Kinds 


beit ift fein Leiden und fein Tod, worin, alle jene gang 


erſchoͤpfende Beziehungen Gottes und des Zeitlichen nur 
in entgegengefeßter Richtung vereinigt find. Die. une 


endliche Liebe zw dem menfchlichen Gefchlecht, mit wein. 


chem er das zeitliche Verderben theilt, und für welchen 
er fich opfert, um, es dem ewigen gu entziehn, und feiw 
Aufſchwung durch dag thränenvole Feiden zum Site des 


Vaters verſchmelzen in Eins. Zwiſchen dieſem Tode 


and feiner Gehburt liegt bie gefammte göttliche und irdi⸗ 


ſche Welt; dies find die beiden Brennpunkte, worin fi 


ale Beziehungen ber großen Alegorie vereinigen. Den 


noch ift, fo wenig wie Bott felbft, auch dag rein Zeile 


liche und Menſchliche von biefer Kunſt ausgefchloffen, 
die fich vielmehr von der Mutter des Heilandes an, 


durch Heilige wid Maͤrtyrer ungeftört fortſtroͤmend bis u. 


im bdaͤs ganz Einzelne vnd Irdiſche, verbreitet. Denn 


in der Jungfrau ward, als in ihrem reinen und ſchulde⸗ 


loſen Erſtling, die Welt geheiligt und gur Erloͤſung ans 


genommen, weshalb fie die Fuͤrbitterin iſt fuͤr ihr gan⸗ 


zes Geſchlecht. Wie fich aber nun dieſes alles ferner 


ausführen ließe, darauf dürfen wir und Heute nicht te 


laſſen, da ich euch nur ein deutlichen Beiſpiel der Alle⸗ 
gorie im hoͤchſten Sinne des Worts, welche durch voll 


— 
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 Sommene Beziehung „bie Elemente der Kunſt verknüpft, 


Barbieten wollte, wie es der Zuſammenhang nuſcres 
Strebens erforderte. 

Leider, ſprach hierauf Erwin, iſt es wohl. wa, 
daß wir für jegt von dir über dieſe Gegenftände nicht 
/ mehr fordern dürfen, wenn wir niche unſer letztes Siel 
ganz aus. dem Geficht verlieren wollen, die völlige Aug 
Bildung diefer Welt des Schönen. Gern will ich Daher 
um dieſes Größeren willen, manches aufgeben, fo feht 
auch mein Durft, von allem befonders zu hören, ſich 


"mit dem Genuffe verfiärft. Uber die Mechke, Die du mir 


ausdrädlich. eingeräumt baftı laſſ ich mir darum sicht 
wieder nehmen. 

Welche waͤren die? fragt' ich ihn. 

Das zu fragen, ſprach er, was sum Berfänbi 
naothwendig gehoͤrt. 

Ih dachte, ſagt' ich, du perftändef mid nun 
ganz. | W 
Es ſcheint mie doch, verſetzt' er, als wenn jene bei⸗ 
den Seiten des Schönen, die wir als Symbol und Al 
legorie unterfchieden haben, "nicht fo recht zufanımen 
freffen wollten. Denn wie du dad Schöne. als Symbol 
‚in der Weltanfiche der Griechen gefchildert haft, feh’ ich 


durchaus nicht ein, auf- welche Weiſe auch das Irdiſche 


und Befondere darin zum Gegenflande der Kunſt wer⸗ 


£ ‚den kann, welches du ia nebft der allgemeinen- Noth—⸗ 


wendigkeit recht ausdruͤcklich davon ausgeſchloſſen haſt. 
Von der chriſtlichen Kunſt ſagſt du dagegen, es fei ihr 
nichts zu Goch noch zu tief, und doch erkeun' ich nach 
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deiner Darftelung nich, wie bie lebloſe Natur darein 
aufgenommen werden koͤnnte. 
Was du mich fragſt, gab ich zur Antwott, Gert > 
mehr die Örbnung und Vollſtaͤndigkeit als den Zuſam⸗ J 
menhang meiner Reben; deshalb wird nur weniges nd⸗ 
thig fein, was dich anreise, dir felbft alles vollſtaͤndig 
zu machen. Wenn du mir nämlich einwirfſt, die dus 
Gere, finnliche Natur werde nicht mit in die chriftliche 
Kunft aufgenommen, könnte man daraus nicht etwa 
folgern, was wir neulich ausfuͤhrten, Daß naͤmlich die 
Sottheit ſelbſt zu einem befonderen: Einzelmefen werden - 
müffe; weil fie ing Unendliche von dem. kaufe der nun 
. Jüchen Ratur beichrantt werde? 
In der That, ſagt' er, ſlimmt es wohl damit; Im 
ſammen. 
2° Mid eben fo, fuhr ich fort, mocht es auch wohl 
mit der Natur beſchaffen fein, die im Symbol vergoͤt⸗ 
kert iſt, und der beſtaͤndig die unabhaͤngige Willtůbr des 
Einzelnen entgegenſteht. 
Ohne Zweifeh verſetzt er, eben ſo. 
— Bemerkſt bu aben fragt” ich, auch nech eine Rh 
würdigfeit dabei? 

Ya wohl, fage er, daß nämlich beim Symbol une 
‚Auch noch die allgemeine Nothwendigkeit uͤbrig blieb; 
doch finde ich auf der anderen Seite, in der chriſtlichen 
Ronſt nichts dem entſprechendes. 

Und das, erwiedert' ich, deswegen, weil du nicht 
—* haſt, das wir bisher von der Darſtellung des 
Einzelnen und Itdiſchen in Der chriſtlichen Kunſt immer 
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nur ſprachen, in fo fern es durch die Erldſung ſchon 
mit in die Welt des Göttlichen aufgenommen tourde, 
Wenn du aber davon abſiehſt und dir den Menfchen 
bloß in feinem weltlichen und irdiſchen Leben denkſt/, fo 
wirſt du finden, dag er.darin noch an .eine allgemeine 
Macht der Natur gebunden if, ‚die auch keinesweges 
mit in die große Beziehung ber Religion aufgeht. Dent 
bie Natur, welche. nach allgemeinen Gefegen im finnli, 
chen und weltlichen Leben ihre Sorderungen geltend macht, 
‚und unferen Sinn leitet auf unfer. eigenes Dafein 
und unſer weltliches Beſtehen, hetrfcht. über uns mit ei— 
ner Nothwendigkeit, welche nicht innerhalb jenes Zuſam⸗ 
menhanges der Gnade und Liebe gelten kann; vielmehr 
iſt es chen dieſe Macht der Natur, welche uns von dem 
Hinſchauen nach jenem Urquell der Gnade abzieht und 
zu einem Hochmuth verlocket, der ſich in ſeinem eigenen 
Daſein genuͤgen will, und eben dadurch der Urſprung 
des Boͤſen wird. Denn an ſich zwar jſt die Natur 
nicht böfe, da fie auch von Gott geſchaffen iſt; fie wird 


es aber durch den Geiſt, der von Gott abfaͤllt, und ſich 


ibrer als eines eigenthuͤmlichen Reiches bemächtigt, un 

ſich darin ein bloß natuͤrliches und unabhaͤngiges Da 
fein gu brreiten. Dieſes Gebiet des Boͤſen nun, nebſt 
feinen Anhängern, bie ſich ihm ergeben, und durch Hülfe 
des Teufels bie, ichifche Welt und. die Rate beherrichen 
wollen, muß dieſes nicht einen grade Gegenſatz ‚bilden 
gegen jene götfliche Melt, und muß niche buch ihn 
and feine Beziehung auf diefe der Umfang der kuͤnßle⸗ 
uſchen nd ef feinen vollen Inhalt erlangen? 


\ 


. 
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 Dhme Zweuel, ſpraͤch er, wub.ich ſche nun wohl, - 


daß ohne. folhe Spaltung ber Gegenfag, der ſchon 


in der chriſtlichen Religion ſelbſt Hear gar nicht Denke . 


dar wäre. 


° Ganz richtig, verfege ich; die ı reine Spaltung . 
aber iſt einerſeits für die chriftliche Kunſt daſſelbe, wak 


für die Griechiſche die vollkommene Verſchmelzung ber 


Entgegengefegten in das Symbol iſt, während zugli | 


in dem wirtlichen and lebendigen Meitfchen der Ueber. 


gang gefunden wird zwiſchen beiden, Much in fele 


nem Weſen it Eimheit und Freiheit, aber ‘nicht die: 


Tchaffende und ewige, ‚fondern eine, bie gebunden ift 
an bie Zufaͤlligkeit des zeitlichen Lebend und an die all 
gemeinen Geſetze der Natur. So verſchmilzt Die Freiheit 


mit der zufälligen Wirklichkeit und wird Dadurch zu je⸗ 


ner volſtaͤndigen und in fich felbft begründeten, aber 


doch nach allen Seiten als begrenzt erfeheinenden Bo 


ſtimmtheit des Einzelweſens, bie wir Charakter nennen. 
Durch ben- Charakter wird das Endliche ſelbſt vollendet 
und die Freiheit in demſelben etwas ganz wirkliches, 


wodurch es den Forderungen der Kunſt genuͤgt, und eine 


Welt in ſich ſelbſt bildet. Darum iſt in dieſer Welt 
eines jeden Menſchen Geſchick in ſeinem Charakter be⸗ 
gruͤndet, und. die Ausführung des Charakters, nicht 


des zufaͤllig erfcheinenden, ſondern des weſentlichen, 


welcher das Daſein der Idee iſt, bleibt in dieſer Art 


von Kunſt eine der wichtigſten Beſtrebungen. Die hoͤchſte 


Offenbarung des Charakters iſt aber bie Liebe, durch die 


ſich das Innere des Menſchen vollſtaͤndig nach Einer 


-Michtung, auf. Einen Gegenſtand wenbet, wechalb een 
dieſe, die fo wenig im der. Runft der Alten. zum Vorſchein 
fommt, ein. ganz vorzuͤglicher Gegenftand der neueren 
iſt. Wehe darum. demjenigen, der aus mißverflandene 
Werehrung bes Alterthums die eben ſo miß verſtandene 
Idee des Schickſals aus demfelben sin. die neuere Kunſt 
willkuͤhrlich verpflanzen mil, und. nicht in dem Geiſte 


"Minen eigenen Zeit, wie Goͤthe und Tieck, alle Quellen 


der Kunſt geoͤffnet finder! Nun wirſt Du woht über 
dieſen Umſtand gang berupige fein. F 

Wollommen, ſprach er; auch glaub' ich mir fie 
Ä nach ſelbſt vorſtelen zu koͤnnen, wie auch in die Kunſt 


der Griechen das Leben der Einzelnen aufgenommen 


wird. Doch bleibt mir noch immer die allgemeine Roth⸗ 
wendigkeit Davon aqusgeſchloſſen. 

Das wuͤrde fie nicht, verſetzt ich, wenn du nicht | 
auch das Gegentheil des Fehlere, ben ich eben gerägt, 
begingeft , indem du jenes Leben, des Einzelnen: in der 


‚alten Kunſt nach dem Standpunkte der. neyeren beutı 





theüf. Denn wenn gleich das Symbol in der alten 
Kunſt die Entgegengeſetzten auf das innigſte vereinigt, 
ſo kann es dieſes doch nur auf zwei ganz verſchiedenen 
Standpunkten. Wenn du alfo meinſt, das Leben ber 
Einzelnen werde dort auf dieſelbe Art mit dem goͤttli⸗ 
hhen verbunden, wie in der neueren, ſo irrſt du, wie 
dn auch ſeibſt ſehn mußt, da eine ſolche volltomgent 
Beiebuns durch Allegorie nicht moͤglich iſt. u 

\ Wie fol es denn aber in das Gebiet der zul 
— enfornommen werden? | a 
N a⸗ 
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Dadurch, daß es ſelbſt fein eigenes Symhol in ſich 
traͤgt. Wie in der Gottheit oder Nothwendigkeit nach 
J jener Anficht eine wirkliche Gegenwart unmittelbar ent⸗ | 
halten ift, fo ift in ber Wirklichkeit und der Welt de ' 
Einzelnen. etwas Goͤttliches und Nothwendiges, wo⸗ 
durch ſich die Idee der Menſchheit oder ihrer Schoͤnheit 
in der Phantaſie ausdruͤckt. Auch hieraus muß alfor 
wie du wehl fehn wirft, eine Welt des Symbols ent⸗ 
ſtehn, die eine zweite waͤre, und dies iſt die Heroenwelt 
der Griechen. In dieſer iſt die Harmonie des Weſens 
und des wirklichen Daſeins ſo volltommen, wie in der 
goͤttlichen, und auf fie nur paßt im wahren Sinne - 
Schill ers Wort, da, ale die. Götter mienfchlicher noch. 
Waren, die Menfchen göstlicher gewefen feien. Weshalb. - 
auch die Griechiſchen Künftler alles, was zur Idee deu 
Menfchheit gehört, und wodurch ihre-wefentliche Be⸗ 
fchaffenheit in ihrer. Ganzheit ausgedruͤckt wird, in diefe 
Welt verfegen; den Einzelnen ‚aber in, feinem. wirklichen . 
Dafein, als ſolchen, können fie nicht zum Gegenſtande 
der. Kunſt machen, wenn fie ihn nicht zu jener Welt den 
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Hersen erheben und dahin zuruͤckſuͤhren, welches du | — 


am meiſien bei den lyriſchen Dichtern, und vorzuglich I 
beim Pindar bemerken wirſt. 
Wie kam es doch, fiel. mir Eiwin hier ein, daßz 

ich auf dieſes Heroenthum ſo gar nicht gefallen bin, da 
ich doch jetzt ploͤtzlich einſehe, wie wahr das Verhaͤlt⸗ 
niß iſt, worein du es ſetzeſt! Nachdem wir es aber 
gefunden haben, ſcheint mir erſt das uͤbrige ſterbliche 
Seſchlecht, welches wicht zu jenem voltommneren der 

Zweiter hel. u E 
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Yin gehört, mit der allgemeinen Nothwendigkeit 
“ dinen gang reinen Gegenfag zu bilden; welcher vielleicht 
eben das Mittel iſt, auch Die beiden Aeußerſten in 
ſammen zu bringen. u 

Sehr richtig, Tage’ ih, bemerkſt du das. Senn 
dieſer reine Gegenſatz ſtellt eben den endlichen Menſchen 
in das Verhaͤltniß zur Nothwendigkeit, worin dieſelbe 
als jenes furchtbare und vernichtende Schickſal erſcheint, 
deffen wie ſchon neulich erwaͤhnten. Und darum iſt er 

auch recht eigentlich der Stoff derjenigen Kunſt, welche 
das wirkliche Leben vor unſeren Augen in Handlung und 
Gegenwart darſtellt, der dramatiſchen. Die Willkuͤhr 
und Zufaͤlligkeit des Einzelnen und bie. Gefetze der allge⸗ 
meinen Nothwendigkeit gerathen hier in einen Kampfı 
worin zwar das Beſondere unterliegt, aber nur in fo⸗ 
fern alles ganz endlich und zeitlich iſt, waͤhrend das 
Ewige und Weſentliche, wodurch ebat daffelbe mit ſich 
ſelbſt in dieſen unaufloͤslichen Widerſpruch verwickelt 
wird, fi beſtaͤtigt und verhetrlicht. Denn blog weil 
ber eitizelne Menſch dieſes ebenfalls in ſich träge, und 
ſelbſt in feinen Vefonderheit als ein. der Idee zugehoͤri-· 
ges Wefen in dem Etsigen lebt, kann er ſich kuͤhn der 
Nothwendigkeit gegenüberftellen, ſie in fein eigenes Ges 
biet des beſondeten Lebens verpflanzen, und dieſes das 
burch rechtfertigen und in ſich ſelbſt hegrnden; welchen 
erhabenen Kampf wir recht deutlich in den Werken des 
Aeſchylos, und vorzuͤglich in feinen Eumeniden darge: 
ſtellt finden. Dadurch wird nun endlich das MWirkliche 
ſelbſt Symbol, und chen damit in das Reich der Kunſt 
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dufgeriökimen. Weit‘ vollkommener abir noch geſchiebt 
dies, indem daſſelbe als zeltliches Leben, und ſowohl 
mit allem feinen Rechte an ein Beſtehen für fich durch 


die Idee; als auch mit feiner ganzen Sufähigkeit und 


mit allem dem Boͤſen/ was biefe auf daſſelbe haͤuft, un⸗ 
tergehend in das Gebiet ber ‚ersigen\ Belege gehoben 
wird, welches eine wahre Berklaͤtuũg des Menfcheh 
durch unmittelbare Berföhnung des Ewigen nie: ſeinem 


Dafein iſt, und wovon uns Soſhoktes das hoͤchſte Bel. 


Ppiel in feinem Oebipus ir Kolonos vor Augen geſtellt 
hat. Hiedurch find endlich die ’Außerften Enden verbuu⸗ 
den und das: Weltall der alten Kümſt wirb, in ſich ſelbſt 
Sarmonifch vollendet. Damit über nun müchbem 
ich Dir fo viel zu Liebe gerhati; nicht nöch Weiter ge⸗ 
führe. werden, erinnere dich, Teshalb wir alles dieſes 
durchgegangen ſind, und fage mit- danıt; ob du nuyn 


ganz verſtehſt tun dag Schöne as Sombel und a 


Tegerie bedeute; M 4 


NRun / buͤnkt mich, ſprach Erwin iranf, € fann @ 
hieruͤbet feinen Zweifel mehr geben. Vielmehr glaub⸗ 


ich aus dem, waͤs du gefagk, auch volle Beruhigung 


über die unauflöslicheit Gegenſaͤtze zu fchöpfen, die ung 
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neulich dag Daſein des Schoͤnen nach allen Nihturgẽr I 


untergruben. 
Willkommen ſein mid; rief ich mit bicſem svͤriaetin— 


henn waͤre dieſe Beruhigung gruͤndlich/ ſo haͤtten wir - " 


is wohl. ünfer Ziel sanf erreicht Daran etläng ” 


PP | 
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Es ſcheint wir, fahr. et hierauf fort, als mern nun 


jene: Gegenfäge dee Goͤttlichen und, AIrdiſchea, und wie⸗ 
der Dig, anderen ber. Rothwendigkeit: und Freiheit, welche 


dvorher immer. einander, ſchmaͤlerten und in die gemeinen 
Verhuͤltniſſe herabsogen;. ſich nicht mehr, fo unverſoͤhn⸗ 


a, befämpften, - ſondern durch das Symbol und die 


- 


Auegorie anf-eine, vollkowmnere Weiſe von einander ge 
grenut, und do: ‚wieber auch mit einander verbunden 


Mmärden, fo daß überall. in jedem für ſich beſondets 


amd in den. verbundenen ‚gemeinfchaftlich, fich-die lebe 


‚ige Idee wieder erzcugte Iſt es nicht wirklich fo? 
Ganz gewiß,, verſetzt ich, iſt es nun ſo. Mir 

der ift,ung ‚aber. diele olaciche Rettuns des Soda 

seomme? .-. 

Ohne Bweifch, prah — don. der odteltchen Kraft 


ber Kunſt, durch welche das Schöne nicht bloß als 


‚ein herporgebrachtes, eingelnes ‚Ding, was es nach un⸗ 


ſerer Ueberzeugung von neulich nie bleiben fonnte, fon 


dern als ein Weltall ſeiner eigenen Schoͤpfung zum Das 


Tein gelangt. Darum, dlaub ich, ſcheint auch in der 


Kunſi das Gottliche damz wirklich und bag Wirk 
liche über. fein gemeines Dafein einporgehoben zu 
weiden· u 

Wenn den fo 1 age” ich darauf woran auch 
wohl Bernhard und Anſelm nicht zweifeln werden, ſo 
muͤſſen duch Wohl IR Gegenſatze des: Schoͤñßen und En 
habenen, sind diey Welche: das Verhaͤltniß des" Eragifchen 
und Komiſchen mid ſich fFuͤhece, dadurch wicht allein ih⸗ 
ser Gefaͤhrlichkeit für das Schöne beraubk, ſondern zu 
SR FL | 
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verſchiedenen Sebieten ber Sahdehen waͤden, in wethe | 


fie getheilt allein ihr "Reich: zur vollſtaͤnbigen Entfaltung 
der Idee zu ordnen vermag. Denn überall verſthmelzz 


Bie ſchaffende Thatigkeit der Kunſt auf die Ark, wie 
wir ſie im heiligen Gebiete der Phantaſte wirken ſahen/ 
das Unvoliſtaͤndige und Zufällige mit der voßfommeneht 
Idee, und ſtatt dadurch. in ihrer Vollkommenheit ge⸗ 


ſchmaͤlert zu werden, wie nach unſerer früheren Anſicht/⸗ 


wird dieſe vielmehr ſo erſt zur Wirklichkeit entfaltet. 
Was ſich unverſoͤhnlich gegenüber ſtand, bindet die 
Kunſt zuſammen, und dies iſt nur moͤglich durch ihre 
fchaffende Kraft. Wird außer dieſer ein jedes Der Ent⸗ 
gegengeſetzten fuͤr ſich gedacht, ſo fallen’ fie wieder un⸗ | 
verföhnlich amdeinander. Es wird euch alfb leicht wer. - 
den durch Vergleichung jener neulich betrachteten Ge⸗ 
genſaͤtze mit dem, was wir heute gefunden haben, euch 
vollkommen zurecht zu finden, und dadurch zugleich eine 
Fuͤlle von -befonderen Kenntniffen üͤber das Schöne auf⸗ 
zudecken, wodurch wir ung heute, da’ wir uns bloß 
bemühen, die Idee des Schoͤnen und Sie Erfcheinung . 
derfelben überhaupt auf ihre wahre Bedeutung irüde 
äufüßren, nicht zerſtreuen duͤrfen. 

Sage mir doch Eins, ſprach hier Anſelm: warum 
wolltet dw mir neulich „Faum erlauben; das Tragifche 
und Komifche mie" dieſem Namen zu bezeichnen? Etwa 
aus Sründen, bie mit dem was du eben beſast im 
ſammenbangen: 4 | 
Deswegen, verjeßP ich, weil bad Scdne, ſo fern 
es ein Segenfland ber Trauer oder des Rachend in Dei 
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wu Bomak? angeführten Verhaͤltniſſen wich, nichte Beſte⸗ 
u hendes blieb, ſondern fich. in ſich ſelbſt fpaltete und 
zugleich auflöfte durch dieſe Verhaͤltniſſe zu anderem 
aufer ihm. Siehe dagegen, was der Zauber ber Kunſt 
hewirkt! Iſt es nicht dieſes, daß nirgend etwas übrig 
hleibt außer der Schoͤnheit, und dieſe durch ihr ſchoͤpfe⸗ 
riſches Daſein alles in ihre Welt. hineinzieht und alles 
ſelbſt in Schoͤnheit verwandelt? 

.Das bewirkt fie frellich, nach dem/ was du bat, 
\ üher aufgeftellt haft, 

Ä Nun wohl) Wird fie denn nicht auch die Gegen⸗ 
Gse , die zwiſchen dem göttlichen Weſen und dem eins 
zelnen Schönen, oder zwiſchen dieſem und dem ganj 
| Irdiſchen gefunden wurden, nunmehr fombolifch, dad 
beißt von einem Standpunkte aus darſtellen, wo Die 
Entgegengeſetzten ganz Eins und daſſelbe find, ſo daß 
auch durch den Widerſtreit zwiſchen ihnen, der ſich in 
ber äußeren Welt offenbart, die inpere Einpeit nue deſto 
— leuchtet 

Es ſcheint wohl ſo. 

‚Nur dann alſo, fuhr ich fort, koͤnnen wir dieſe 
Namen des Komiſchen und Tragiſchen anwenden, wenn 
dutch die. Kunſt dieſe Verhaͤltniſſe in ihrer Höheren Eins 
eit dargeſtellt werden. Und mit dem. Erhabenen und 
. Schönen wird «8 firh ja wohl eben fo verhalten? 

Es kann wohl nicht anders, ſprach Anſelm; je 
doch ſo, ‚den ich, daß dieſe Ausdrücke noch immer ein 
Werden und Hinneigen der Besenſate zu einander bus 
geihnen, FE . 
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aAllerdings, ſagt' ich; was aber nun dem Daſein 


der Schoͤnheit wirklich nicht mehr fhaden kann. Denn 
in dem Symbol wird immer dad Erhabene die Schoͤn⸗ 
beit, und das Schöne hie Erhabenheit ſchon mit im 
ſich enthalten und alſp immer nur daſſelbe durch Eine 
solfommene That fich nach verfchiedenen Richtungen 


entwickeln, wodurch ed eben in fich felbft ein ganzes 


Weltall ausfuͤßt. Wenn du aber mir in dieſem beis 


ſtimmſt, Anſelm, fo biſt du ja auch wohl in allem 
übrigen mit mir einig, was du noch vor kurzem be 


zweifelteſt. 

Ich geſtehe dir, ſprach er barauf, daß. ich bie noth⸗ 
wendige Folge des einen aus dem anderen noch nicht 
einfehe. Denn daß überall im Schönen ein ganzes, in 
fich ſelbſt übereinftimmendes Weltall dargeſtellt ſei, dad 
habe ich nicht allein nie beſtritten, ſondern zu allererſt 


ſelbſt behauptet. Auch liegt ed ganz natuͤrlich darin, 


daß die Schoͤnheit ein Abbild der Idee iſt, welche im⸗ 


mer nur Eine und allgemein ſein kann. Darum iſt aber 


meines Erachtens noch gar nicht bewieſen, daß das 
Schoͤne, wie du ſehr ſeltſam behaupteſt ı die Idee 
felb ſei. 


Ich ſollt' es doch meinen, fage ich; wenn du dich 
nur erinnern willſt, wie jenes Abbild, als ein ganz eins 


zelnes, hervorgebrachtes Ding angeſehn, neulich durch 
die Gegenfäge, denen. fein Dafein nicht entgehn fonnte, 
ſich felbft vernichtete. 


Es muß damals, verſetzt' er, an einem Fehler ge 
legen haben, wogu, mit deinet Erlaubniß ſei es gefagt, 
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wir öfter von dir verleitet worden find: daß wir naͤm⸗ 
Hd) das Schöne allein als wirkliches Ding und chem 
nicht genug, in feiner Eigenfchaft ale Abbild der Idee 


Betrachtet baben. Heute. dagegen haft du, wie mich 


duͤnkt, unter dem Anſchein von dem wirklichen Schoͤ⸗ 
nen und dem Kuuſtwerke zu fprechen, immer nur vom 
der allgemeinen dee des Schöneh geredet. Denn nach 
. Deiner Urt das Schöne als Symbol, wie du es nennſt, 
mb als das wirkliche Dafein der Idee felbft darzuſtel⸗ 
len, müßte es uͤberhaupt nur Ein ſchoͤnes Ding’ und 
nur Ein Kunftiverf geben, in welchem dein Symbol 


and. deine Allegorie Eins’ und daffelbe wäre, da es nur 


Eine Idee giebt, ‚in welcher alles dieſes zugleich iſt. 
Eines ganz anderen aber wirſt du dich überzeugen, 
wenn du nun auch auf die Mannigfaktigfiit, die in den 
Kunſtwerken liegt, ja auf die verſchiedenen Gattungen 
der Einen und ſelben Kunſt Ruͤchſicht nehmen willſt. 
Wie ſollen mich, fragt' ich, die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der Kunſt widerlegen? Etwa bloß dadurch, daß 
Pe der Zahl nach mehrere find? Died wird ſi ich leicht 
mit meinen Saͤtzen vereinigen laſſen. 
Nicht bloß dadurch, ſprach er, obwohl auch das 
wicht ohne. Bedeutung iſt; indeſſen kannſt du dich hie⸗ 
vor immer noch in die Allgemeinheit der Idee fluͤchten, 
in welcher alle dieſe Gattungen mit ihrer idealen Seite 
in einander übergehn, fo daß man es wohl zuletzt das 
bin bringen koͤnnte, wie ſchon Kenner gefagt haben, ein 
“ Gemälde als Muſik zu fpielen, oder die Posfie in bloße - 
Muſik Au verwandeln. Aber, wie geſagt, dies iſt es 
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auch nicht allein, fondern vorzüglich die Entſehungtait 
dieſer Gattungen. 


= Nun, und wie entfeehn fie denn? frage’ ich. Denn 


| was du von bem idealen Uebergange der Gattungen in 


einander ſagſt, iſt mir noch zu unverſtaͤndlich. 
So, gab er zur Antwort, Daß die Idee ſich nach 


\ 


allen Eeiten in den smannigfaltigen Stoffen, welche die 
aͤußere Natur ihr darbietet, abfpiegelt, oder ihr Abbilb- 


Denfelben eindruͤckt. Sei es! alſo auch diefelbe Idee, wie 


fie es denn wirklich ift, die von dieſen Stoffen zuruͤck 
. geftrablt wird, fo ift ed doch keinesweges diefelbe Schön, 
heit, und alfo auch nicht dieſelbe Kunſt, die fi darin 
entfaltet. Denn daß jede Kunft ihre ganz eigenthäme: . 
lichen Geſetze, Verfahrungsweiſen und Schranken haba 


wirſt du nicht leugnen. 


Wie aber dann, ſagt' ich, wenn die Eigenthůmlich⸗ 


keit jeder Kunſt grade meine Meinung bewieſe? 
—Das kann fie wohl nie, verfeßt" er, fo lange fie 


auf Verſchiedenhelt und Mannigfaltigkeit heruht. ; 
Wir müffen es doch verfuchen, antwortet ih. Die 


Poefie, um von diefer zuerft zu reden, gebraucht doch 


als Mittel ihrer Darftelung bie Sprache, und ift des⸗ 
halb die redende Kunſt. Denn daß e8 noch andere: 
rebende Künfle gebe, wird ' ſwar oft angenommen, iſt 
aber widerfinnig, 


‚Sch glaub’ ed auch nicht, ſprach er. 


Iſt denn nun die Sprache, “fuhr ich fort, ein fols. 
cher befonderer Stoff in der Natur, welcher ber bloge 


rise! ber Erfenntniß wäre, oder ift fie nicht iemepe 


‚m no 


‚ bie Erfenntniß felöft, in fo fern biefelbe auch äußerlich 
zur 'Erfcheinung gelangt? Denn das wäre doch wohl 
laͤcherlich, wenn jemand ſagen wollte, nicht die Sprache 
ſei das Ausdrucksmittel dieſer Kunſt, ſondern die Luft, 
welche durch das Sprechen bewegt wird? 

‚Gewiß, antwortet' er, kann man nur ſagen, Die 
Sprache fei das Mittel, wodurch die Poeſie fich 
ausdruͤckt. 

Nun wohl, ſagt' ich, haben wir nicht heute ſchon 
gleich im Anfang bemerkt, die Sprache ſei nichts an⸗ 
deres, als das aͤußerliche Daſein des in, die wirfliche 
Welt eintretenden Erkennens? Anders daͤcht' ich koͤnnte 
man das Sprechen nicht erflären, als daß es ein dem, 
Sinnen wahrnehmbares Denken oder Erfennen fei, und 
eben: fo das Denken nur ein innerliches Sprechen, wie 
es auch Platon genannt bat. And dadurch unterfchei- 
bet ſich eben, unſer thaͤtiges Denfen vom dem göftlichen,: 
daß dieſes ſich durch die Dinge ſelbſt als ſeine Sprache 
außert, Das unſrige aber nur in dem, was wir gewoͤhn⸗ 
lich Sprache nennen, Muß es ſich nicht fo verhalten? 

Ganz gewiß, verſetzt' er; doch iſt eben dies ſchon 
fuͤr mich. Denn in der Sprache kommt doch unſer ge⸗ 
ſammtes Erkennen jeder Art zur Offenbarung, und da⸗ 
durch wird fie ein ganz allgemeines Ding, ein Gegen⸗ 
fand für fich, nicht: ein bloßes Erfcheinen der Kunſt, 
fondern ein Erfcheinen des Gebanfen überhaupt. ‚Sie 
Bann alfo-auch als ein an ſich unbeftummter Stoff anges 
fehn werden, in welchem fich die fämmtlichen Arten des 
Denkens abbilden, und unter. biefen auch die Idee des 
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Schönen, die alfo wirklich in dem wdaen Werke der 
Sprache ihr Abbild finder. | 

Nun wahrlich, fagt’ ich darauf, fo gebrauch du 
je das Wort Sprache ganz willführlich in zwei verſchie⸗ 
denen Bedeutungen, wenn ſie dir einmal das aͤußerlich 
thaͤtige Denken ſelbſt, dann aber auch, ich weiß nicht 
welcher Stoff ſein ſoll, in welchem ſich dies Erkennen 
abbildet. Eins von beiden iſt Doch nur möglich. "Daß 
fie aber: ein ſolcher Gegenſtand oder Stoff fei, iſt doch 
wohl nicht denkbar, wenn fie nur erft durch das Dem 
fen, oder vielmehr mie demfelben zugleich, entſteht, und 
obne daſſelbe gar nichts fein koͤnnte? | | 

- Dies muß ich wobl zugeben. 

Wenn du nun, fuhr ich fort, ſelbſt geftanbefl w 
ale Arten ber Erkenntniß ſich in der Sprache ausdruͤ⸗ 
cken, ſo mußt du wohl auch einſehn, daß darin alles 
enthalten fein muß, was in der Erkenntriß ſelbſt enthal⸗ 
ten ift, als die Wahrnehmung ber. Sinne, der Begriff 
und das AUrtheil des Verſtandes, ber Entfchluß des Wil 
lens, fo daß fie ald Dafein gang denfelben Umfang 
und Jnhalt beſitzt mis dem Erkennen fe 0 als ihrem 
Weſen! | 
: Ya, verfegt' er, aber doch nur fo, daßi alles dieſes 
in der Sprache feine Zeichen hat, welche denn auch 


manchmal nicht für alle⸗ binreichen, daher wir einige 


unausfprechlich nenuen. ; 
Ich meine, ſagt' ich, daf dieſes auch wohl zugleich 

unausdenkbar fein, oder vielleicht beides nur ſcheinen wird. 

Wenn du aber une überhaupt dan Zeithen ſprichſt / ſo 
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au du. wieder in den alten: Fehler. Denn wie kann 
das ein bloßes Zeichen ſein, in welchem alles ganz eben 


ſeo enthalten iſt, wie in dem angeblich Bezeichneten, und 
mas aud) feinem Weſen nach). mit dieſem gang daſſelbe 
bleibt? Doch moͤgeſt du hievon denken, wie du wol⸗ 

leſt/ fo iſt es doch nach dem vorigen gewiß; daf «8 in 

der Sprache and) ein Gebiet geben muß, worin bas Er⸗ 
kennen ganz als Phantafi e, oder als unmittelbares 
Schaffen der Idee erſcheint, und dieſes waͤre das der 


Kunſt. 


Dies, forach er, werd’ ich auch nicht ableugnen 

Nun ſind wir doch, ſagt' ich, darin uͤbereingekom⸗ | 
men, Die Sprage, als ſolche, koͤnne nichts weiter in 
ſich darſtellen, als das Erkennen, und nicht etwa noch 
ein Daſein fuͤr ſich haben, welches dieſer Offenbaruns 
des Erkennens widerſtrebte. 

Da er dies zugab, fuhr ich fort. Wenn alſo die⸗ 


ſes Erkennen die vollkommene, ſich durch die Kunſt in. 


ihrer ganzen Einheit und Ganzheit ſelbſt ſchaffende dee: 


A, fo kann auch dieſe Fein Hinderniß in ber Sprache 


finden, dadurch zum vollen Dafein gu gelangen, fo da 
fie ſich alfo nicht theilmeife, wie du meinteft, ſondern 
vollſtandig in ihrem ganzen Schaffen darin ſelbſt gleiche 


ſam gebiert. Iſt demnach die Poeſie eine beſondere Kunſt, 


fo iſt es doch nur. eine; die zugleich die ganze Kunſt 
ſelber iſt, und darum duͤrfen wir ſie keinesweges betrach⸗ 
ten, wie irgend ein anderes einzelnes Ding, oder einen 
beſonderen Begriff, ſondern nur als die Idee des Schoͤ⸗ 


nen ſelbſt, bie ſich ſelbſt ‚offenbart, oder als die Kunſt, 


/ 
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die nm, im ihrem gangen Umfange oc geworben ik. 


nicht, in der Sprache allein entwickeln, ſondern muͤßten 


Dieſes kannſt du auch ſehn an der ganz agenthuͤmlichen 
und zugleich die ganze Sprache durchdringenden Beſchaf⸗ 


Fenheit, welche dieſelbe durch die Poeſie annimmt. Denn 


nicht bloß theilweiſe wird ſie dadurch veraͤndert, ſondern 
ſie bekommt durchaus eine andere Bedeutung, als im 
gemeinen Gebtauche. In den poetiſchen Ausdrucksar⸗ 
sen, welche mit den Kunſtnamen Metapher, Gleichniß, 
und anderen benannt werden, zeigen ſich Symbol und 


Hlegorie nur im Einzelnen. Was aber die poetiſche 
Sprache uͤberhaupt ſei, wird erſt durch fortgeſetzte Der 


trachtung ihres ganzen Verhaͤltniſſes zur gemeinen er⸗ 
kannt. Das koͤnnen wir indeſſen auch hier einſehn, daß 
ſie nicht als Mittel der Darſtellung oder Mittheilung 
allein die Kunſt der Poeſie begruͤndet, ſondern als bie 


Selbſtoffenbarung der in ihrem Handeln begriffenen, 
fehaffenden Phantafle das ‚ganze Dafein’ diefer Kunſt 


umfaßt. ihrem Wefen nach ift aber Diefelbe dieſes voll, 


lommene Schaffen der Phantaſie felbft, das von dem. 
“ ‚göttlichen Mittelpunkt, ausgehende, fich. ſelbſt geſtaltende 
- Licht, welches zu ſeiner Geſtaltung des Ueberganges in 


die heryorgebrachten wirklichen Dinge nicht bedarf. Viele 
mehr ſind dieſe ſchon in ihrer ganzen. Beſtimmtheit in 
der Phantafie gegenwärtig; denn ſonſt koͤnnten fie-fichr 


- 
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fd in dem äußeren Stoff als Gegenſtaͤnde verkoͤrpern. 


Dieſes daͤcht' ich, Anſelm, gäbe doc wohl genugſam 
zu erkennen, daß. Die. Kunſt der Poeſte nicht durch dab: 
Darkelungewirtel ber wär bedingt iſt, ſondern durch 


— 
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thr eigenes, ‚ganz in dem Sehen ber Idee liegendes 
Weſen 


Wahr, ſcheint mir dag, ſprach er, was du ſagſt; 
“se in‘ der. Sprache find ja die Dinge Überhaupt nur 
‚ale Gedanken, und nicht: als äußere Gegenſtaͤnde. 


dd 


Das wohl; verfegt ich, aber auf welche Weiſe? 
Muß nicht die gemeine Sprache immer einen Unterſchied 


lwiſchen ‚den dußeren Dingen, wie fie wahrgenommen 


werden, und den Gedanken, die ſich auf diefelben bes 
ziehn, vorausſetzen? Diefchäftige fie ſich nicht einerfeit® 
mit dem Befondern, und zeige in ſich ſelbſt die Erfcheis 


\ nung der Außendinge und die Wirkung, welche fie auf 


die Wahrnehmung machen, und if fie nicht wiederum 


Zu ‚atich ber ſich aͤußerude Begriff, ſo daß fie dieſen theils 
“in fih ſelbſt enttickelt, theils auf die Erſcheinungen bes 
siehe In der Poefie vorſchwindet Dagegen ja ‚wohl 


biefer ganze Gegenfag? 
Das, ſagt' er; iſt gewiß, 
Run wenn das iſt, fuhr ich fort, wie fan. er denit 


| werſchwinden, wenn nicht der ganze Umfang der Ein 


Reuntniß blog durch bie bee beftimme Wied, ünd von 
derſelben, als: ihr eigenes Daſein ausgeht? Denn wenn 
aagend Wahrnehmutig ihr von außen entgegen käme, fo 
Wäre auch der Gegenfag unvermeidlich. So aber iſt ed 
bie- Eine und ſelbe Idee, welche fich im der Phantafie 
ſchon von ſelbſt als eine Welt der mannigfaltigſten € 
(Heinnwgen entwickelt, ohne ar ſich etwas anderes zw 


| Werben; und wiederum jede der befonderen Erſcheinun⸗ 
KR eos. frei für ſich, ohne dem Begriff unterthau zu 


ſein, weil ſie nichts anderes als dad Dafein der Idee 
if. Darum fann die Poefle niemals in der bloßen 
Aufnahme der Auferen Erfcheinung in bie Ertenntniß 
beſtehn, welches beſchriebende Dichtung ſein wuͤrde; die 
alſo an fich etwas widerſinniges iſt, weil es in der. 
Kunſt gar nichts giebt, was, als bloß aͤußerer Gegen⸗ 
Rand gebacht, der - Befchreibung Stoff geben könnte - 
Nicht günftiger iſt ihr aber auch der Verkehr mit Begrife 

fen allein, worin dag Erkennen als bloße Form. der 
Berfnüpfung und nicht als Lebenskraft der wirklichen 
Dinge thätig. fein würde. Wenn aber in der Entwide 
lung der Begriffe und in ihrer Anwendung auf dad Bes 
ſondere das Lehren im gewöhnlichen Sinne befteht, ſa 
ergiebt ſich hieraus, Daß es auch Feine lehrende Dichte 
kunſt geben kann. Ja eine jede Abfonderung des erfens 
nenden Vermoͤgens, jebe Aeußerung eines nur inneren. 
Zuftandes ohne beſtimmte Geftaltung der Idee als 
. Stoff; ĩſt der Poefie zuwider, weshalb auch Pindar von. 
feirser Lehrerin. Korinna getadele wurde, daß er nicht 
‚Sagen und lebendige Gefalten genug in feine jugendlie 
herr Verſuche verwebt hatte, Was würde fie erſt zu 
ben Werten. mancher neueren Dichter fagen, worin die 
Poefie nichts als unbeſtimmte Gefühle ausathmen, und. 
ber Mufit ihre Grenzen flreitig machen fol! Denn obs 
wohl das Alterthum feiner ganzen Are Und Weile nach 
weit mehr der Geftaltung im Cingeluen bedurfte ald uns. 
fere Zunft, fo liege es doch im Weſen der Poeſie über 
‚haupt, dag fie nicht in. allgemeine Betrachtungen oder”. 
Gefühle ohne ganz lebendige oder einzelne Geſtalten 
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jerfließen- darf. Aus diefem allen ſiehſt du wohl daß 
dieſe Kunſt durchaus, von aller anderen Beruͤhrung mit 
ber. Außenwelt frei, nur in dieſe übergeht durch die 
Sprache, weil fie allein. in dem Gebiet der ſich ſelbſt 
fehaffenden Erfenntniß ſich vollendet, und ihre vun 
| welt ſchon in ſich traͤgt. 

Du erhaͤltſt mich, ſprach Anſelm Hierauf noch im» 
mer im Schwanken. Denn betrachte ich die Poeſie als 
eine befondere Kunſt für fih, fo erfcheint fie mir ald 
von allen anderen Künften durch ganz beftimmte Werk 
male verſchieden; wenn id) ‚dir aber - sugeben muß; daß 
.. jenes vollfiändige Schaffen aus der. Idee, und die voll⸗ 
kommene Beſtimmung aller Gegenſtaͤnde durch dieſes 
Schaffen der Poeſte. allerdings zukommt, ſo duͤnkt ſie 
nich dies. nicht bloß mit allen anderen. Kuͤnſten gemein 
gu haben, fondern ſich darin. nicht ander als die Kanſt 
Aberhaupt zu verhalten. . 

Gut alfo, verſetzt' ich, grade fo. mußt du es auch 
denken! Stelle Dich mit mir in jenen Mittelpunkt des 
göttlichen Lichtes, welches, von dem Innerſten der Phan⸗ 
tafie ausgehend, fein Weltall aus ich ſelbſt hervorbriugt. 
Sobald du daffelde fich brechen laͤſſeſt an der äußeren 
Oberflaͤche den wirklichen, befonderen Dinge, fo bit du 
aus -diefem Urquell des Schaffens: geriffen, und in jene® 
Gebiet verſetzt, wo die. Seele ſich ing Unendliche beſchaͤf⸗ 
tigt, die Einzelheiten dieſer Dinge mit der Einheit des 
Inneren zu verbinden, und das vollkommene Schaffen 
HE vernichtet. Wie aber kann es ſich daran brechen, da 
es die ganze Operflache und Seſtalung dieſer / Dinge 

fon 


) 


(hen in fich ſelbſt trägt, . und überhaupt nicht zur wirfe 
lichen Erfcheinung kommen Tann, ohne diefelbe auf das. 
‚genauefte begrengt und. gang gerundet hervorzubringen! 
Es durchdringt alfo vielmehr vollfommen. die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten derſelben, indem es ſie aus ſich hervorbringt; 
und alles, was als Einzelnes und Zufaͤlliges das All⸗ 
gemeine der Erkenntniß truͤben wuͤrde, muß hier ſchon 
in dem Weſen der Poeſie begruͤndet, und mit demſelben 
‚gänzlich uͤbereinſtimmend fein. Die Phantaſie, die auf 
folche Weife ihr eigenes Gebiet mit. einer Welt von eine 
zelnen und mannigfaltigen Weſen bevölfert., ift alſo 
:uorhivendig auch in fih unabhängig, voßftäudig und 
fich ſelbſt genuͤgend, ſo daß du gany.und gar nicht, Un⸗ 
rerht Haft anzunehmen, die Poefle muͤſſe alumfaffend 
und die Kunſt überhaupt fein. Aber eben deshalb, um 
in ſich ſelbſt unumſchraͤnkt zu bleiben, ſchließt, ſie aud) 
gaͤnzlich die Außenwelt, als Gegenſtand der Wahrneh⸗ 
ming von ſich aus, wodurch ſie eben eine, beſondere 
Kunſt für ſich wird. Dieſes Ausſchließen ‚nun - Faun 
nicht von ber Art fein, dafl ſie ſich etwa gan; in: den 
bloßen Gedanken, ohne alles Exfheinen nach auten zu⸗ 
mickzoͤge; dann wuͤrde fie eben nicht auuifaffend; noch 
vollſtaͤndiges Dafein der Idee werden; fondern gaͤnzlich 
entfalten fie ſich zwar nad) außen, doch fo, dag «8 nur 
‚ein . Erfcheinen - der Phontafle: als Thaͤtigkeit, nicht alã 
Gegenſtand, ſei, und hiedurch wird fe felb zur Sprache. 
Dieſes wäre, denn, mein Freund, das Weltall des Poeſte, 
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welches du nur uͤberſchauen kannſt von jener Warte des 
Mittelpinktes aus) ꝓon mo Ted ea; den die 
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Deerſache nur da, wo fie. Por ſich befindet, hervot⸗ 
bringen kann, ſich in lebendiges Wirken des Geiſtes auf, 


-Jöfet, in welchem ja ſchon auch Die "Oberfläche ale ihm 


“ gleichartig und übereinftimmend lag. Roch vollſtaͤndi⸗ 


‚ge kannſt du indeſſen einſehn, wie allumfaſſend die 
Poeſte iſt, wenn du naͤher betrachten willſt, daß fe 
Durch ihre verſchiedenen Arten alle Standpunkte de 
Idee umfaßt. 

Ich würd’ es gern hoͤren, ſprach er, wenn Pre mis 
‚auch dieſe bezeichnen wollteſt, zumal da es mir ſcheint, 
als fei in dieſer vollkommenen Einheit des Mittelpunf 
kes und de Oberfläche, wie du es nennft, gar Fein 
Srunbd einer‘ Eintheilung gu finden. 

Du giebft. aber doch zu, frage” ich ihn, dag in dt 
Poeſte das. Weſen dev Phantafle und ihr Dafein in den 


| | ‚ Sefonideren, wirklichen Erfipeinungen anf. das innigfe 


und vollſtaͤndigſte vereinigt find, und nicht das allein, 
Tondern auch wodurch fie es find, nämlich dadurch, daß 
"Ir allem nur die Phantaſie in ihrer urſpruͤnglichen Thaͤ⸗ 
igkeit gegenwaͤrtig und nirgend in außeren Stoff übe. | 


"gegangen ift? 
Dies if, verfeßt er, ber Snpale Die sangen & 
— der Poeſie. 


Du ſtellſt dir alfo, fuhr ich fort, ‚bie befonderen 
figeinungen, worin das Daſein dei. Phantaſie beſteht, 
“auch nicht vor als bas Körperliche oder den aͤußeren 
:Stofft Denn dieſen fordern wir ja eben neche ſorg⸗ 


faͤltig ab. 


1* 


{ 


Nein, ſprach er, ich ſehe wohl, was die meinf, 
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boß ſich nämlich ‚die Idee ausbilde in Einzelweſen, oder 
vielmehr in- die beſtimmten Vorſtellungen von denſelben, 
bie eben, teil fie nicht in koͤrperlichen Stoff übergehn; _ 
bei ihrer Einzelheit doch ganz in der Idee bleiben. 
So iſt es auch recht, fagt’ ich. Meinſt du num 
aber, daß dieſes Ganze, das wir Poeſie nannten, als 
‚an mittleres Ding anzuſehn fei, welches wir aus ber 
Idee und dem Einzelnen zufanimengefegt hätten, oder 
ſiehſt du vielmehr ein, fo etwas koͤnne alg eine mecha⸗ 
niſche, von aͤußeren Gegenſtaͤnden abgeſehene Verbin⸗ 
dungsart hier gar nicht vorkemmen, ſondern das Ganze 
muͤſſe ungetheilt entweder als Idee, oder als Welt des 
. Eigenen, ober auch als beides zugleich zu betrachten 
fein, weil’ eben - das Weſen diefer Kunſt darin 6 
:fieht,. alles dieſes zuͤgleich und als Eins und baffelbe 
zu 121 u — 
Das letzte iſt wohl ohne Zweifel das richtige. 
So behalte dieſes feſt mid „gehe mie. mir weiter, 
indem du das Ganze num zuerſt als Idee allein be. 
rrachteſt! Kann und. darf diefe etwag außer dem win. 
Uchen Dafein beſtehenden fein wenn fie doch mit Dein 
ſelben, wie es ja Die Kunſt überhaupt verlange, Eins 
:fein fol, und muß fie ‚nicht. ein darchaus wirkfichen, 
s8gegenwaͤrtiges und doch nur. Fe ſelbſt in ihrer Ganʒheit 
entwickelndes Leben annehmen 
Gewiß, das muß ſe. —— 
Die Gottheit ſelbſt, lieber Anſelm, geht alſo burch 
dieſe Seite der Kunſt in ein ganz wirkliches Leben uͤber, 
and in‘ Peiſoͤnlichteͤt, Handlung und ale, Verhaͤltniſſe 
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der mannigfaltigen Welt. Auf gleiche Weiſe fanit aber. 
auch das zeitliche Daſein der Einzelweſen hier nichts an⸗ 
deres fein, als bie. lebendige Ier, und‘ wird alfe ein 
zwar gang weltliches, ‚aber: doch. ideales Leben. Beibdes 
iſt:von Anfang an, in dem erſten Aufleuchten / und in 


aller ferneren Entfaltung der Poefie ganz Eins und daf 


Jelbe; und wir haͤtten alſo hier ‘wieder. ‚eine beſondere 


Poeſie, die aber zugleich: die ganze Poefie: Aberhaupt if 
und welche wir die :epifche nennen. 
Wahrlich, ſprach er darauf, der. Name abeneſch 


mich, obwohl “ich: das einſehe, daß bier die Woche in 
eeiner ganz eigenthümlichen Geftalt erſcheint. 


- Du wirft gleichwohl; "verfegr ich, bald erkennen 


daß ‚auch der Name nicht unrichtig angewandt iſt. Denn 
serflich erſcheint Doch in ·der epiſchen Poeſte alles in mike 


licher Thaͤtigkeit und zeitlicher Handlung, und ſelbſt die 
Gottheit wie. als cin außerweltliches Benz  fondern 
„gang: prrfönlich in die Verknuͤpfungen desn zeitlichen Dat 
‚Delns. eingreifend; und zweitens, was eben fo wichtig 
iſt, erſcheint dieſes: Handeln einzelner Perſonen dennoch 


ala ein idealiſches als wir wefentlicheß tiber. als die 
Handlung, die an ſich und. vorzugsweiſe Handlung ge⸗ 


nangnt werden muß. Datum iſt bie: Menſchenwelt / die 


1808 epiſche Gedichtirdarſteiit/ fen <an fich und noth— 


wendig eine heroiſche / deren Begriff wir ſchon heutt / 


wie du dich erinnern wirſt, ‚gefunden: haͤben; denn fie 


iſt zugleich Die Idee des ganzen menfchlichen Geſchlechts 


und ‚feines Handelns uͤberhaupt, weshalb auch Pott 
nicht wur: oft des gewaltigen Abſtandes Feiner Dede 
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von ben Menſchen feiner Zeit gedenkt, ſondern auch je⸗ 
den, er thue, wie er wolle, als voßfonsinen, ‚göttlich, 
und untabelig zu- greifen‘ ‚pflegt. Noch deutlicher wird. 
es dir indeffen. werden durch die Vergleichung mil Den: 
äbrigen Gattungen. - ur 

So keite mich. fprach er, nunmehr zu dieſen. F 

Nimm alfo,.. fuhr ich. fort, nachdem du von der 
idee zuerſt ausgegangen biſt, nunmehr dad Einzelne 


und Zeitliche vor. Dieſes iſt als Ausdruck und Leben 


ben lebt? 


der Idee ſchon in der epiſchen Kunſt mit enthalten; 
nicht wahr? 

Ya wohl, verfegt” er, und, wenn. eß ſe nicht ſein 
ſoll, ſo zeigt ſich uͤberhaupt nic wie es in der Kunſt 
vorkommen duͤrfe. oe 
Dennoch, ſagt ich, muß es auch. an und "für, ſich 
in der Kunſt erſcheinen, da wir ja geſehn haben, daß 
die ganze Poeſie auch in ihm beruhe. Nun if eq dach: 
in der epifchen Kunſt dadurch, daß die Idee fish: ganz 
und gar in daſſelbe verwandelt 4. „ua in Geſtelt deſſel⸗ 

So war es. Io 

Daß es alfo dort erfiheint,, füge Fr bebog iß ec 
ſelbſt als Einjelnes nicht der Grund, ſondern Die. Ideen 
welche durch daſſelbe zuim Lehen Fommt. Als Einige 
Dagegen iſt es ja wohl nur der Srund davon, daß es 
nicht in der Idee, ſondern bloß in ber Defonderpeit, und 
son der Idee gefchieben iſt ' | 

Ja freilich; ‚und beshelb/ dene ich and, > Ä 
sunf fremd. 


wrie ar du fo fprechen, fragt! is, da es boch 


* Einzelnes auch die ganze Poeſie begruͤnden fon? 


Das freilich bleibt wahr, daß: es nun von der Kunſt 
nur in einem Gegenſatze mit: ber dee aufgefaßt wer 
den darf; aber glaubſt du denm nicht, daß diefer Ger 
senfag eben durch die Kunſt gu vermitteln fei? 
Gewiß, fprach er, meinſt du num doch eine Be⸗ 
glehung, wodurch diefed Einjefne ale ein Abbild der 
Idee vorgeſtellt wuͤrde. u ' 
Nicht fo wohl als ein Abbild, verfepe ich ale viel. 
mehr fo, Daß es aus derſelben hergeleitet, und wieder 


durch das Ewige und Weſentliche feiner Einzelheit felöft, 


auf fie zuruckgefuͤhrt wird; welches denin, um «8 gleich 
dzu ſagen, das Werk der lyriſchen Poeſie waͤre. In die⸗ 
fer Gattung tritt die Poeſie, welche in: ber epiſchen 
ganz in den Gegenſtand übergegangen war, ſelbſt her⸗ 
vor als die thaͤtige Beziehung ‚und ber‘ innere Zuſam⸗ 
menhang, wodurch das getrennte vereinigt, ja gu Einem 
and. demfelben wird; und wenn in jener das Handeln 
in Stoff und Hervorgebrachtes der Kunſt verwandelt 
iſt, ſo zieht ˖ dieſelbe hier allen Stoff in ihr Handeln 
Kinüber, und ſtellt ihn nur im Lichte ihrer eigenen inne⸗ 
ven Beziehungen vor. Deshalb giebt im ‚ber lyriſchen 


WPeeſie der Dichter ſelbſt fich oft als Kunſtwerk Hin, 


da ſich in ihm die Poeſie ale jenes Handeln wirklich 
offenbart, und daraus iſt denn wohl die Meinung ent⸗ 
ſtanden, die lyriſche Poeſie unterſcheide ſich durch Die 

ſüubjektive Darſtellungsart, die, in tie fern fie Wahres 
| enthalte, zu prüfen und von unferm Wege zu weit ad» 











führen wuͤrbe; auch liegt dazu mancher Grund in be 
was wir über den Gegenfag des Subjektiven und Ob⸗ 
jeltiven überhaupt 'ausgemittelt haben. Auf jeden Zam 
Faun inbefien dieſes Verhaͤltniß immer nur ein abgelei⸗ 
tetes fein; die lebendige, thätige Beziehung zwiſchen 
dem Wefen und dem Befonderen bleibt das Wefentliche, 
und diefe kann fich wohl dadurch offenbaren, ‚daß wir 
den, Dichter ſelbſt in feiner Perſoͤnlichkeit wirlend erken⸗ 
nen, nicht minder aber auch fo, daß ſich nur bie Ges ⸗ 
genſtaͤnde ganz ald ſolche auf dem Spiegel feiner Seele | 
jeigen, wobei nach außen hin -eine ganz objektive Dax 
ſtellung möglich iſt. Diefer Gegenfag ber epiſchen uf 
Iprifchen Gattung wird die nun wohl beider Weſen 
Deutlicher machen. | 

Sreilich, ſagt' er. darauf, iſt ei ein reiner Seacnfahı 
Durch weichen du. beibe gefchieben haſt, fo. daß ich kaum 
noch einfehe, tie zwifchen ihnen die dramgtifche Platz 
finden ſoll. Indeſſen den? ich, daß dieſe legte ſchwer⸗ 
lich mit irgend einer anderen verwechfelt werden kann. 
Souſt aber Härt! ich manches, was ich kaum mit Si 
cherheit einer von jenen beiden unterordnen koͤngte. 

Das kann wohl nicht anders ſein, perſett' ich, che 
du recht genau den Umfang und Inhalt eines jeden Ge⸗ 
bietes unterſucht haſt. Dir aber alle Zweifel der Art zu 
loͤſen, das möchte wohl für heute unmoͤglich werden, - . 
"and lieber wollen wir, dergleichen für andre Unterhal⸗ 
tungen verſparend, ung heute nur über unferen Haupt⸗ 
zweck verſtaͤndigen. Doc will ich Dich wenigſtens dar 
erinnern. daß ‚nichts‘ dem bloſien Stoff ober Gegen 
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franbe nach son ngend einer Gattung ber. Kunft aubte 


ſchloſſen fein koͤnne. So ‚geht die epiſche Behandlungs . | 


Üt, auf die es zur Beflimmung der Gattung allein an 
kommt, von dem reimen göttlichen Weſen an bis in die 


GBegenwart und Wirklichkeit : de geitlichen Lebens, ſo 


daß, außer dem gewoͤhnlich fo genannten. Epos; ſich die 
Zheogonien und myſtiſchen Darfiellungen Gottes und 
des Weltalls, wie Dante's, mit dem Rittergedichte, dem 
Roman dem Maͤhrchen, der Idylle, ber Kabel; ja, wat 
du vielleicht noch weniger glaubft,. mit der gnomiſchen 
Sittenlehre und der Satire, ſaͤmtlich in einer Kunſtgat⸗ 
fung vereinigt finden. In allen nämlich) tft diefelbe Nich⸗ 
Nung, die göttliche. Ider als gegenwärtige. Thatſache, und 


darin die Gegenwart felbft erhöht und im Licht and 


gdetlichen · Daſeins darzuſtellen welches freilicy. hei der 
Entſtehung der. Welt: auf andere Weiſe geſchieht als 


bei: dem wirklichen, zeitlichen Leben, wo nicht ſelten erſt 


eine beziehende Betrachtung noͤthig iſt, um das zufaͤlge 
M-das'kicht des Weſentlichen zu ruͤcken. Doennoch wird 
auch Ivurch dieſe nicht das innere Weſen der Gattung 
aufgehoben, wenn ſie nur ganz it: den Stoff und Gte 
. Yenfiand Abergeht. ‚Die lyriſche Poeſie iſt ſchweret eins 
witheiben, weil das Sehnen und Streben zwiſchen dem 
Weſen And dem Einzelnen: nicht durch. fo deutliche Rus 
hepunkte begrenzt: iſt. Dennoch laſſen fich auch ;dat 
in/ verſchiedene · Eintheilungsgruͤnde auffinden, wenn hie 
das göftliche Weſen in. der Entwidelung-feiner Herrlich 
kAchkeit, dort der innerſte Zuſtand des zeitlichen Geſchoͤ⸗ 
nfes· in· feiner Beziehung auf das Ewige und Vollkom⸗ 
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mene, das ihm in den betſchlebenſten Geſtalten und Ver⸗ 
Bältniffen erſcheinen kann, vorausgeſtellt wird; bann iſt 
aber auch wieder bald bloße Darſtellung eines Ideale⸗ 
welches das Ziel der Sehnſucht ſei, oder einer Gemuͤths⸗ 
faſſung des ſtrebenden Endlichen, bald das Gefühl, dag” 
von fremder Herrlichkeit hervorgelockt itoird, oder yont - 
eigener Gülle überfirömt; bald "die verknuͤpfende und ⸗ 
beit Inneren Zuftand terft beſtimmende Betrachtung‘ der? 
ftreitehden :undb ‚einander ſuchenden Grundftoffe des Lan: - 
ben, ibie Geſtalt, unter welcher :fich. die Begeiſterung / 
ſelbſt als Begeiſterung offenbart, und fo: des Kuͤnſtiers 
immerſte Seele dem Tag entfaltet. Und eben weit bdieſe 
vollkommen erkennbar und gleichſam ſichtbar wird, ver⸗ 
haͤlt ſie ſich nicht mehr als bloßes Subjekt zu den Ge 
genſtaͤnden, ſondern wird ſelbſt Gegenſtand und loͤſt in“. 
ſich die Gegenſtaͤnde auf. Unter jene verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkte wirft du nun bei ſorgfaͤltiger Unterfachung® 
den Hymnus, ben Lobgeſang, den Dithyrambus, das 
Bed, das betrachtende Gedicht, auch die Elegie und. 
Epiſtel, und: vieles andere, was verſchiedene Namen! ° 
oder maß auch noch gar Beine haben mag, „einfügen! 


koͤnnen. Fuͤr jegt laß ung indeſſen mir gleich wit VE 


matiſchen Kunſt abergehn. 
| Diefe, ſprach Anſelm, laͤſſeſt du alfo boch auch. aus! 
der. Vereinung ber .epifchen und lyriſchen entſtehn, wie 
es ja auch ihr bekannter Urſprung beweiſt, da in ihren) 
Anfängen Erzählung Einer Perſon und Geſang des‘ SH 
mit einander abwechſelten. Diefer Miſchung if. auch: 
das: Griechiſche Drama in feinen Geſpraͤchen und Eho⸗ 


. ur 
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gen men: Heblichen, und in bem neueren ſcheinen boch 
immer noch dieſelben Beſtandtheile, wiewohl mehe in 
„einander verſchmolzen zu fein. , 
Dies Berfchmelen allein, verſetzt ich, mein lieber 
Aunſelm, gäbe wohl immer noch nichts, als ein zuſam⸗ 
| mengeſetztes Ding; und das kann nie eine Idee, und 
alſo nad allem, was wir fchon bemerften, auch- feine. - 
Gattung der Kunf fein. Daß jene beiden Gattungen: 

“auch in dieſer dritten enthalten ſein muͤſſen, das leidet 
freilich keinen Zweifel; denn in jeder muͤſſen ſich ale 
uͤbrigen wieder finden; aber weil eben jede auch. Die ganze 

Kunſt Für. fich iſt, ſo muß fie auch ihr gen; eigenthuͤm· 
liches Weſen haben. 

Nun, und welches it diefes ie der ‚dramatifchen | 
Kunſt? | 
Du ſiehſt doch, fage ich, daß in den 'beiben ande⸗ 
ren die Idee immer ald etwas über dem gemeinen Les 


Bu ben oder ald Ideal erfcheine? Denn fo nennen wir die 


Idee in. Besiehung auf. das Wirkliche. Zur epifchen. 
‚näntlich gehörte, daß in dem Dafein der Idee ſelbſt das 
Seitliche zu ihrem Ausdruck erhoben fei, die. Igrifche war. 
aber: mit eben dieſer Erhebung beſchaͤftigt. 
So war es, ſagt' er; doch kann wohl in feiner 
rt von Kunſt ein ſolches Ideal fehlen. | 
Und doch , nerfee: ich, Kimmen barin alle uͤberein, 
daß im. Drama das wirkliche Leben vorgeſtellt werden 
fol, weshalb daſſelbe auch weder in der Vergangenheit 
noch iR der Zukunft. ein Ziel und gleichfam ein Maaß 
‚ der Boßlommenheit vor. ſich hat, wie die beiden anderen. 
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Känfte, ſonbern alles vor unſeren Yagen als gegenwaͤr⸗ 
tig vorgehn laͤßt. Findeſt du hierin nicht eine Andeu⸗ 
ang, daß auf eine gang neue und eigenthuͤmliche Weiſe 
das Daſein der Ibee ausgedruͤckt ſein mäfle? 

Es wäre alfo, ſprach er, bier das wirkliche Leben 
auch der Beziehung beraubt, wodurch es ung zuvor als 
" Sein, vermittelft der Inrifchen Poefie, zum Neal zu⸗ 
rüdfgeführt werden konnte? Wie loſeſt du biefen Bir 
Derfpruch? ! 

Ob es ein Widenpruch, gab ich zur Antwort, fi 
und vielleicht auch bleiben muß, wird ſich noch zeigen. 


Aber das iſt freilich gewiß, daß Erhebung zum Ideal, 


nach der einen oder anderen Richtung hier gänzlich fehlt. 
Welchen anderen Ausweg giebt es aber dann, als dies 
fen, daß in dem zeitlichen und wirklichen Eeben, als fol⸗ 
chem, felbft das Dafein der Idee dargeſtellt werbe? 
„Wenn ich nur erſt wüßte, verſett er, wie bieſes 
moͤglich iſt 
Frellich, ſagt' ich, nicht fo, daß wir dag wirffiche 
eben. ganz in feiner bloßen Zufaͤlligkeit und eigentlichen‘ 
Nichtigkeit auffaffen, wie es überhaupt für die Kunſt 
nicht da if. Schön muß es bleiben, aber deswegen 
> Braucht es nicht zu erfcheinen, wie es mit ber Gottheit 
gang einig ift, noch wie es in gegenfeitiger Beziehung 
mit derfelben ſteht; fondern es kann ja auch fo darge⸗ 
ſtellt werden, wie es in feiner Wirklichkeit zugleich: 
‚fein Weſen ausdrückt, alfo ein fchönes ift, und doch zu⸗ 
gleich in feiner Zeitlichfeit: und Nichtigkeit vor dem goͤtt⸗ 
lichen Weſen erfaunt wird. Ja es läßt fich durch die 
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Zunſt, fobald es gan das nie und wirklich⸗ 
ſein ſoll, durchaus nicht anders faſſen. Denn ein We⸗ 
fen träge es in fich, und iſt -etwig-.und. göttlich, fon 
wär’ es gar nicht; und dennoch iſt es nur einzeln und 
zeitlich, und ſteht als. ſolches mit dieſem göttlichen We⸗ 
ſen im vollkommenſten Widerſpruche. Und weil dieſer 
Widerſpruch an ſich durchaus unqufloöslich iſt, kann Die 


wabre und aͤchte Wirklichkeit des Lebens nur dargeſtellt 


werden durch die Kunſt, in welcher die Idee als Weſen 

amd als zeitliches Daſein gleich kraͤftig lebt. Das iſt 
- ja eben‘ bag große‘ und unendliche und nie zu bezwin⸗ 
gende Mäthfel, welches die unbegeifterten Gedanken der 
Menfchen unaufhboͤrlich befchäffigt, daß in ihnen. En 
zwei Nathren wohnen, bie, ewige und die zeitliche , die 
ohne einander nicht. fein fönnen,. und doch, einander 
. gänzlich aufheben; dieſes treibt fie zur Verzweiflung an. 
der gpftlichen Gerechtigkeit ober zum Hachmuth anf ihr 
eigenes Verdienſt, dieſes die Beſſeren auf die mantige, 

faltigſten Ausfluͤchte, um -ihre Unruhe zu befchteichtigen, 
und ch: eine Wahrſcheinlichreit der Rettung vorzumalen;- 


bie ihnen durch Feine Bürgichaft, geſichert wird. "In Dies 


fer Verwirruug und Zerrütfung tritt aber, um jegt von 
der Religion zu fehweigen, die Kung auf, und loͤſt nicht 
etwa, bie Taͤuſchung aufzeigend, ‚daB. Raͤthſel, ſondern 
hekraͤftigt erſt vecht dieſes Verhaͤltniſſes ignere- Wahr⸗ 
heit, damit das Raͤthſel darin von feldft sergehe. ‚Dean 
ba, wo nicht etroa ‚der Widerſpruch vermittelt, oder bie 
Harmonie. aufgelöft wird, ſondern wo Harmonie und 


a Vda ſpruch von ‚Eins und daſſelbe find, da wohnt 











diele wunderbare. Rune, Deshalb vage fle füch auch durch 
nichts anderes erflären, fondern nur durch fich felbft ver⸗ 


ſtehn, und nur durch fie. und in ihr verſtehn wir unfer Leben. | 
"Darum ‚greift feine Kunft fo tief in unfer gegenwärtiges 


Dafein und unfere Stimmung-über daffelbe; und duch eu  _. 


hebt und, gründlich verſtanden, Feine fo ganz .über all unſer 
Bebuͤrftiges und Uneiniges. Alle reist fie an durch die 
‚große, aber keinesweges idealiſchen, fondern gang menſch⸗ 
Aichen Begebenheiten, welche fie in den Mitte des Wolfe, 
nicht: dem bloßen Scheine nach, wie Die gewöhnlichen 
ſonderd in ihrer inneren Wahrheit vorgehn laͤßt, uuh 
‚jeden auch den ſtumpfeſten, auch ben, welcher. zuerſt nur 
pegierig war, irgend etwas buntes und lebendiges und 
ihm gleichartiged zu ſehn, treibt eine, wenn auch nach 
fo dunfele Unruhe über fein’ eigenes Dafein, zu eine 
Ahndung, daß ihm mit dem Vorhange der Bühne, wohl 
wochein anderer Vorhang, der undurchdringlich über bar 
inneren Welt lag, aufgehn möchte. Und wenn, auch 
ame wenigen dieſer ganz binweggezogen wird, fo, werden 
‚doch gewiß die meiften von. einem. Strable des Lichts, 


u ıd® aus. demſelben ‚perpordrang,. beruͤhrt und erfriſcht. 


. Ir: ‚Deinen Preis der dramatifchen Kunſt, fprach. Ans 
> ein, fimm’ ich volkonimen ein.. Way: du aber von ih⸗ 
‚ze; eigentlichen Weſen ſagſt, das moͤcht' ich. gern noch 
etwas naͤher an der Erfahrung und den Kunſiwerten 

aufgezeigt ſehn. 
Dieſes, mein Freund/ verſetzt ich fann doch. na 
| Anferem gegenwärtigen Zwecke immer nur ganz im Au⸗ 
gemeinen geſchehn. Erinnere dich alfo, daß in der That 


— Pre — | ur 

Diele Dichtungsart dat wirkliche Leben auffaßt ı jedoch 
fo, twie es zugleich fein Wefen in fich barkeit. Viele 
haben daher gemeint, das Drama enthalte das gemeine, 
| alltägliche Leben, welchem unfeligen Gedauken wir die 
ganze Flut von Familiengemälden und anderen Denb 
- malen der Geiftlofigfeit ſchuldig find, woruͤber ich bie 
michts beſſeres zu fagen wüßte, ale was Tieck In feinem 
Phantaſus fagt. Nicht Kleiner ift aber auch. der Zi 
thum, daß ed nur gang vortreffliche Menſchen und 
| Handlungen, «ine zum Ideal erhobene Menſchheit aufs 
Führe, welcher die jegt für die beiten geltenden Dichter, 
Zouqué, Delenfchläger -und auch, Werner auf das His 
Gerordentliche und Bedeutſame gefuͤhrt, und dadurch nur 
allzu oft um das wahre Streben der Kunſt betrogen hat. 
Am beſten verraͤth ſich auch dieſes Mißverſtehen dadurch 
a ein. ſolches Idealiſiren in das Außerordentliche und 
Scheinbar Tiefe gewoͤhnlich feinen Zweck verfehlt, und bie 
| Abertriebene Häufung der Thaten und Charakterzuͤge 
oder das Arbeiten nach innerem Gehalte wohl noch eher 
ein Lächeln als Bewunderung hervorlockt. Ganjz Recht 
- bat dagegen Ariſtoteles, wenn er einen dramatiſchen 
Melden verlangt, der fich nicht durch MWortrefflichkeit 
«noch durch Schlechtheit auszeichne, aber an Epre und 
Macht auf folder Stufe fiche, daß ſich an ihm: dad 
Sehen des menf chlichen Lebens recht deistlich ‚offenbaren 
tönne. Denn dieſes Wefen fol fich offenbaren, und 
Darin liegt alle; darin liegt auch jenes ſogenanntt 
Schickſal, deſſen Namen wir als einen leeren Schall 
on allen eingebildeten Kennern bis zum herzlichen Elel 
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wiederholen hören, das fo... manche neuere Dichter mit 
ben umpftändlichften Anßalten beſchwoͤren, und vielmals 
bel feinem Namen herbeirufen, worauf es nicht erfcheis 
nen will, indem es eben ſchon da, und in jedem wahr⸗ 
haft erkannten Menſchenleben von felbft gegenwärtig il. 
Wie find wir denn auch im Stande, dieſes innere Wer 

fen wahrzunehmen im. wirklichen Leben, ohne daß und 

der ewige Widerfpruch zwiſchen dem Göttlichen darin, 
und ber zeitlichen Erfcheinung eben diefed &öttlichen, 

nicht des bloß Nichtigen, entgegenträte? Und diefer 

Widerſpruch, der und zerreißt, wo findet er feine Har⸗ 

monie, als auf dem Standpunfte der Jdee, wo er bie 

Bedingung des Lebens, und zugleich die Aufnahme deſ⸗ 
felben in dag Ewige felber ift? Aus biefer Einen Wur⸗ 

zel des weſentlichen Lebens gehn zugleich die beiden dra⸗ 

matifchen: Künfte, die tragiſche und die komiſche, nach 

entgegengeſetzten Seiten, aber mit derſelben inneren. Bes 

deutung hervor, und meit gefehls, daß die eine ideali 
firen, Die andere das grade Gegentheil des Ideals mit 

offenbar widerſinnigem Beſtreben aufſtellen ſollte, find | 
beide beftimmt, din wahren Erhalt des wirklichen kebene 

auszudruͤcken. 

Nun wahrlich, ſprach Anſelm ſonderbar und auf. Ä 
fallend ift es doch ımmer, daß du beiden Arten des . 
Dramas ſo ganz denſelben Inhalt zuſprichſt, da die 
eine doch die Erhebung des Gemuͤrhs über die äußere 
Gewalt zum Ziele hat, die andere daſſelbe recht dem 

Aeuſieren und Zeitlichen unterwirft. 
Du wiederholſt verſcir ich/ was noch dig auf 


> 
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‚den. ‚heutigen Tag von: den Kennen geſagt wird; Bio 


wohl es unbegreiflich iſt, wie man diefes Erheben der 
Seele uͤber die Macht, die den Leib zerſtoͤrt, als das 
Weſen der Tragädie anfehn kann, da offenbar Das Zer⸗ 
ſtoͤrende nicht eine aͤußere, rohe Gewalt ift, ſondern die 


BGottheit ſelhſt in uns, und das, was zerſtoͤrt und in 


‚feiner Vergaͤnglichkeit offenbart wird, nicht der Leib if, 
‚Sondern grade dag Edelfte in umnferer Seele. Zerflört 


| denn den Oreſtes aͤußere Gewalt, oder ein heiliges Na⸗ 


turgeſetz / weiches die Mutter ſchuͤtzte? Geht in ihm 
ander ein roher Trieb für das ſinnliche Leben, oder Die 
erhabene, durch Apollons Gottheit ſelbſt angeſchuͤrte 
Begeiſterung fuͤr den großen, ſchaͤndlich gemordeten Va⸗ 
‚ser, bie. ſich uͤber die Macht · und die Rechte des Mut 
terblutes erhob? Wie unverſtaͤndlich wuͤrde es dem So⸗ 
pbotles ſein, wenn er ſich loben hoͤrte, daß ſein Oedipus 
‚Über die rohe: Gewalt des Schickſals, die. ihn von außen 
virnichtete, fo ſchoͤn feinen Geiſt erhebe, da er ihn doch 
recht als Maͤrtyrer heiliger Geſetze geſchmuͤckt, und ſelbſt 
ſeinen Untergang darum auf das hoͤchſte verklaͤrt hat! 


Doch Beiſpiele zu haͤufen waͤre leicht. Jede wahre Tra⸗ 


goͤdie wird dir eins geben, und am tiefſten wirſt du 
den aͤchten Sinn vielleicht da erkennen, wo die Erfolge 


teinesweges gewaltſam erſcheinen, wie in Görhes Iphi⸗ 


genie und Taſſo, und wo das Gewirre menſchlicher Be⸗ 
Krebungen mannigfaltiger, und das: Aufleuchten und die 
Verdunfglung menſchliches Werthes in vielfachem Wech⸗ 
ſel erſcheint /wie beim Shakſpeare, beſonders in ſeinen 
biſtoſchen Stucken. Daſſelbe aber iſt es auch / wenn man 

gegen⸗ 
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gegenſeitẽ die: Komdbie als. Bad umgeteprte Ideal be 
zeichnet, in welcher Behauptung wirklich faſt mehr Freche 
heit als Küpnpeit des Gedanken liegt. Vielmehr chig 
fo; wie. fich das Leben ſelbſt in. feinen eigenen Wefen 
jerfött, fo wird auch dies Weſen gezwungen, in die 
ganze Nichtigkeit und Zufaͤlligkeit des zeitlichen Lebens 
mit uͤber zu gehn. Darin ˖liegt derſelbe Widerſpruch, dee 
Keh auch wur auf demſelben Standpunkte aufhebt, wo 
er an ſich ſchon ‚Harmonie At; And auch ‚bier, kann 
Du am beſten die Steichartigkfit, ‚beider. Seiten ans fo 
chen Werten lernen, to ticht, das fein. ‚Suftige, allein | 
herrſcht, ſondern die Inneren, Stünde ‚bed Komiſchen mit 
zu Tage kommen, worin es wohl fein, Dichter: unferep 
Zied zuvorgethan hat. Aber freilich⸗ uͤber dieſe und an⸗ 
‚berg dabin. gehörige Dinge ließe ſich, noch ‚ehe vieles 
Sagen, was wir lieber einmal in einem noch hoͤheren 
Zuſammenhatige durchforſchen wollen, Nur davor moͤcht 
Ach dich gern, diesmal, wie fonſt auch / warnen, daß du 
mie ‚nicht, das wahrhaft Tiefe überflatternd, bas ſchein⸗ 
- bar Höhere. waͤhleſt. Ob du aber ‚nun. einfichfi, wie bie, 
Poeſie zwar eine beſondere Kunſi, aber doch auch ‚Die 
Kunſt überhaupt, und daß es mit foren Yen cben nf 
worten. FRE 
Es waͤre ſchwer — ar mich darüber host 
nbedingt zu, entfcheiden. Indeſſen kann auch das Ver⸗ 
 Hältnif der einzelnen Gattungen, der Poeſte ‚gegen einan⸗ 
ber gar Richt. fe viel. bedeuten, da fie Boch. deffefben: 
Mittels fich bedienen; „and —— wird es fin, die 
Zweiter Sbell. 


— 
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“ Anberen Kunße zu vechteichen. Denn ich ſollte iminer 
och meinen, daß alle die ganz‘ befonderen: Eigenfchaften, 
Bioede; Geſetze, bie etwa der Bildhauerei ober Malerei 
zufomitien, doch zuletzt davon abhangen, daß beide Koͤr⸗ 
“per darſtellen, aber die eine rund; bie andere auf einer 
Vviache. J 
Bedenke doch nut, fage ich darauf, damit ich es 
it auch an dieſen Kuͤnſtin zeige, ob fir bloß die Kir 
per ‘für ſich darſtellen dütfen, wenn fie: Künfte fein fol 
len/ unds ob es nicht Körper fein müffen, in welchen 
ferop die Idee lebendig: if: Das über můͤſſen doch 
woͤht wieder ſolche fein; die Yon ihrer eigenen Seele, 
woeiche sügleich die allgemeine fein muß/ angefuͤllt ſind. 
ueber alles dieſes brauche ih mich nur auf unſere fruͤ 
heren Reben zu berufen; und vorzuͤgtich auf: das, was 
ich heut im Anfang unfrres SGeſpraͤchs mit Erwin uͤber 
die Natur ausgemacht habe. 
Dies alles ſprach er, kann ich bir auch zugeben; 
| “nichts deſto weniger” bedienen fich dieſe Kuͤnſte des fin. 
“perlichen Stoffts und nicht der Worte ; "wie bie Poefie, 
and zwar jenes‘ Stoffes allein; ſo bay? wenn die Ge⸗ 
“gehftähbe ' auch vollkommen beſeelte Andi Need boch 
nicht von den‘ Kuirſtwerken gelten fand. 

Und weißt du auch, ſast ich warum es nicht von 


0 dieſen gie?” 2 


- Seil ’die Kunſt, ſprach er, nicht das Beben if, 
Yotin ſich Seele und“ Leib beiſammen finden, fondern 
. Nothfeendig ein dugeres'und einzelnes Mittel haben muß, 

worin fie ihr Bi’ Lebens Yabdrudt, 
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Sen wehtch berfetzt ich; ſagen mir boch, aud F 
viel Mitteln. ‚der ‚körperliche Stöff herausgewaͤhlt / oder 
vb er nicht vielmehr die allgemeine Aeußerung der inne⸗ 
ren ‚Lebenskraft überhaupt ift!. Durch det Körper), den 
dag Kunfitderk, erhält; unterſcheidet es ſich ja toohl in 
nichts bon. allen uͤbrigen Dingen dieſer Welt/ die als 
befpndere, und’ für ſich beftchendr EKinzelweſen alle mie 
Körpen bekleidet find? — 
Das wohl; ſprach er; aber in jebem dieſer Koͤr⸗ 
pe iſt feine Seele das unſtwert dagegen iſt bloß | 
Koͤrper. | 
"Und bie Seele, ſfagt ich. iſt in. jeden Anderen Koͤr⸗ 
per burch ihre eigenthuͤnilichen Aeußerungen iu unter⸗ 
ſcheiden, und hat ein Verhälcnig ja ihm, fo daß ſie 
‚auf gewöife. Beife, von ihm beerent wich. Nicht 
wahr? ER am, ion a 
\ "Dit gb ae | “. 
dutch nidis ſondem 2 auch er: die 
‚ Seele; denn. wie wäre «8 ſonſt möglich; ‚ dasjenige We⸗ 
fen, befien, Körpet. von feiner, eigenen. Geels ganf erfüt, 
und nicht bioß von dem‘ algemeinen Geiſte der Rate 
abhängig: iſt durch den bloßen Körper. ‚abzubilden, ohne 
ein Mittelr wodurch auch noch die. Eerle beſenders 
daran bargeflelt wuͤrde! Dieſes alſo grabe/ ba bie 
Kunſt den Körper allein datfkeit,. beweiſet Und nicht, er 
ſei iht ein bloßes Mittel, ſondern er. ſei abe alles, und. 
möüffe von einem —— aus gtanut erden, ' no | 
, in dem — Korger ae die Söre, des Fdipert 
5 | 
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—— ſchaut wid, die nur feine Seele if. Eben dieſes 
iſt ja auch der Grund, warum die Kunſt, welche die 
äußere, Geſtalt der Dinge bildet, ſich wieber in ſich 
ſpalten muß in Malerei und Bildnerei. Denn die Ma 
lerei ſtellt doc) wohl nicht den Koͤrper hin, ſondern 
bloß. ben Schein bed Koͤrpers, der vermittelſt der. Ver⸗ 
Paltniſſe deſſelben zu wit, Schatten, Entfernung vom 

Auge, und. dergleichen hervorgebracht wird, und deshalb 
macht fie ibn doch wohl sur Stäche, weil fie fich be 
wußt ift, nicht den’ Körper ſelbſt, ſondem n nur ſeinen 
Schein zu wollen? — E 
So iſt es wohl ſprach et. 1. 
Nun, gut, ſagt ich, die Malerei ſtellt alſo den Kir 
. per dar, wie er durch ei gewiſſes Mittel erkannt wird, 
und bloͤß im Verhältnif zu diefer Erkenntnißart, alfo 
nicht als einen Gegenfland für ſich, ſondern als die Er⸗ 
kenntniß eines Gegenſtandes. Waͤsi aber die Erfenntniß 
‚der Gegenflände, als Anjelner ind korpenicher vermit⸗ 
telt, iſt, wie du Dich’ erinnern wirft, Dad Licht. Sogar 
‚den Körper muß alfo die Kunſt, weil er doch zugleich im 

Erkennen und Wahrnehmen etwas geiſtites iſt und durch 

oo „Das tight. in einen ganz geiſtigen Zuſammenhang geruͤckt 
wird, yon zwei ganz verſchiedenen Seiten in ſich ſelbſt 
geſondert anfehn; uim ihu nur ik jeder‘ vom höchften 
„and, allgemeinſten Stanbpunkt ‚aüffaffen su koͤnnen; 
"woraus we ganz "fir fh’ beſtehende Künfte hervor. 

| „gehn. In der ' Bildhauerei nämlich "If der Leib als 
„Mafle dag ganze für fich beſtebende Wien, und die ge⸗ 
| anime Sehe” dat se zu Sr Br Äoogegen 
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in dee Malerei der Sane Stof fi. aulgeloſt hat in 


einen Schein für die Wahrnehmung, and nur da iſt, 


in ſo fern fein Uebergang in Erfenntnig durch das &iht 
vermittelt wird. 

Erlanbe, — er hierauf daß ich dir eine Vemer⸗ 
kung einwerfe, die aus deiner æxigenen Schilderung” dee 
Suftandes der Gere, in Beziehung auf ‚das heilige Ge⸗ 
biet der Phantaſie und das vom dem heiligen ausgeſon⸗ 
— fließt. Segtzteſt du da nicht die koͤrperlichen "Dinge 

und felbf dag ‚Licht. an den augeren ümfang ber & 
Senntnifueh, ber „dem inuereg Heiligthum entgegenge⸗ 
ſetzt war? 

Aber mache kenn bamals, erwiedert ih dieſce 
umfang von dem Heiligthum ausgeſchloſſen, und nicht 
vielmehr bewieſen, daß er, angefchaut von dem Wittel 
punfte, ‚mo, allein bie Kunf ihren Urfprung hat, mit in 
ihrer Herrſchaft liege? Es iſt ja ein eigenes elta 


was ſich bie Phantaſie durch die Kunſt erſchafft / rin 


weichem alſo alles fein muß, was in dem Weltall uͤber⸗ 


baupt feinen Platz hat. Auch die Kunſt muß alſo ih⸗ | 


ren Leib haben, der ſich aber darin von dem natuͤrlichen 
Leibe unterſcheidet, daß er zugleich das ganze Wefen der 
Kunfe. und auch bie Seele ſelber iſt. Nun war ja aber 
| auch der geib in jenem Umfange, auf eine doppelte Weiſe. 
Zuvoͤrderſt naͤmlich begrenzt durch alle übrige Materie, 


die mit auf diefer Oberflaͤche lag, und ſelbſt die Seele 


ſo begrenzend, daß jenes einfache Licht derſelben ſich it 


dem Leibe, old dem von ihm ſelbſt gefchaffenen Gegen⸗ 


ſlande, gleichſam verdichtete. Aber voͤllig gebannt lann 
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| bie Seele auf bie Art in ben ten wicht werden, ſont 
wäre berfelbe nur ein Ding für ſich, ein Stoff, in fee 


chen ſich die Thaͤtigkeit der Seele altz ſolche abgefege 
bätte,. und worin fie, erloſchen wäre, Sie Seele ſeldſt 
aber wäre ganz ih bitſen Stoff ‚Abkrhegangen und für 


ſch nicht meht da; oh Me wiki Herr, 


bricht aus dem Beiße, fo öffnet ſich Muay bas Auge defe 


 felben, und umfaßt dieſe Welt ber’ anſelnen einander 


begrengenden Kdipet als“ thatlges erkennen, | welches 
wicht möglich iſt / wenn Me nitcht auch auf Eine: ſolche 
Art da find, daß fie in Ciier verbündenen Erſcheinuing, 


dieſem Erlennen dargeboten werden; und das, wodurch | 


Be alfe erſcheinen iſt erh dag Licht. Di mußt aber 
Nnicht dergeſſen, daß alles dieſes auf jenem Umfange ges 
funden wird, hie’ bie Begrenjung und“ Beſonderheit der, 
Dinge. hiche‘ äufgegben werbeh fatın, wo ſich alſo auch 
Körper und kLicht degenſeitig begrenzen mitffen. Wab 
daraus entfiche, und in welchen Zuſtand die Seele daͤ⸗ 
durch geſetzt werde, davon haben’ Mir fehon im Anfang 
.gefprochen. Jetzt frag" ich dich nur, ob du bag 


| damalige Bild ber Melt nicht wirtlich hier wieder & 


‚.fennf, 
Mohl erkenn' ich es, ſprach er, und ich erinnere 
mich auch, daß du fagteft, von dem Mittelpunkte der 
Pbhantafie aus ‚betrachtet, fei alle Begrenzung aufgehor 
‚sen, Nur wie es bann überhaupt Malerei und Bild: 
nerei geben fönne,. wenn nämlich der Körper nicht ber 
‚Stoff ift, auf welchen das Bild der Ser bingeworſen 
ie dag muß ich fragen, 2 
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Kur nicht, ‚aufgehoben, verſett id. iſt für. ru 


Phantaſie die Begrenzung ı fondern. ſelb ſtgeſchaffene 


Stoff ihres eigenen Daſeins. So fern alſo der Kin | 


per als begrenzt, oder vielmehr in fich ſelbſt vollendet; 
und einzeln für ſich da ift, ſtroͤm in ihn dag ganze ine 


were, Licht der Phantaſie ungetheilt über, und durchdringt | 


ihn vollkommen mit feinem Wefen, fo daß die zufällige 
Begrenzung, ber Geftalt chen dadurch eine nothwendige 
und ewige wird. Hiedurch wird in der Bildhauerei der 
Körper aus dem Zuſammenhange der Erſcheinungen hei 
ausgehoben, und .erhält ein sigengümliches, ‚gang für 
ſich beſtehendes Leben. Denn was dem lebendigen Loͤr⸗ 
per in ſeinem eigenen Inneren Veduͤrfniß zu ſeinem Du 
ſtehen iſt, dag if aufgegangen. in dag vollendete Daſein 
des ſchoͤn gebildeten, weshalb von ihm gilt, mag Wine 
felmann über den Apollon vom Belvedere fagt: „Reine 
Adern noch Sehnen erhigen und regen dieſen Koͤrper, 
ſondern ein himmliſcher Geiſt, der ſich wie ein fanfter 
Strom ergoſſen, hat. gleichſam die ganze Umfchreibung 
biefer Sigur. erfüllt.” Was iſt aber dieſer himmliſche 
Seiſt anders, als jenes fehaffende Licht der Phantaſe! 
Vor dieſem verſchwindet auch die den Koͤrper umge⸗ 
bende Außenwelt; denn da er ſelbſt ein Weltall. ie wie 
koͤnnte ſein Daſein von irgend einem anderen abhangen 
Nur durch die Zufaͤlligkeit feiner. eigenen Geſtalt, die 
aber gaͤnzlich mit ſeinem Weſen zuſammenfließt, iſt die⸗ 
ſes Daſein und die Wirklichkeit zu erkennen, und jenes iſt 
nicht mehr, außer ihm, fondern eben dadurch ganz im 
ihm ſelbſt gegenwärtig. Ber alſo ein Werk Biefer Art 
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beürdig genen will, der ‚sche ſelbſt ben aufs Gmineang 


: ı mit der gangen aͤbrigen Melt auf, in fo fern er außen 


haib dieſer Geſtalt als unendliche Unvollkommenheit 
liegt, und verſenke ſi ch ganilich in den Umfang dieſes 
Einen’ Leibes, den es darſtellt. Denn nur it folcher tele 
nen Begrenztheit if: dieſe Kunſt allumfaſſend⸗ und wenn 
du von Grenzen derſelben gegen andere Künfte redeſt/ 
f kann dieſer Ausdruck nur fuͤr die Autenſeite gelten, 
wo die verſchiedenen Kuͤnſte als neben einander liegend | 
den gemeinen Eifentrnißarten erſcheinen/ und von ihnen 
bergiichen werden koͤnnen. Da mug fie freilich alles, 
was auf den Zuſammenhang der Dinge im Lichte zielt, 
To feßr vermeiben / daß Re and) das Auge nicht als le⸗ 
kerdiges Organ Des. Anfchauens ausführt, fondern nur 
als Theil des Leibes andeutet. Ale Verbindung mehrr⸗ 


rer Perſonen untereinander und mit ber übrigen Natur 


mug fie meiden, oder ſich dabei (don, indem fie‘ die 
volllommene Rundung der Geſtalten aufopfert / in der 
erhobenen Arbeit und dem Schnitzwerk der! OMNalerei nd. 
bern, Wenn ſie aber gar ſich auf die Färbung der 
Körper einlaffen wi 1 fo wird fie widerlich und Grauen 
 Ühregend, Und dag nicht bloß, weil fie bag Leben zu 
tauſchend nachahint, weg” ung nachher nicht wirklich er: 
ſcheint / ſondern weil auch die Phantaſie, nachdem ſie 
einmal in ben runden "Körper ale in eine durch und 
dutch gleichartige Weli Kewiefen iſt / und ſich darin voll⸗ 
enden ſollte, durch den Zutritt der Farben und des Lich⸗ 


tes in ſich ſelbſt auf das roheſte gerriffen wird, Diele 


Grenzen der Funft "nach außen, mein  Sremb f entftchen 





und ſich im Bufämmieithange der Wahrnehmung auf. dee 
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elf‘ keinesweges burch das Mittel, welches fie ju ih⸗ 
ren Darſtellungen waͤhlt ſondern Dadurch," daß je 
Mitiel, wodurch ſte ſich offenbaren ann, von ihrer in⸗ J 
neren Weſen aus eine ganz eigenthuͤmliche und ſich ſelbſt 


genuͤgende Natur annimmt. Denn das wirſt du zuge⸗ 
ben, daß um dem runden Korper gu fehn, ebenfalls Bicht 
noͤthig iſt, und daß wiederum alles, was fich durch 
die Wirkung des Lichts in Einer: Flaͤche darſtellen ſolt 
auch Koͤrper ſein maß; fo daB alſo die Mittel an und 


für fich im beiden Nüriften dieſelben find. — 


Ich geffehe, ſprach er, daß mir. diefer Umſtand | 


ſchon fruͤher Sorgen gemacht hatte, die ich nur eee = 


noch nicht wieder anregen wollte. u ar 
Run, ſagt ich, dieſe werden: ja wohl am beſten ge⸗ 


hoben durch unſere jetzige Betrachtung. Denn wie in 


der "Bildhauerei alles Körper iſt, fe in der Malerei 
jeder Körper als ſolcher doch nur Geift und im den gain 
ſtigen Beziehung ſchwebend vorhanden. Sein ganzes 
Daſein beſteht In der Art, wie er im Lichte ſchwimmt 


Seele, der ihn. daB Echt zugetiagen hät, abbildet. Denn 
nicht den leiblichen⸗Stoff allein: ſtellt die Malerei dan; 
‘Wie Fönnte fie auch, da er gar nicht mehr in-feiner ei⸗ 
genthuͤmlichen für fich beſtehenden Natur da ift, ſotidem 


als bloßer Schein für das Erkennen in der Sch, 


worin ihn allein -die Wirkung bes Lichtes runde ? Me. 


— — 


iſt alſo da als Erkanntege und‘ als Vorſtellung md 
bloß als dieſe weshalb er guch ben “seiten Gedanken, 
wie er audi dem Innern der Phantaſte hervorgeht,/ 
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in ſich aatuinnt und lebendig ausdruͤckt. Diet 
eben iſt Das Wunderbare dieſen, Kunſt, daß der Koͤr⸗ 
per darin nur Schein, und eben: deshalb fähig wird, 
die, innerſten Gedanken und den Zuſammenhang und die 
Seziehungender; Dinge nicht hloß in ihrer aͤußeren Des 
grenzung, ſondern im Lichte der Phantaſie gu offenba⸗ 
ren. So tie ſich dieſes Licht durch die Bildhauerei in 
den ‚Körper. derdichtet, fo loͤſet es vermittelſt der Male 
rei ale Gegenſtaͤnde durch das gemeinfame Mittel des 
erſcheinenden Außeren Lichtes, ‚in, Einen Zuſammenhang 


auf. Die fuͤr die einzelnen Körper zufälligen Wirkungen 
> des aͤſßeren Fichtes fallen: in Eins zuſammen mit.der 
weſentlichen Vereinigung in dem geiſtigen. Ueberqll iſt 


alſo in: Diefer Kinſt Beziehung, Anhalt, Entwickelung 
deſfelben, Zuſammenhang, und gewaltig würde. der irren, 


welcher die anzelnen Geſichter und Geſtalten, die. fie 


ausführt, an und für ſich als abgeſonderte Gegenſtaͤnde 
Beurtheilen wollte. Dean ſelbſt da; wo der Kuͤnſtler in 
ie: Zeichnung und Form der Körper: die meiſte Beden⸗ 
ang Jegt, iſt es Sennech Bedeutung, und es ſtrahlt 
won dem Antlitz oder von der Geſtalt die Beziebung auf 
den Bebanfen oder ‚auf. Die uͤbrige Melt aus. Diefe 
‚Kraft: hey Idee glaubt wan-aus den Sefichtern des Lens 


‚maghe: alß das exſcheinende Licht. ſelbſt hervordringen. zu 
ſchn; mit ſaufter Milde verbreitet fie ſich meifteng heim 
Kaphael durch die Loͤrperlichen Erſcheinungen als ein 


qartes inneres Bandewelches die verſchiedenen Geſtalten 


gu einer gemeinfauen Harmonie verknuͤpft. Aber am 


deutlichſten und am teinfien aͤberwiegend ift dieſe Dar 
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moiſe iu bie Erſcheinung uoͤbergegangen in bei Erden | 
bes Eorregsio. "Ulle Geſtalten ſpielen bei dieſem in dem 
gemeinfanen Strahle durch den ſie belebt werden; ja 
oft wuͤrden fie fuͤr ſich weder ſchoͤn noch verſtaͤndtich 
ſein, waͤhrend ſie als Toͤne in dem vollen Akkorde fe 
nes’ Lichtſpiels“ goͤttliche Gedanken in das erſcheineude 
geben hervorlocken. "An ihm laͤßt fh. am deutlich⸗ 
fen die eigenthämliche Beſchaffenheit dieſet Kunſt erler⸗ 
nen, wenn gleich: vielleicht in Raphaels Werfen der Gy 
danfe noch mehr allmaͤchtig genannt werben kann, wel⸗ 
cher darin die- Körper. an fich- ſelbſt und mie- mäßiger 
Beziehung auf einander zu rein geiftigen: Erſcheinungen 
umſchafft. Datum alſo iſt die Malerei ſo anenblich reich 
‚und mannigfaltig, und ihre Begrenzung-.nach außen 
fat nicht beim erſten Anblicke fo 'auf, wie die der Bid. 
bauerei. Wie leicht ſie aber ihrem. Standpuntkte nach 
mit dieſer verwechſelt werden · kann -- mögen bich - Die 
Werke fo vieler neueren Meiſter lehren, welche das Leben 
zu veredeln glauben, wenn ſie es in die Geſtalt des kalten 
Steines bannen. Doch genug hievon! ich wollte dk 
nur recht deutlich zeigen, baß auch! in febrt son :Biefen 
koͤrperlichen Künften- nich bloß ein ·Abbilb der Idee ruf 
einem beſonderen Stoffe, ſondern bie ganze, auamfſan 
ſende Idee ſelbſt gegenwaͤrtig ſee. Ted 
Drer Gegenſatz, ſprach Anſelni üanauf, den du Sie . 
zwiſchen der Bildhauerei und Malerei feſtgeſtellt Haft, 
muß ohne Zweifel ber richtige fein; deun er trifft offen, 
bar völlig zuſammen mit dem Gegeunſatze der Natur und. 
Freiheit und mit dein der alten and’ neuen Port, Die | 
wir fräßer betrachtet Baben, En 
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Dies, werfeße. ich, iſt im Ganzen wahrz bringe.fe . 


0 Boch nicht zu ſcharf auf dieſe Uebereinſtimmung. Denn 


alles auf dieſelbe Grundlage zurũckzufuͤhren, iſt zwar in 
gewiffen Fällen die Forderung der Philoſophie; oft. aber 
ER es verdienſtlicher, das Beſondere in: feiner. Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit recht ſcharf zu unterſcheiden. Sonſt haͤtteſt 
du auch wohl. Recht den Gegenſatz der epifchen und ly⸗ 
riſchen Poeſie mit dem eben aufgeſtellten zu vergleichen, 
um fo mehr, da es Auch. Arten Einer Gattung von 
Kunſt find, die fich; hier Kon. einander tyeunten. Doch 
wichtiger iſt mir, daß du einſeheſt, wie nicht der aͤußere 
Stoff, der Grund zur Eintheilung der Arten der Kung 
fein kann, ſendern das Geſetz, wonach dieſer Stoff das 
Weſen ber: Pbaniaßie ins geben überführt, wu weiß in 
derſelbn beſteht. 

Ich wil uch erwiedert⸗ er, daß wich ber. Aut. 
—8 des Abbildes irre gefuͤhrt hat; 'indein ich wie Das 
gegen. auflebhes ‚mellte, daß du jm Kunſtwerk durch⸗ 
naus gar nichts andexes, als das Weſen und bie Idee 
ſelbſt erkennen wollteſt. Was nun: bie, Eintheilung der 
Kunſt betrifft ſo mpſt ich wohl, i in. Weſentlichen, Darin 
mit, dir: übereinflämmgn, . wenn. mir auch der. Haupig⸗⸗ 


Danke zu deſſen Beweiſe ſie dienen ſolſte, noch nicht zut 


vollen ueberzeugung geworden iſt. Indeſſen erlqube mir, 
„noch. einen Augeahick bei biefem Gegenſtande zu verwei⸗ 
sn Du verglicheſt mit dem: Gegenſatze der Bildhaue⸗ 
rei und Malerei auch den der epiſchen und lyriſchen 
Pooeſie. Sollte man nicht erwarten, daß zwifchen jenen - 
«beiden Känften anch eine ſolche mittlere liege, wie die 
deamatiſche reifen. ben beißen anderen. Poeſien? 
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Du wieſt dich wohl erinnern, (age Ach darauf, daß 
wir auch die dramatiſche Poeſie nicht gradezu nur als 
ein Mittelglied zwiſchen den beiden anderen anſehn durf⸗ 


ten. Davon aber auch abgeſehn, was koͤnnnte wohl bier u 


jenes" wirfliche, gegenwärtige Leben darſtellen, welches 
doch als ſolches ſeine Idee ſchon in ſich trug, und da⸗ 
durch der Stoff der dramatiſchen Kunſt wurde? Inder 
Bildhauerei und Malerei liegt dieſe Wirklichkeit in der 
hat: micht;. denn: in jeder von dieſen ſammelt fih Das 
gañze Weltall unter tinen ganz eigenthämlichen: Stone. 
puntt, wodurch zwar das -volle Leben der, Idee darge 
Meht, aber doch die Wirklichkeit Aber rn. est erhoben J 
wird. Biſt dis nicht diefer Meinung? = 
| Davon, fprach er; ging ich eben and, Du Gattef = 
Hecht zu bemerken; daß fo, wie der ‚Bildhauer oder Mas 
-Jer den Körper darſtellt, derfelbe: nie in der Natur vor⸗ 
. Sommen kann, daher es eben twiderfprechend if, ſolcht 
Kunſtwerke nach ber Wirklichkeit zu beurtheilen. Jede 


dieſer Kuͤnſte muß, wie du es entwickelteſt, die Exfiher " 


nung 'einfeitig auffaffen um ſie zur. Idee zu echaben; und 
Deshalb fcheinft du mir fie eben mit ber! ARpiſchen und 
Ayriſchen Poeſie zu vergleichen. © gleub ich dich He 
tig gu verſtehn. 2. 

2EBanzʒ recht, ſagt ihr haſt du: mich sahne. 


Woher aber kam denn jenes einſeitige Auffaſſen der 


Erſcheinung? Nicht daher, daß ein Weſen, worin Leib: 
und Seele ſich vollſtaͤndig durchdringen, ald Erfjeinung 
“entweder ganz koͤrperlich oder ganz 'geiflig bargefielit 

enden maß; damit jedes ange und. And ur | 
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dollendete Wahalteiſ wie es in der gemeinen Witte 
feit zwiſchen dem Erkennen · und dem Stoffe gefunden 
wird gaͤnzlich verſchwinde? 
Allerdings war dieſes ber Grund. | 
Woher alſo, fuhr ich fort, können wir hier bie 
"Wirklichkeit nehmen; als aus eben Diefenm Verhaͤltniß 


des. Erkennens und feines Stoffes felbft; nur in fo ferw, 


es nicht ein Mangeldaftes und: zufälliges, ſondern ein 
allgemeines und nothwendiges, aber doch ein wirkli⸗ 
ches iſt! 

Wo aber, ſprach er, findet ſich dieſes ſo gedachte 
Berhaͤltniß in allen dieſen Bedentungen? 

Siehe zu, verſetzt' ich, ob es nicht da ſtatt findet, 
ns der koͤrperliche Stoff und das Erkennen tein von 
einander gefchieden fird, jener als bloßer Gegenſtand, 
biefes allein als das, was den Gegenftand aufnimmtt. 
Die ift in.der That ein ganz wirkliches Verhalten beider 
gegen einanders doch muß darin auch das Wefen enthal⸗ 
ten ſein, und 4war unmittelbar, und von ſelbſt darin ge⸗ 
geben, wenn es unſeten ſorderungen genuͤgen ſoll. 
Nicht wahr? - .* 

«..i Freilich, ſagt in and das iſt eben die Schwie⸗ 
tigkeit. | 

: Aß uns af verheht ich, dieſe ganze Sage ber 
Dinge recht genau betrachten. Der Körper ift darin 
Doch; wohl bloß Stoff und Gegenftand und. Maffer gife 
alte: wicht: für. belebt: und befeelt, wie worher, fondern 
seiigig und: allein fuͤr das, was dag erfennende Vermoͤ⸗ 
gm begrenzt und ausfülit; er ſoll aber dennoch, in die⸗ 
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fine bloß äußeren Vahaleniß zugleich das Daſein des 
Weſens und der der fein. And iſt er dieſes nicht, 
wenn er nach. eines allgemeinen Geſetz erkannt wird, 
welches in ihm ſelbſt vollſtaͤnbdig zur Wirklichkeit go 
langt? Denn indem er ganz dem Geſehze angemeſſen 
waͤre, welches im Erkennen als allgemeine Regel enthal⸗ 
ten iſt, wuͤrde er zugieich ein vvllſtaͤndiger Ausdruck 
dieſes Erkennens, und fiele banz un: demſelben in eine 
uſammen. 

In der Spa! das kinnte kin; was wir ſuchen. 

Zwiſchen dem - Körper ſagt ich, und dem allgeme 
meinen Gefeße muß alſo etwas fein, was zugleich in 
beiden und von beiden angefüle iſt/ nur in Dem einen 
ale Erfcheinung, in Dem ander abs Erkenntniß. Und 
iſt was dergleichen. sicht. ber Raum? Ä 

Gewiß, antwortet' er; denn der Raum ift bie Bor, 
unter welcher die Materie angefchaut wird, und ift nichts 
wirkliches bhne dieſe. 

In den Raum alſo, fuhr ich fort, iſt die ganze 
"Materie, in ſo fen: ‚fie wahrgenommen. wird, und au 
das Erkennen, in fo :fern. «8 fie. wahrnimmt, zugleich 
gegenwärtig; denn außer dem. Raume kann es Feine ' 
Materie wahrnehmen. Derſelbe klägt: aber als Erfemmen 
gewiſſe allgemeine Gefege in fich, welche in Beziehung 
auf das Beſondere: im Raume das Maaf genannt. wer⸗ 
den, und die Meßkunſt begruͤnden. Nach dieſen Ge⸗ 
ſetzen alſo muß die Materie erkannt/ werden, wenn. darin 
wie die Kunſt es verlangt: bie: denn mit Det “De 
uns‘ werden-foR.: Ä 


” 


! 
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. Die, Watetie aber ‚fiel er eu, wird diefem: Rast 

| "niemals entſprechen, da fie nicht‘ bloß die. allgemeine 
Form dee. Raumes in- fish enthält, fondern eine unend⸗ 
che. Mamigfaltigfeit der Geſtaltung. 
:. In der gemeinen Erſcheinung, erwiedert' ich, fehlt 
freilich diefe. Usbereinſtimmung.  Dafür- aber. gieht es 
eben eine Kunſt, die in der Phantaſte lebt, in welcher 
au. Aufang an jene allgemeine Einheit, welche die. Ge 
fege des Raumes beſtimmt, mit der im’ Raum erfcheis 
nenden Materie und ihrer Gefaltung vollfommen zus 
Jſammenſtimmt. So wie alfo der Raum zwiſchen dem 
rennen und dem Stoff, fo ift im Raume zwiſchen 
“ dern allgemeinen. Gefege und der. befonderen Geſtaltung 
‚in. beide vollkommen vereinended Band, welches wir 
das Verhältnig nennen, und im. deffen Mitte hat die 
Kuuft,; die auf dieſem Wege. n4 entwickelt, die Bat 
kunſt, ihren Gig..: 

Ich erkannte leicht, forach er, daß von biefer 6 bie 
Rede fein wuͤrde. Doch vieles bleibt. mir noch dunkel. 
Schon zwei Hauptfragen ſtoͤren mich. Erſtens: wie 
dann das bloße Verhaͤltniß, melches ein Gegenſtand der 
Meßkunſt, und etwas ganz abgezogenes iſt, eine ſchoͤne 
Kunſt begründen? Und zweitens: wie kann die Bau⸗ 
Eunſt, welche doch augenſcheinlich aus. dem ſinnlichen 
Bebürfniß ihren Uefprung genommen hat, anders, als 
„ber Zweckmaͤßigkeit wegen, auf das Man. zurückgeführt 
erden, und doch:die göttliche. Idee ausdruͤcken _ -- 
son. Mir, wollen, ſagt ich, um und hierüber zu beruh 
gen, ſtafenwete und fiteng entwickeln, was in unſerer 


Her⸗ 











Herleitung der Banfınf legt. Zuvoͤrderſt ſcheint dir 
diefe Kunft von der Nothdurft. und Zweckmaͤßigkeit aus⸗ 
zugehn, und fo twird fie von vielen beurtheilt. . Wenn 


fie ſich aber auch anfchließt an das finnliche Bebürfnig 


DB Schuges und der Bedeckung, kann man deswegen 
unbedingt behaupten, daß fie aus demſelben hervorgehe, 
and ſollte man nicht vielmehr daraus, daß ſie die Seele 
fo. unglaublich erhebt, ganz das Gegentheil ſchließen, 
das muͤſſe naͤmlich wohl nicht die wahre und hoͤchſte 
Baukunſt fein, die ſich bloß mit der Errichtung oder 


ſelbſt mit der Verzierung ber Wohnhaͤuſer befchäftigt?: | 


Barum fie ſich aber an jene Verhaͤltniſſe der Zweckmaͤ⸗ 


figkeit‘ anfchließt, das iſt wohl klar, wenn wir bedensi 
ten, wie fie die Materie als bloßen Stoff behandelt, . 


der dem Gedanken gegenüberficht, und wollten wir: 
darum gleich eine ſolche Beſtimmung für. das Bebärfnig: 


annehmen, fo wäre das nicht beſſer, als wenn man benz! 


Drama, weil es das wirkliche Leben darſtellt, die knech⸗ 
tiſche Nachahmung des ganz gemeinen aufbuͤrdet. Das. 
gegen lehnt ſich denn aber auch das ganze Weſen dieu⸗ 


ſer Kunſt auf. Denn ſoll die Geftaltung der Regel unbe 


Dem Maaße vollkommen entſprechen, fo muͤſſen auch 
Zuweck und Mittel gang und gar- in ein gemeinſames 
Drittes verſchmolzen fen. Dieſes dritte aber ft ‚dag, 


Verhaͤltniß, au welchem ohne Stärung die äußere Maifeı . 


in unſeren VBerfiand aufgenommen, und diefer in jene 


hinüber gelcitet wird. Und eben dieſes bringt die gang, 


ig dem, für ſich beſtehenden , lehendigen Einzehmefen. güsı 
2 | | 


- Zweiter Theil. 
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ſchoͤpft ſich ihr ei wie das ber Malerei und Bild, 
hauerei, fondern in dem Verhaͤltniß zwiſchen ber wahr 
genommenen Materie im Raume und dem wahrnehmen, 
ben und. doch geſetzmaͤßigen Erkennen, welches, als ein 
ganz allgemeines, fich doch in der wirklichen, beſtimmten 
Geſtaltung vollſtaͤndig offenbart. So darfft du nicht: 
fagen, jene Gefegmäßigfeit in ihren Werfen fei etwas 
abgesogenes; denn fie offenbart fich in einer ganz ge⸗ 
genwärtigen Form/ in welcher auch. Stoff und Exrfenut, 
niß etiwas ganz wirfliches und einzelnes. werden, ja- beis 
des geht fa. in einander über, daß ber unbeſeelte Stoff 
ſelbſt als organifch. erfeheltit, und feine Geftaltung fich 
baid der menfchlichen ,: Bakd der Pflanzenbildung nähert, 
dad-Berhältnig alſo wicht vom außen hinzugethan wird, 


ſondern aus der Maſſe ſelbſt erwaͤchſt. Wer die Saͤu⸗ 


lenbuͤndel altdeutſcher Kirchen, und die himmelhoch ſich 
woͤlbenden Zweige, in welche fe aus einander treiben, 
recht lebendig anſchaut, dem wird das Spriefen und 
Drängen. nach oben und der pflanzenartige Wachschum- 
‚wicht verborgen bleiben. In der ioniſchen Säule dages 
gegen. zeigt ſich am lebendigſten Die üppige: und weiche 
"Bülle, der man: mit hem Auge bie darunter verſchloſ⸗ 
ſene Lebenswaͤrme anzufuͤhlen glaubt. Darum eben be⸗ 
ſtimmt alſo das ſchoͤne Bauwerk ſo ganz unſer Ge⸗ 
muͤth und ſetzt Daffelbe in eine durchaus eigenthuͤm⸗ 
liche Verfaſſung, weil das Gemuͤth ſelbſt, nach ſeinen 
allgemeinen Geſetzen, in die gegenwaͤrtige/ aus ſich 
ſelbſt treibende ¶ Geſtaltung mit aufgeht. Muß nun 
nicht folche Verſchmelzung der Form des Wahrneh⸗ 


/ 
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meng mit feinem Begenftande nothwendis die Aene | 


rung einer Idee ſein? 


Sie muß wohl, fage er, denn ohne dies ware 
ſolche Durchdringung, welche die bloße Zweckmaͤßigkeit 


nicht darbietet, unmoͤglich. 
und was iſt es denn nun, frag® ich weiter, wae 
ſich hierin aͤnfert? Kann es etwas anderes ſein, wenn 


es die wirkliche und lebendige Idee, und doch kein bes 


ſeeltes Einzelweſen iſt, als das Weſen überhaupt, oder 
die Gottheit, in welcher allein dieſe Harmonie als a 
hemeineg, ewiges Dafein von Anfang an volfender iſt? 

| Wahrlich, verſetzt er, es kann nichts anderes ſein. 
.Nichts anderes, ſagt' ich darauf, kann alfo: auch 
in Diefem reinen Verhältniß der räumlichen Geſtaltung 


wohnen, als die Gottheit. felbft. Demjenigen alſo eine 


Wohnung in. befonderer Geftalt zu geben, der Fein Be— 


bürfniß derfelben bat, ‚und. deſſen Wohnung der geſetz⸗ 


mäßig erfüllte Raum, das heißt das Weitall iſt, date 
“auf geht dieſe Kunſt hinaus. Jedes ihrer Werke iſt 


darum eine ſolche Welt, und ein Haus einer Gottheit, 


ſollte fie auch durch ganz verſchiedene Aeußerungen dariu 
erſcheinen. Denn die allgemeinſte und hoͤchſte Beſtim⸗ 
mung der Baukunſt bleibt zwar, der Gottheit Tempel 


zu geben; doch laͤßt ſich dieſe Aufgabe auch durch viele 


abgeſonderte Aeußerungen der Idee im Staat und ſelbſt 


bis in das bürgerliche Leben hinein verfolgen; nur da 


Beduͤrfniß muß nie das beſtimmende ſein. Ja erſt 
dann wuͤrde die Kunſt, wenn es moͤglich waͤre, iht voll⸗ 
ſtaͤndiges Wirken erfüllen, wenn fie unfer ganzes wir 
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liches Leben mit einer‘ folchen göttlichen Wohnung um⸗ 
gaͤbe, und ung fo uͤberall an den Anblick der Schoͤnheit 
und Haͤrmonie gewoͤhnte. Aber das beiveift freilich, daß 
fie gaͤnzlich entwuͤrdigt iſt, wenn fie zur bloßen Verzie⸗ 


— rung der Wohnhaͤuſer gebraucht wird, während die Kir. 


chen und Staatsgebäude kaum einem menfchlichen Auf⸗ 
enthalte gleichen. Ganz anders dachten unſre beutfchen 
Borältern, welche gern Jahrhunderte auf die Ausfühs 
rung Eings Gotteshauſes wandten. Inbeſſen laß ung 
davon ſchweigen, und fage mir nur, ob du nicht auf 
gewiſſe Weife in der Baufunft das verarbeitet fichft, was 
auch der Urfioff der dramatifchen Poeſie war? 


Ich ſeh' es ein, ſprach er, daß zwiſchen beiben 
eine gewiſſe Gleichartigkeit ſtatt findet. Denn wie das 
Drama nicht ein erhöhtes, und dadurch gleichſam frem⸗ 
des Leben barftellt, fondern das gegenwärtige vor. uns 
fern Augen werden läßt, fo bildet auch die Baukunſt 


keine perfönlichen, "von der Idee erfühten Einzelmefen, 


bie wir als Ideale anfehn müßten, tie fie die Bild» 
hauerei und Malerei haft, fondern umgiebt ung mit 
einer kunſtgemaͤßen und ſchoͤnen Gegenwart, deren naͤchſte 
Wirkung unſere eigene Stimmung iſt, die aus der Be⸗ 
trachtung der Werke jener anderen Kuͤnſte doch immer 
nur als abgeleitet hervorgehn kann. Dies iſt wohl auch 
der Grund, warum zur wirklichen Vorſtellung des Drama 
ſchoͤne Bautunſt ſo wichtig iſt. J 


| u Ohne Zweffel verſett ich. Haft du aber nicht Luft 
Bekomme, m nun Eu noch Die einzige Funf iu berranke 
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ten, bie uns nach Aufsäßfung aller anderen no übrig 
. blieb, die Muff! 
Wäre benn dies, frage a wi nur noch die 
einzige? . 
Ich daͤchte, verſetzt ich. Denn von der Poeſte, 
Bildhauerei, Malerei, und Baukunſt haben wir ge. . 
N iprochen. Es kommt nur darauf an, ob du etwa 


die Reitkunſt und fchöne Sartenfunf hieher sähe . 


Jen möchteft. 

Die erfle gewiß nicht, fagt’ er, weil fie vom blos 
Gen Bedürfuiß ausgeht, Die zweite Dagegen koͤnnte 
wohl als eine lebendige Landſchaftsmalerei gelten. 

Eine Malerei, fragt' ich, nach unſerer Erklaͤrung, 
deren Gegenſtaͤnde koͤrperlich wären? Ya eine Kunſt, 
Die nichts fchüfe, und nur vie Natur, wie fie gegeben 
iſt, zu einem zierlicheren Ausfehn- bearbeitet? | 


Ich gebe fie dir preid, verſetzt er. Was aber haͤltſt 


du von der Tanzkunſt und Schaufpielfunft? 


Daß fie, erwiederr ich, mit zur dramatifchen Kunſt Ä 


gehören, welche fich vorzüglich in ber des Schaufpieler& 
nur auf. einer gewiffen Stufe und nach Einer Seite zu 
febendig wiederholt. Sie können alfe nicht Künfte für 
fich genannt werden, fordern nur. Aeußerungen oder ber 
fondere Richtungen jener befannten; und die Mupt 
wird alfo wohl allein übrig bleiben. Woraus meinſt 
du, daß fie entfpringe?  - | 
Aus ber Zeit, ſprach er, ‚und dies war ja andy 
beine Meinung, als du uns neulich die volltonmene 
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J Geſetmaßigkeit der Muſik faſt eben fo ſchilderteſt/ wie 
wir jetzt die der Baukunſt gefunden haben. 

Die Zeit, ſagt' ich darauf, if aber doch, ie ber 
Raum, auch ettwag der Art, worin dad Allgemeine im 
Erkennen mit dem Einzelnen und Befonderen verſchmilzt, 
oder eben eine ſolche Form, wodurch das Einzelne in 
die Erkenntniß aufgenommen wird. Iſt nun das, was 

bier aufgenommen wird, eben Berfelbe Aufert Stoff, wie 
der im Raume? | 

Keinesweges, verſetzt er, Denn der Stoff iſt in 
der Zeit immer nur, in ſo fern ſich durch die Reihe der 
Vorſtellungen von demſelben unſer einfaches Vewußt⸗ 
ſein fortſetzt, und gleichſam wiederholt. 
Was kann es dent aber, fragt' ich, ſonſt für ein 
Stoff, oder was für Aeußeres und Befonderes fein? 
Muß es nicht ein Erkennen ſelbſt fein, das fich als bloß 

Beſonderes und Zeitliches ohne allen allgemeinen Be⸗ 
griff äußerlich und .auf wahrnehmbare Weife‘ offenbart? 

Anders kann es nicht fein, verfegt er. Auch if es 
Har, daß ſich die Seele auf diefe Art als ſelbſtthaͤtig 
und doch wahrnehmbar durch den Lauf Außert, 

Du haft Recht, ſagt' ich, Wie ſich aber diefes Durch 

den Laut offenbarte Innere der Seele zu dem äußeren 
Stoff in der Baukunſt verhalte wirkt du auch wohl 
demerken. 
Es wird, ſprach er, wohl sen fo ein Sof ohne 
alle Einheit fein, wie jener, und auf eben die Art in 
j den Begriff oder das Maaß zuſammengefaßt werden. 
So muß es fein, verſetzt ich. Jene Stoff der 
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Baufunf iſt, in fo. fern er bloß Außerlich aſcheint ganj 
ohne Seele; die Seele aber, iſt auch in der mannig⸗ 
faltigen äußeren Erfcheinung überall gegenwärtig; folgp 
lich wird fie,. von dem Stoff. entblößt, auch ihverfeitg 
als bloß aͤußeres Daſein für ſich leben muͤſſen. Aus 
Laute lebt die Seele ſelbſt in zerſtreuter, wahrnehmbarer 
Wannigfaltigkeit, und darum iſt er eben der Urſtoff der 
Sprache, durch welche, fich. auch das Allgemeine dr 
Seele auf beftimmte und organifche Weiſe in denſelben 
geſtaltet. In der Kunſt bewirkt ſie das. wie wir geſehn 
haben, durch die Poeſie. Wird ſich num die MußE_ gu 
dieſer nicht verhalten. müffen ; wie die Vaukuaß zur 
Bildhauerei und Malerei? 

So ſcheint es, ſprach er; und doch ſchien die 
Muſik vorher nicht mit der Poeße, ſondern mit der Bau⸗ 
kunſt, der fie entgegengeſetzt war, in demſelben Gebiete 
zu ‚liegen. | “ 

- Daran binbert auch nichts, verſetzt ich. Denn in 
beiden iſt ein mannigfaltiges, von aller Einzelheit und 
organiſchen Vollendung entblößtes Daſein ber Stoff der 
aͤußeren Erſcheinung, der gleichwohl eben dadurch, daß 
er dem allgemeinen Geſetze des Erkennens vollkommen 
angemeſſen wird, und in daſſelbe aufgeht, die Einheit 
des Allgemeinen und Befonderen, oder die dee, zum 
wirklichen gegenwärtigen Leben bringt, Die eine von 
beiden ſchließt ſich aber an die Förperlichen Künfte an, 
weil das Beſondere fuͤr ſie der koͤrperliche Stoff if, 
welcher fich der Wahrnehmung zur Aufnahme darbietet; 
die andere an die geiflige, weil ip Beſonderes, ber 
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Laut, aus dem Inneren kommt, und die Selbſtoffen⸗ 
barung dieſes Inneren iſt, wodurch es erſt wahrnehmbar 
wird. Denn nicht als Mittel der Mittheilung an qn⸗ | 
dere darfſt du den Laut. betrachten, wie er in der Kunſt 
erſcheint Aus dieſer fehiefen Anficht entſteht fo haufig 
das Mißverftändniß der. Muſik, und vieles, was ale 
Heußerung und Crfcheinung des Gemüthes für fich Die 
berrlichfte Wirkung thut, wird verfehre und unverſtaͤnd⸗ 
lich, wenn man es von. diefem Standpunkte der Zweck. 
maͤßigkeit aus begreifen will. Selbft bei dramatifcher 
Mufrk, wo mehrere Perſonen fich gegen einander dußern, 
bleibt doch die gegenfeitige Mittheilung immer dem Sinne 
des Kunſtwerkes im Ganzen, der Selbftoffenbarung eines 
BZuſammenhanges von Ideen, unterworfen. 
Ich glaube dich ‘hierin zw verſtehn, ſprach Anſelm 
darauf, Wenn nämlich ber Zuhörer, toie in her Bau 
Zunft der Beſchauer mit ſeiner ganzen Seele in das 
Kunſtwerk hineingezogen wird, ſo kann er ſich auch nicht 
mehr in einem aͤußeren Verhaͤltniſſe des Auffaſſens zu 
demſelben denken / und ſo verſchwindet der At, ber 
Mittheilung. 

Du fichft es, verſetzt' ich, ganz richtig an. Damit 
Wir aber diefen Gegenftand, und fo die ganze Unterſu⸗ 
Aung beendigen, laß uns ihn nochmals kurz von allen 
Seiten betrachten. Durch den Laut, fagten wir, kommt 
die Seele allein für fich als thätiges Leben’ zur. finnl 
hen Erfcheinung, der Laut iſt ihre aͤußerſte Darftelung 
in der mannigfaltigen, wechfelnden Befonderheit. Er 
drückt alſo zunächft aus ben augenblicklichen Zuftand. 
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der. Seele in ihrer Beruͤhrung mit der Außenwelt, den 
wir Empfindung nennen. Aber nicht bloß in dem le⸗ 
bendigen Wefen, auch in dem leblofen wohnt eine Seee 
die allgemeine Seele ber Natur, welche ſich bei der Be. 
ruͤhrung der Körper ebenfalls durch den Laut dußerh; 
und eine dunkle allegoriſche Beziehung auf die Bedeu⸗ 
tung der menſchlichen Stimme in ſich traͤgt. Dieſe Be⸗ 
deutung des Lautes nun iſt es, welche den viel verbrei⸗ 
teten Wahn hervorbringt, die Muſik ſei nur zur Erre⸗ 

gung der Empfirbungen und Leidenfchaften beſtimmt, 
wodurch fie ganz herabgewuͤrdigt wird zur ſinnlichen 
Luſt, da ſie vielmehr das aͤußere Daſein der Seele in 
den Empfindungen zur Geſetzmaͤßigkeit und hoͤchſten 
Ordnung erheben fol. Ganz fo, wie ſich die Baukunſt 
an das Beduͤrfniß anfchließt, ohne daher zu ſtammen, 
verknuͤpft fich auch die Mufit mit dem Wechfel der Luſt 


und Unluſt, der ſich aber ganz verwandelt und verſͤhnt 


hat in der reinen und allgemeinen "Einheit des Erkens 
nens, die alle Beſonderheit demfelben vollfonimenen 
Maofie unterwirft. Das Mittel der Verbindung zwifchen 
. dem Maaße und dem Gemeffenen iſt aber bie Zeit 
welche überhaupt nur die Beziehung des Begriffe auf. 
- dag ganz. einzelne ‚, und ftets wechfelnde Mannigfaltige | 
möglich - macht. In der Zeit ift der durch Empfindung _ 
unendblich veraͤnderte Laut mit dem einfachen Gefepe dee -. 
Erkenntniß Eins und daſſelbe. Durch die Zeit komme 
in ihn ſelbſt eine’ regelmäßige Abſtufung, twodurdy . 
er zum Tone wird, und zugleich das Geſetz / wodurch 
die wechſelnden Töne in ein vollendetetes Ganzes aufe 
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genommen werben. Wo aber das hoͤchſte Geſetz der 


Einheit mit dem. mannigfaltigen Dafein vollkommen 
Eins if, da if, wie wir ed immer, gefunden. haben, bie 
Gottheit gegenwaͤrtig. So loͤſt dieſe Kunſt unſer eige⸗ 


nes Daſein, als zeitlicher und empfindender Geſchoͤpfe, 
in das goͤttliche Weſen auf, und keine der andren ver⸗ 


mag fo durch und durch unferen gegenwärtigen Zuſtand 
zu. beflimmen und zu erhöhen, Gie wirft mit unmiber 
feehlicher und faſt fhonungslofer Gewalt; und wenn 
ſelbſt die Baukunſt nur dadurch unſer Gemuͤth beherrſcht, 
daß ſie es an die Ordnung eines geſetzmaͤßigen, daſſelbe 
ganz beſtimmenden, aber doch noch aͤußeren Gegenſtan⸗ 
des feſtbannt, Ta bemaͤchtigt ſich die Muſik unſeres eige⸗ 
nen gegenwaͤrtigen, nicht von uns zu trennenden Be⸗ 
wußtſeins, haͤlt es ung vor, überführt ung gleichſam 
davon bie gu unſerem ‚eigenen Geftändniß, und ſichtet 
28 endlich vor Gott, indem fie. es zur polftändigen 


Aufnahme des göttlichen Geſetzes ohne allen Vorbehalt 


noch Ausflucht gubereite,  ' 

. Auch hierin, fprach Anſelm darauf, ſcheint mir eine 
groß Aehnlichkeit mit der dramatiſchen Kunfl zu liegen; 
deun-chen fa gufcheing hier die Muſik, wie die ſchrekliche 


und gewaltige Seite des Drama, 


Du haſt nicht Unrecht, verfegt: ich. Eben ſo wie 
jenes, erſchuͤttert auch die Muſik unſer Gemuͤth in allen 
Tiefen; aber gleich. dem komiſchen Drama erfriſcht fie 


auch wieder das gang gemeine Leben mit der urfräftigen: 


Lebendigfeit der gegenwärtigen Idee, weshalb fich auch 
in diefer Kunſt das Komifhe and Tragifihe ſehr deut 
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lich unterſcheidet. Was indeſſen im. Drama immer der 
Erſcheinung zum Grunde liegt, und erſt aus dem Gan⸗ 
zen verſtanden ſein will, die Harmonie der Widerſpruͤche, 
die bringe die Muſik ſelbſt an das Licht der Gefcheis 
nung, und alles übrige bleibt biefer untengeprbneg, 
Darum ift ihr hoͤchſter Anhalt immer die Gottheit und 
deren Derhältniffe zur Welt, wenn gleich, dad Drama | 
dagegen die Welt und‘ das geben voll ſtaͤndiger und Ice . 
bendiger entfalter,, Doc ſiehſt du leicht ein,- dag ale 
diefe Vergleichungen nicht das Eigentliche tre koͤn⸗ 
nen, wodurch jede Kunſt dag if, was fie ik. Denn ie 






jeder ‚offenbart fich Diefelbe Gottheit und das ganze 
| - Weltall ‚alg etwas für fh und huchaug . eigens, 


thümlich. | 
‚Wenn ich dich anböre, ſprach Anſelm, ſo aberzeuge 


ich mich auch ganz von dieſer Unabhaͤngigkeit und We⸗ 


ſentlichteit der einzelnen Kuͤnſte, auch in dem Daſein 
einer jeden fuͤr ſich. Dent' ic) aber wieder daran, wie 
fie fich. gegenſeitig begrenzen, und ausfchließen, wie fich, 
manche ‚mit einander verbinden zu gemeinfchaftlicher 
Wirkung, was zum Beifpiel Drama und Mufif. chung 
fb kann ich fie doch wieder nur für befonbere, begrenjte 


und unvollſtaͤndige Erſcheinungen anſehn. 


Schr hartnädig, verſetzt' ich. darauf), zeigſt du dich⸗ 
Anſelm. Denn du kannſt es doch nun einmal nicht 


"mehr leugnen, daß jede Kunft, von ihrem ‚eigentlichen 


Weſen aus betrachtet, ein ‚ganzes Weltall bildet, und 
wicht ihrer Art nach durch den äußeren Stoff beſtimmt 
wird, und bach ſucht du immer | Eimwärfg, bir pie | 
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leicht nuͤr von einem mangelhaften Zuſtande der Kunſt 


unter den Menfchen hergenommen find. Seid ihr dent 
eben fo ſchwer zu bedeuten, Bernhard und Erwin? 
er Mir ſcheint es, ſagte Bernhard, ale ob Anſelm 


nicht ganz Unrecht hätte, wenn er heute ſchon einmal 
behauptete, du malteſt, anflatt des wirklichen Daſeins 
der Run immer nur die allgemeine dee derſelben an. 
Bit dieſer mag es ſich freilich uͤberall fo verhalten, 
wie du und heute gezeigt haſt; aber. fie wäre auch nur“ 
Die Aufgabe, die erfl durch die Uebung der Kunft jur 


Wirklichkeit gebracht werden fol. 


O wollteſt dus doch, verfegt ich, beſter Vernhard, 
erſt die ungluͤckliche Spaltung aufgeben, die uns den 


Begenſtand immer wieder in ein gang fremdes Gebiet, 


wo fi Begriff und Erfeheinung trennen; danieder sieht! 
Iſt denn nicht die Kunſt einzig und allein in demjeni⸗ 
gen zu Hauſe, welches wir das heilige nannten, und 


Blieb da nicht das Weſen in 'allen Abſtufungen des 


wirklichen Daſeins daſſelbe? Durch das Wefen und 


bie Idee ſind alle Kuͤnſte zugleich und Eins, und nur 


in einander und durch einander; in ihrem Daſein dage⸗ 
den find fie neben einandet, und beftimmen fich gegen⸗ 
feitig; aber beides fäle in jenem Reiche, wo fie allein 
Künfte find, vollfommen in Eins’ zuſammen. Wenn 
ich nun ſo ihr Weſen und ihr Daſein unterſcheide, ver⸗ 
ſteheſt Du dies nicht ſo, daß ſie in ihrem Weſen als die 
goͤttliche Idee ſelbſt gedacht werben, bie dennoch als ges 
genwaͤrtig erſcheint, weil ſie naͤmlich ohne dies nicht Kuͤnſte 
wären, in ihrem Daſein aber als die Wirkſamkeit Der 


im Einzelnen erſcheinenden Phantafie, welche Wikfems 
feit doch nur vollſtaͤndige Aeußerung dee Weſens RT 
Und läßt es ſich andere verftehn? 


Nach beintr: unſcht, antwortete venbawd, won 


nicht. * 

Ich wollte Bir, ſagt ich, auch nur beweiſen, oh 
nach meiner Anſicht jene Treunung die du machteſt/ 
ganz wegfaͤlt. Denn die Kuͤnſte find zwar der Tem⸗ 
pel und die Wohnung der Gottheit, aber auch zugleich 


ihr vollkommener Leib, und alſo die ‚unmittelbare ud: 


eigenthümliche Selbſtoffenbarung ihres Weſens. Den 
Leib ift für. bie Poeſie ganz in der Seele felbft enthal⸗ 
ten, und aͤlles was fürperlice Kunſt genannt wird, if: 
in jenen gegenwärtig ale im feinem eignen innerften Pte: 
ben. „Darum ift ed nicht ein anderes; fondern daſſelbe, 


| mas in diefer Kunſt das geiflige Licht des Sehens, und: 


in. den koͤrperlichen eben deſſelben Leib iſt; ein Leib nam⸗ 
lich, der. ganz ‚Seele, und als ſolche koͤrperſich da iſt in: 


ber Bildhauerei, und ber gang, als Seele ſich SR, 
denft und erkennt in bee Malerei. Damit endlich ſolche 


Trennung, worin Seele und Leih eingnder nur gegenfeis: 
sig enthalten, wicht dennoch beide won. einander fchrider, 
. offenbart fih auch in der Baukunſt, Der Leib für ſich 

als vollkommener ‚and geſetzm aͤßiger Gedanke, und in dar, 
Muſik die reine, und in keinen Leib gefeſſelte Seele als 
ein aͤußeres, wahrtehinbares Daſein. Waͤren alſo wicht 
alle zugleich, ‚fo. wuͤrde die Poefie bloßer Gedanke feinp; 


bie. Baukunf und Muſik, leere Perhaltniſſe ohne In⸗ 


balt. Run geer. iſt in allen. Hecſſelhe amd One Sm; 


J 


FB — i26 - 


rich Bag Sicht bes Innerſten iſt nicht ohn⸗ die dane 


kebenbiger Seftalten, durch welche -fich die feligen und 


vollkommenen Gedanken des einfachen Wefens zu einem 


— 


harmoniſch verſchlungenen, goͤttlichen Leben entwickeln. 


In dieſem Lichte nun ruht ber göttliche Gedanke, wel⸗ 


cher alles durchdringt, "auf feiner. eigenen Schöpfung, 
and er brauche fich nicht von fich.felbft loszureißen, um 
in bie Wirklichkeit überzugehft, weil in allen hoc) (6 
Befonderen und mannigfaltigen Beftalten immer nur er 
ſelbſt enthalten ffir" und er alfo immer auch nur ſich 


ſelbſt betrachtet. ' Diefen Lichtkreis, in welchem alles in 


ſeliger Vollendung vereinige: iſt, Eönnteh wir das Aller⸗ 
Heiligfte nennen, wenn nicht auch das ſcheinbar Aeußer⸗ 


Uche von eben ſolcher Herrlichkeit waͤre. So finden wie 


es aber, wenn wir hinfchauen, wie Diefe Harmonie des 


Waſens mit fich ſelbſt in ihrem Onneren- ſich Hleichfam 


öffnet, und dadurdy Ihr eigenes Aeußetes toird. Indem 
nänslich die Geſtalten aus der Tiefe des Bichted empor⸗ 
feigeh, bleibt jede fuͤr ſich als ein vollkommenes Ding, 
und als ein von dem ganzen Wefen der Idee angefuͤll⸗ 
ter Leib ſtehn, To daß eben fo viel Serlen ind Welten 
als Teibliche Geſtalten da find; Zugleich aber find ale 
wich dem Lichte gewandt, und ſtellen ſich in biefem dar, 
als leibliche Gedanken‘ und Erſcheinungen, In einem geis 
fügen Zuſammenhange und im Einem und bemfelben 
vlel fach gebrochenen Strahle. So wird nun das Licht 
ſelb ju einen äußeren, und ben’ Geſtalten entgegenge⸗ 
(eh, und Malerei und Bildhauerei ſtehn einander ge⸗ 
wäh wie ao entſptechende Chöre, bie mt in iw 


% 
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gend einem mittleren zuſammenſtinimen, fondern dadurch, 

daß in jedem alles und baffelbe tönt. Und eben darin 
liegt auch ſchon daB nothwendige Befeg ber dritten 
Berwanblung und: Entwicklung. Denn indem Leib 
und Seele jebes für fich die ganze Idee ſelbſt find; 
und darum ſich kein bon einander: trennen) flichet der 
Leib an den aͤußerſten Umfang, wo er fich zum alles um⸗ 
faſſenden Gebäude ausbreitet, und die ihn vorher bele⸗ 
bende Seele in den allgemeinen: Gedanken: -feined raͤum⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes aufloͤt. So bide bie Baulunſt 
ſcheinbar die äußere Wohnung der Gottheit; iſt aber nur 
da in dein einfachen Gefeg der Erfenhtniß, ſo daß bie‘ 
Kunft, wo fie ganz Außerlih wird; nur um fo mehr 
das Innerſte nach außen entfaltet. Darum ſtimmt 
auch das Innere den Seele, wie esj ebenfalls ganz abe 
geſondert, außerhalb erſcheint, vollkommen mit der. Ge⸗ 


ſczmaͤßigkeit des Gebaͤndes zuſammen, kann ſich frei 


als Muſik wieder ’ablöfen, und, ſich durch die weite 


Kuppel des Gebäudes ſchwingend, das harmoniſche aͤus 


ßere Daſein wieder ih den tiefſten Abgrund der Idee 
und des reinften und ftofflofeften Sedanfen zuruͤcktra⸗ 
gen. Seht ihr num nicht, wie in der Kunſt Seele und 
Leib und ſelbſt die ſcheinbar aͤußere Hülle ganz Eins 
und daffelbe find; und Auch in den Verhaͤltniſſen ihres 
Sempels bie Seele: als ihr eigenes Aeußeres lebt, Feine 
der fünf Künfte aber fehlen darf; wenn nicht die orga⸗ 
slifche Einheit des Ganzen vernichtet werden fol? 
Ich fehe, ſprach Bernhard, von deinem Standpunft 
aus diefe ganze Kunſtwelt in dem Zuſammenhange, den 


= 18 m 


du ntpidelteſt And bennoch— kommt im wirklichen 


geben. die Kunſt immer nur einzeln : und ſtuͤckweiſe vor. 


8 


Das jſt alles, was ich nun. nach zu ſagen weiß; 


denn ich ſehe keine Einigung. mehr fuͤr dieſen Wi⸗ 


derſpruch. 


Nun, ſagt' ich, Erwin, willſ du denn ganz in 


| Stillſchweigen verſinken, und uns nicht etwa zum ge⸗ 


genfeitigen Berftändniß helfen? 

‚Schon lange, verſetzte dieſer, taͤmpf ich mit mir 
küft indem ich mit immer geſchaͤrfter Aufmerkſamkeit 
das Geſagte begleitet habe. Davon bin ich aber nun 


| "Überpeugt, daß die verfehiebenen Arten. der Kunſt nicht 
bloß aͤußere und begrenzte Erſcheinungen find, oder daß 


f 


Überhaupt Den, Grund, warum Die Künfte mangelhaft. 


und ſtuͤckweiſe in der Welt aſcheiten nicht in der t Kuuſt 
Iron fann. N 


"So, habe ich, doch füge. ich, weniöfens bei Einem. 


spn. euch meing Abſicht etlangt. Denn weiter wollt ich. 


ja nichts beweiſen. 


Ja , ſprach Erwin, bamit # es noch nicht ab⸗ 


gemadt- . > a un 
Wie fo? frage. ich⸗ hatte “ mic a. mehr 6 ven 


ichter?. 2 $ F 


Die Berpfichtung, erwiedertꝰ ei folge aus. ber 
Sache ſelzſt, die id mir fo denkc. ‚Die Kunft an und 
für. ſßch iſt aus Einem Stuͤck und. in jeder ihrer Gat⸗ 


tungen pollſtaͤndig; das Leben aber iſt mangelhaft ‚and, 


verworren, und macht bie Uebung der Kunft ſcheinbar 


ars for Nun will unh muß. ich wiſſen, wie mitten im, 
- die⸗ 
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bieſer ſchelub aren Umwvoilſtaͤndigkeit bie Kunft doch im⸗ 

meer: Kunft :dleiber; ober, wie fit ihren vollſtaͤnbigen He 
fen nach im jeder Kunſtübung, dic es mır wahrhaft iſt, 
fie möge nach außen: noch fo anvolſtändis erſcheinen/ 


gegenwaͤrtig fein kͤnne. BR 


Du weiße ja, ſagt' ich, daß in der KRanſt die Wirk, 
ii vom dem Wefen. nicht. unterſchieden werden dark 

In der Kunſt, verſetzt' er, nicht, aber wohl in im ge⸗ 
meinen Leden und der Ausübung der Kunſt. ne 

Haben wir. denninicht, fragt’ ich, das gemeine Le⸗ 
ben, das auf der dunklen Oberfläche War, durch die 
Sue ‚Künfte als vollſtandige Aeußerung ber Se | 
‚Dargeftellt? Ä 

Das ift mir laͤngſt aufgefallen, erwiedert er, daB: 
zwar dieſes geſchehn iſt, jedoch immer von dem Stande 
punfte. des Gebietes der Phantafle aus, wo gar kein 
gemeined Leben iſt. -Dadurch wird aber jener Zuſtand 


: der Seele, worin fie die aͤußeren Erſcheinungen muͤhſe⸗ 


lig zu verbinden ſtrebte, und den du uns heute gleich 
‚im Anfang deutlich genug geſchildert haſt, ja den wir in 
unſerem erſten Geſpraͤche ſelbſt erfahren haben, gar nicht 
beruͤhrt. In dieſen Zuſtand find wir doch einmal ges 
bannt, ſo lange wir zeitliche Geſchoͤpfe ſind, und wenn wir 
nicht erkennen, wie auch in dieſem die Kunſt als daſſelbe 
vollkommene Weſen lebendig wird, -fo hilft ung alles 
vorige nicht zur vollen Beruhigung. Auch Haft du mir 
heute fchon einmal gefagt, du wolleſt mich mit deinen 
Verfprechungen für die Zukunft nicht täufchen, Bei dies | 
ſem Worte Hale ich dich feſt. 
Zweiter Theil, 


" ‘ 
1. 
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„In Wahrheitz fagt' ich, rin, bu ig: mir wo 
aber ben. Kopf wachſen. Und zu weichen Verdrehun⸗ 


gem, du Dich. verleiten laͤſſeſt! Denn was ich von Vers 


-  fprechungen und Taͤuſchungen - fagter das betraf etwas 


ganz anderes, nämlich die Berührung der. Kunſtwelt 


mit jener neulich beſchriebrnen weſentlichen Welt in dem 
heiligen Gebiete der Seele. 


Gut, verſetzt er. Ich will bie licher bieſes ſchen⸗ 


Sen, wenn du mir nur das eben. rerlaugte gewaͤhren 


willſt, zumal da ich ſchon abi daß ich- in dem einen 


auch webl den Aufſchluß über das andert finden werde, 


Run bite’ ich euch, wandt' ich mich an die beiden ans 
deren, ſeht, wie ich diefen Erwin vergogen babe. "Schwer 


lich werd ich fo. von: ihm los fommen. 


Stelle dich nur, fprach Erwin, wie du willſt. Ich 


feße ja recht gut, daß du felbR vor Begierde brenuſt, 


die Sache durchzufuͤhren, die offenbar. nur durch die Er⸗ 


fuͤllung meiner Forderung zu vollenden iſt. Alſo laßt 


J uns nur ohne weitere Umſtaͤnde gleich morgen wieder 


zuſammenkommen, damit wir nichts vergeſſen, was uns 
‚auf dem legten Stuͤcke des Weges leiten Tönnte: 


Ich muß wohl daran,. damit dis mir nicht noch. 


ſchnoͤdere Worte ſageſt. So ſprach ich, und auch Aw 


rim und » Bernpans waren es ieh: zufrieben. 








Viertes Seſpraͤch. 





— 
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Be: hatte doch geſtern echt; fi fprach Erwin; als wir , 


uns alle wiederſahen, lieber Adelbert, daß du nicht im 
Ernſt wein letztes Verlangen von bir wieſeſt? 


Koͤnnteſt du glauben, frage ich wieder; daß ih | 


mich aus Traͤgheit einem Gefehäft entziehn wollte, das 


dir ſchon jetzt fehr wichtig fcheint; und fich ini Verfolg . 


alg noch wichtiger zeigen wird?. 

Keiner Trägheit; verfege er; haͤtt ich das zuſchrei⸗ 
ben Eönnen; aber deſto fehlinimer für mich) Denn viel 
leicht haͤtteſt du meiner dann nur aus Ueberdruß los 
werden wollen. Indeſſen ſah ich wohl, daß dich nur 


mein ungeſchickter Eifer beluſtigte, der freilich deshalb 
fo gewaltſam hervorbrach, weil ich mir mit nich gerin⸗ 


ger Mühe, was uns noch ſchlen möchte; ausgegruͤ⸗ 
belt hatte. 


auf, bas iſt mir; aufrichtig geſagt, noch nicht ganz deut⸗ 

lich geworden; ja es ſcheint mir, als waͤreſt du; Adels 

dert, fehr parteiiſch verfahren. Denn nachdem Du gegen 

mic, und zuletzt Auch gegen Bernhard; mit bei größten 

Unbeugſamkeit burchgefochten hatteſt, die Kunſt ſei nicht 
3 2 


aber died eigentlich war, ſprach Anfelm day | 


( 


c 
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einzeln, noch mannigfaltig, noch unvollſtaͤndig , fondern 
immer zugleich ein Ganzes, und in ‚jeder ihrer Gattun⸗ 
gen auch vollfommen, tritt Erwin auf, und fpricht faum 
aus, daß die Kunft in ihrer Ausuͤhung mangelhaft en 
ſcheine, als du es auch zugiebft, und dich anſchichſt et⸗ 
was zu ſuchen, was mit in ſich ſelbſt widerſprechend 
ſcheint, wie fie nämlich auch in dem Unvollfommenen 
mit ihrer ganzen Vollkommenheit gegenwaͤrtig ſei. 
Es iſt nur gut, ſagt' ich, lieber Anſelm, daß ich 
weiß ‚ wie du dich gu unſerem jegigen Borhaben „ver, 
bältft; von Bernhard glaube ich, daß er, feiner natuͤr⸗ 
lichen Richtung nach. Darin „mehr mit uns überein, 
ſtimmt. 

| Ob ich, es recht verſiche, ſptach dieſer, weiß ich 
noch nicht; denken muß ich es mir aber fo. Du 
fchreibft der Kunft an und für fich ein Dafein zu, wo⸗ 
von ich freilich nicht nachtweifen möchte, wo und worin 
«8 ſich wirklich finde; und dieſes waͤre denn wohl. ein 
vollkommenes, und nicht mangelhaftes Dafein. ‚Unge 
achtet dieſes vollftändigen -Dafeins fol aber die Kunf 
doch auch ale ein deal in unferer unvollkommneren 
‚Melt ausgeführt werden „und wie fe das könne, iſt 

die Frage. 

| Ich fehe wohl, verfegt: ih: woran ihr euch eigent⸗ 
lich beide ſtoßt. Es ift nichts anderes, als was En 
win geſtern fehr richtig fo ausdruͤckte: nicht in de 
Kunſt, fondern im gemeinen Leben Tiege der Grund 
warum die Ausübung der Kunſt immer nur theilmeife 
und mangelhaft vor fich gehe. Wenn ich alſo dic, 
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Sinfelm, in ben Behauptung, Die Eintfeihung ber Kunſt 
ſelbſt beruhe auf der Unvolltommenheit ihrer Erfcheis 
nung, befreiten mußte, fo wieinte: ich deswegen nicht, 
Haß die Kunft in ihrer Erfcheinung volfommen und alle 
umfaflend fein könne, fondern daß ihre Eintheilung und 
überhaupt ihr ganzes Dafein rein aus ihrem Wefen’ here 
vorgehe, und demſelben volftändig angemeffen fei- Jn 
fo fern fie aber mis dem gemeinen Leben bdenfelben 
Stoff gemein haf, erſcheint en darin als engel wu 
mangelhaft, 


Und doch, ſprach Anſelm, fieb mie beim Rachden⸗ J 
Im über unſer geſtriges Geſpraͤch wieder etwas“ ein 
was mic von neuem irre machte, daß naͤmlich Die 
Kunſt auch in ihrer aͤußeren Darſtellung offenbar nach 
der Bereinigung aller: Kuͤnſte in: Eine gemtinſchaftliche 
Wirkung firebe, und alfo. doch. darauf binaußgeht, jene 
Einpeit der Künfte, welche du als weſentlich bewieſeſta 
auch wirklich darzuſtellen. Am meiſten naͤmlich erſcheint 
dies wohl in dem Drama der Alten, worin alles ver⸗ 
einigt war, epiſche und lyriſche Poeſie, Malerei, Bilde 
hauerei, Baukunſt und Mufik, 


Ei, ſagte ich, lieber Anfelm, dieſe Bereinigung ließe 
ſich wohl noch ſehr verdaͤchtig machen. Wie epiſche und 
Iprifche Poeſie darin find, Haben wir ſchon geſtern näher 
beſtimmt, und mandje von den übrigen Künften find, 
nicht reiner darin enthalten. Was aber bie Hauptſache 
iſt, theilt ſich nicht das alte Drama ſelbſt in wei ‚sen 
entgegengefete Künftet. ' 


— m 


" Die tragiſche und temiſche fſragr er, meiriſt 
&u wohl? 

Eben biefe, f verſettt id, und werben bie wohl im 
gend darin vermiſcht ı ja wollten es Agathon und Ari⸗ 
ſtophanes wohl recht hem Sokrates glauben, daß auch 
nur derſelbe Mann zugleich tragiſcher und fomifiper 
Dichter fein könne? 

Das iſt fe ragt er, eine große innere Sat 
fung, 

Das ſolit ich meinen, ſagt' ich. Denn % meht 

> beide Künfte in ihrem inneren Grunde Eins find, defto 
seiner muͤſſen fie fich nach außen fcheiden. Und doch 
"Andere fich. diefe Scheidung | in der neuern Kuuſt leinese 
weges ſo ſcharf. 

Nein, ſprach er; man bat ja genug prebigen: muſ 

* feit, um die Leute nur über Shakſpeares Vermiſchung 
des Tragiſchen und Komiſchen zu beruhigen. 


Ja wohl, fuhr. ich, fort, dieſelben guten Leute, dit 
ſich unter andern das meinerliche kuſtſpiek, worin ſich 
boch eihentlich derſelbe Grund, nur im Verfalle zeigt, 

ſehr wohl gefallen laſſen und zu Hergen nehmen.” Denn 
von dem luſtigen Trauerſpiel, das uns jetzt taͤglich ges 
boten wird, will ich lieber nichts ſagen, weil es nicht 
ſo ganz mit Abſicht hervorgebracht werden möchte, wie 
jenes. Aber weißt. du wohl, daß unfer neueres Drama 
eine ganz andere Scheidurg zulaͤßt, al das Grie⸗ 
giſche? | | v 
Welche wäre das? oo. 00 
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| mich bantt, ſpeach ich eine in As mußtaliihe , 
und unmuſikaliſche. 

In der That, verſetzt' er, en tft eg, und die ſcheint 
ſich mehr auf den Gegeuſatz des Eyſchen— und kyriſchen 
zu gruͤnden. 

Odhne Zweifel, fage 6; nur ui Diefer fo aufge 
fagt werden, wie er wirklich im Drama liegt. Und 
dann werben wir wohl ſagen mäÄffen, ber Grund ſel 
die ganz allegoriſche Beſchaffenheit ber -.neuesen: Kanſt, 
die, wie ſich ſchos geſtern zeigte, nun Einen Döttele 
zumft darbietetj in :der Gottheit. ‚Mein: alfe auch: Wied 

KKunſt, wiesdu bengirfteft, nach einer Vereinigung ihreed 
Gattungen in der Wirklichkeit ſtrebt, fü thut fie es doch⸗ 
‚im der alten und nenen Welt anf. ganz entgegeagrſoia 
ten Wegen. Und da. wir einmal auf dieſen Gay“ . 
ſtand gekommen And, wellen wir-niche.ngch ein enge 
dabei verweilen, um gu fehn, wie. die: Bunt Außer 
anf Cinkeit mit: füch ſelbſt Hinadbwitit ,. unb dann viel 
„leicht deſto beſſer zu finden, ‚wie ::fle ihre weſentliche“ 
. Einheit in aller: Mannigfalfigfeit: ·der —— u 
ten kann . - ar m 

ch bin ed, verſetzt er hergich gern zufrieden. Frans 

‚Die alte Kunſt, ſagt ich darauf, erreicht alſo dies 
hoͤchſte Vereinigung ihrer Beſtrebungen im’ Drama; twelii 
ches nicht afein überhaupt der Mittelpunkt deralten 

Poeſie war, :fondern ſich auch mit der Mufik auf das · 
innigſte durchdrang, und die koͤrperlichen Kuͤnſte mr ſich 
her verſammelte. Daß es bei der neueren anders iſt, 

leuchtet sont ‚ein. Schon die Muſit iſt, wie wir Dee- 


m 
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werktzn, nicht fo gang. mothwendig "wind .umigertteiklich 
mit dem neueren Drama verbunden ;:: und fchaffe: ſich 
vielmehr ein ya eigenes Drama, welches ‚auch. als 
Poeſie gang anderen Geſetzen als das andere unterware! 
fen iſt, und zwar weit mehr muſikaliſchen als poetiſchen. 
Die Muſik iſt aber grade diejenige Kunſt, welche am 
meißen geeignet iſt, die verſchiedenen Künfte.zut gemein⸗ 
ſamen Wirkung zu verbinden, und: ſie gleichſam, ih in 
— Element aufzuloͤſen. 
| Es ſcheint wohl fo, ſorach Anſelm, wennich daran 
deme ‚wie uns, beſonders in ſchoͤnen Kirchen, die Ver⸗ 
haltniſſe des Gebäudes, und ſelbſt die in den geweihton 
Gemuaͤlden dargeſtellten Handlungen durch die Muſik erſt 
belebt gu werden :feheinen, ſo daß wir beim Anblick von 
dieſem allen ohne die gottes dienſtliche Muſik, faſt nur 
die, Anſtalten zum wirklichen, thatigen GBotresdinge & vor 
uns zu haben glauben. 

Sehr richtig, ſprach Satan Enöin;, bemelkſt du 
9— Wenn wir durch“die Spitzgewoͤlbe und ſchlanken 
Saͤmſenbuͤndel eine ſchoͤnen Kirche wandeln und die Ale 
targemälde, die etwa Achte Kunſtwerke find, betrachten, 
fo iſt wohl meiſtens die herrfchende Stimmung in ung- 
bie. einer nachfinnenden. Sehnſucht. Manchmal wollt 
ich. mir diefe daraus esflären, daß wir ung Zeiten zu⸗ 
ruͤckwuͤnſchen, die fo ſchoͤne Werke ſchufen, und fo iſt 
HRes auch: wohl zumweileng aber vorzüglich bewegt und 
Doch das Beduͤrfniß der Muſik, die erft alle dieſe Ges 
genftände zum Eigenthum unferes Innerſten machen fol. 
Und dies fcheint:mir auch" gang natürlich, indem Durch 
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feine der anderen Künfte die Welt ber. äußeren Wahre 
nehmung mit unferem Innerſten fo vollkommen vers 


Enlipft wird, wie auch Adelbert ſchon geſtern weiter dag 


fie fi an beide Gebiete anſchließt. 
Diefe Vermittlung aber, fagt ih, iſt fe PR 


anderes, ald was Überhaupt das Werk der Zeit bei der 
- Verbindung ded Allgemeinen im Vegriſe mit dei beſon⸗ 


deren Wahrnehmung iſt? 
So recht deutlich, ſprach en, " mir —* 

2* nicht Ä 
Gehet uſcht, fragt” ich. in; der Begriff in (eek 


| Einpeit, tie er einmal iſt, durch alle Zeit Hindurdh; und” 


eiebe darin gänzlich: unwerändert und Ein und berfelbet. 
DOhne Zweifel, verſetzt er. br: 


Die Veranderungen aber, fuhr ich fort, der Dinge, 3J 


in ihrer Beſonderheit, fallen fie nicht ganz in diefelbe 
Zeit; worin Dee Begräf-fich unverändert eilt \ 

Auch das iſt richtig! 

Gut, fprach ich darauf, wenn e num irgend ein 
Mittel giebt die Zeit fo darzuſtellen, daß die Zeit uͤber⸗ 
haupt, die einfach iſt und den Begriff enthält, mit der 
jebesmal gegenwärtigen, worin eine beſtimmte Verändes 
rung bes Befonberen vorkommt, vollſtaͤndig als Eins 
erkannt wird, ſo iſt darin doch wohl die Vereinigung 
des Allgemeinen und Beſonderen, welche ber Verſtand 
nur irgend ſuchen kann, bewirkt. Ihr werdet aber nicht 
zweifeln, daß es ih der Muſik ſich gerade fü verhalten 
deren Wirkung eben recht darin befteht, daß in der Em⸗ 


pfindung eines jeden gegenwärtigen Mugenblickes eine 


ganze Emigfeit in unferem Gemüth hervortritt. 


‘ 


VA 


me 


Die FR fprach Erwin, erreicht.alfo das wirk⸗ 


Uch, was der gewoͤhnlichen Thaͤtigkeit des Verſtandes 


merreichbar bleibt. Aber fie erreicht es auch nicht. bei 


u wirklichen Gegenſtanden / ſondern nur in der allgemei⸗ 


8 
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vn leeren Form ber Zeit, 

Hoͤchſtens, verfegt‘ ich, koͤnnteſt ou dag behaupten/ 
we die Muſik gang allein für ſich erſcheint, doch auch 
ſo mit Unrecht; denn wo das Allgemeine ganz vom Bes 
ſonderen erfüßt iſt da if wahrlich ‚feine. leere Form, 
fondern das Weſen bat fich volftändig wieder ergengr,; 
Run: aber bedenke, mie- fi die Muſik am die Poeſie 
md die anderen Kuͤnſte anſchließt, in welchen. (chem; 
tortliche Gegeuflände. gegenwärtig And, Muß fie darin 


"nicht dag heſte Band zwiſchen drm Allgemeinen im Ers 
kennen und dem Kefouderen, duferen, Bingeaftande fein? 


Darum: if ung chen bei Merken der. koͤrperlichen Kine _ 
nicht felten, ale muͤſſe. die Mußkrarſt unſer Inneres im 
Allgemeinen bearbeiten, es öffnen oder estweicheny: das 

mie fich jene „ungehindert. bayein ren Finnen. 


LA 


Bewif, forad Erwin, iſt chen Bifet das Gelibl 
x ich vorher bezeichnen wollte. 

Und meinſt du nicht auch, fuhr ich, fort, daß. Die. 
Grup grade darum der Inrifchen Poeſie fo unentbehrlich, 
fi, meit dieſe auf ‚der Spaltung zwiſchen dem Göttlis 
Gen und. Zeitlihen berußt; die erſt ganz ausgefüllt wer⸗ 
den muß durch ein ertennbares Element, worin beide 
Meran? . on 

Aurch das, fagt: er, Pr fr einfeuchten. 


x 


1 oo. 
ie wird a denn. nun, ſprach ich, beim Drama 
"fin, Wovon wir eigentlich ausgingen, weil Anfelm bes 
. merkt hatte, in dem Griechifchen feien-afle Kuͤnſte am; 
meiſten vereinigt geweſen /) a 
| Man ſollte glauben, ſprach Erwin, da in ber nere, 
‚ ren Kunſt jener Gegenſatz des Goͤttlichen und Zeitlichemi 

ben du geſtern als ben Urſprung ber Allegorie darſtell⸗ 
teſt, zum. Grunde liegt, fo muͤſſe auch im geueren 
Drama dieſes Bindungsmittel der Muſſk ‚ganz. unmte 
behrlich fein. Und. Doch iſt es nicht fo; benn-eine genge 
Art. dee Dramlay und Wwar die eigentlich poetiſche " | 
ehne Muflt. 


Es war, vafſett ich; vorhin bod nicht fü. wobl wart . 


dem Gegenſatze des Göttlichen und Zeitlichen bie Reden 
als "von dem des Inneren und Aeußeren, der fecilich 
wit jenem in gewiſſem Sinne zufaumerkteifft. Was du 
aber eben. bemerfteft, kann man wohl nur daraus re 
Yären, daß in dem, unmuffalifchen Drama der Mausen - 
ſchon für fich eine folche Verknuͤpfung des inneren Ses 
danken und der mannigfaltigen Erſcheinung gefunden 
wird, welche, da ſie einmal da if,’ von der Muſtt nicht 
mehr dargeftellt zu merden braucht, und auch weil fid . 
nach den Geſetzen einer. gang anderen Kunſt ner- re 
Ä gebt, ‚nicht von ihr Aufgefaßt werden kann. 

So muß es wohl fein, ſprach er; doch inf 
u ih diefe Verknüpfung ‚deutlicher gu erkennen. . er 
Du weißt ja wohl, ſagt ich, daß die neueren Dir 
matiker unendlich viel tiefer als die alten ‚in ‚die innere 
een, Sefnnungen, Gedanken Srfähle, zwecke der han⸗ 


*. 
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belnden Perſonen nicht nur eingehn, ſondern auch alles 


dieſes mit Worten auszudruͤcen ſuchen, ſo daß uns in 


ihren. Werken, außer der wirklich vorgehenden Handlung, 


auch alle Quellen derſelben geoͤffnet werden, ja manche 
neuere Stücke bei weitem mehr innere Begebenheiten, 
in der Entwicklung der Gefühle, Neigungen und Sins 
nesarten, als äußere darſtellen. Daher wundern wir 
ung oft; und bemundern es meiftend, daß die Alten fich fo 
wenig aus einem vertickelten und verfchlungenen Plane 
” gu machen pflegen, Dagegen bei ung bie Gewebe auf 


das feinfte und Fünflicehfte angelegt und in einander. 


geflochten werden, Damit zuletzt alles in eine Hauptwir⸗ 
kung zuſammentreffe. Dieſes Enthuͤllen der bewegen⸗ 
ben Urſachen, wodurch grade das, was die alten Schick⸗ 


al nannten, aus einander gewickelt, und in einzelne’ 


Fäden zerfegt wird, und das kunſtvolle Hinleiten derſel⸗ 
ben jur beabſichtigten Wirfung, waͤre dieſes nicht jene 


son ung angedeutete Beziehung, welche die Muſik aus | 


der einen Seite unfere® Drama verbannt? 
So ſcheint es, ſprach er; wird denn aber durch 


folche Auflöfung in einzelne Gruͤnde nicht mit dem Schick⸗ 


, ſal das ganze innere Weſen der Kunſt außgeldſt, und in 
bloße Zufaͤlligkeiten verwandelt? 

Erinnere dich doch nur, antwortet' ich, /an unfere 
‚Iängft feſtgeſtellten Meinungen über die Noͤthwendigkeit 
und Freiheit. Danach, twirft du wohl wiſſen, ift die 
göttliche oder menſchliche Perfönlichkeit, welche das Bes 
ſfondere ſchafft und Darauf wirkt, ſelbſt die Idee, ja dieſe 
wird darin recht in Iren innerſten Leben erkannt. Und 


\ 
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nur als das Reben biefer Idee darf natürlich‘ die inneve 
| Tpätigfeit dargeſtellt werden. Mehr ift doch nicht 
nöthig, um deinen augenblicklichen Irrthum zu ver⸗ 
beſſern? 

Nichts das geringſte, perfehe er. 

Wir haͤtten alſo, ſprach ich, ziemlich klar erfannty 
worin jener Gegenfag des muflfalifchen und unmuſika⸗ 
liſchen Drama feinen Grund batı Denn fo wie dieſes 
alle inneren Beweggründe entwickelt und dusfpricht, fe 
fegt jenes ohne Ableitung und unmittelbar die dußere 
Begebenheit mit dem AInnerfien in Verbindung. Dede 
balb iſt es auch ganz recht, daß in der Dper alles, fe 
viel irgend möglich, in die auußere Handlung gelegt, und 
‚ burch fie verbunden, mit Tanz und Geberde zum Aus⸗ 
druck gebracht; wird; aber daB ift nicht’vecht, das mei⸗ 
ſtens ihre Gegenſtaͤnde gar nicht phantaſtiſch gedacht 
find, welches bei ihr auch in der einzelnen Ausführung 
de poetifchen Theils ganz unentbehrlich if. Hievon iſt 
indeſſen jetzt nicht weiter die Rebe. Das aber, nicht 
wahr, ift'num gienilich erklärt, Anfelm, warum im neue⸗ 
ven Drama feine ſolche Wereinigung . der Künfte zu 
Stande kommt, wie im alten? Denn auch dieſes ſchei⸗ 
det ſich zwar in tragiſches und komiſches, aber in jeden 
dieſer beiden bleiben doch dieſelben Kuͤnſte vereint. 

So iſt es, gab Anſelm zur Antwort, Nun draͤn⸗ 
gen ſich aber noch viele andere Fragen auf, warum 
nämlich. das alte Drama ein folcher Mittelpunft fei, ob 
nicht die neuere Kunft auch einen ähnlichen habe, warum 
fih in ber alten jene beiden Arten des Drama fo. fharf 
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"Yon einander fondern, und in ‚der neueren. nicht, und 


vielleicht noch unzaͤbliges dergleichen. 

Ich denke, ſprach ich, wir duͤrfen hievon nur 6. 
rühren, was ung dag allernothmwendigfte iſt. Haben wir 
nicht gefiern eingeſehn, der Charakter der alteri Kunſt fei der 


ſymboliſche, und muß fie nicht dem gemäß alles, mas 


0 


Kein ſich hegt, und ſelbſt das Innerſte und Allge⸗ 


meinſte in’ Ueußeres und in Erſcheinung gu verwandeln 
ſtreben? Dieſes Innerſte und Allgemeinſte nun iſt ihr 
die Nothwendigkeit, welche, nach außen dargeſtellt, das 
Schickſal ‚der wirklichen Welt if. Im alten Drama 


iſt alſo deswegen alle Kunft, fo viel möglich; vereint, 
"weil darin die Nothwendigkeit, die alles umfaßt, zum 


wirklichen ' Daſein gelangt. Und je mehr fie ganz in 


das Daſein hervorgezogen wird, je vollſtaͤndiger wird 


fie auch ihrem eigenen Weſen nach ausgebildet; denn 
bloß für fich und ihrem algemeinen Gebanken nach bes 
trachtet, das wiffen wir ja, ift fie nichts fuͤr die Kunſt. 
Ja fie kann uͤberhaupt als ſolche nicht gefaßt werden 


vhne fonibolifche Verwandlung in wirkliches Leben, wie und 


die Wielgdtterei bewies, und darin mag wohl überhaupt 
ber Grund liegen, warum bie ganze Religion des Alten: 


: ihums einen fo überwiegenden: Hang zur Kunfe hatte, 


und faſt in diefer unterging. 
In wenig Worten, ſprach Anſeln darauf, haſt du 


große Dinge beruͤhrt, die vollſtaͤnbig zu beweiſen noch 
diel erfordern möchte, wiewohl fie aus deinen fruberen 


Sägen einzuleuchten ſcheinen. 
So la ung. " Biesmal, verfege ich, nur fer jenen 


pr 


- das Tragifche und Komifche, danken, bie ganze Nothivens 
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fruͤteren Saten folgm, ‚Damit wir doch zu einigem roh 
nen Sewinn gelahgen. Freilich treffen wir in der Aus⸗ 


bildung des fchon für fich Erfannten, in vielen Richtuu⸗ 
‚gm -auf einen allgemeineren Zuſammenhang, dem ju er⸗ 


forfchen. wohl ganz neue Unternehmungen erfordern 2 
‚mag. Mber irre darf: und das in dem, wovon’ wir 


einmal überzeugt find, nicht machen, zumal wenn alles 


ſo gut zufammenflimmt. Denn auch jene reine Spal⸗ 


tung, zwiſchen dem Tragifchen und Komifchen wird bis 


nun ganz erflärhar fein. 


Mich dünft,. erwiedert er, ich ſehe ein, wie du es 


meinſt. Wenn namlich die Idee als Nothwendigkeit 


durch das Symbol vollſtaͤndig in das Aeußere übergeht, 


wordenen Idee und der bloßen Erſcheinung, dem wir 


digkeit in ſich nach beiden Seiten aufnehmen, und Sein 


res fein könnte, mehr Abrig laſſen. 

Vortrefflich, ſagt' ich, lieber Anfelm, kommſt du 
mir zuvor. In der neueren Kunſt aber, ſiehſt du wohl, 
iR alles anders. Niemals kann hier Die Idee als In⸗ 
neres, ganz in die Außenwelt uͤbergehn, und wird immer, 


wie wir es nannten, allegoriſch, in ihrer Beziehung auf 
dieſelbe zur Wirklichkeit gebracht, welches eben auch bie 


Arſach von jenes Entwickelung der inneren Berveggränbse 
ift, deren wir vorhin erwähnten; Denn Diefe verhindert, 


, SS 
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“ fo wird auch) jener MWiderfpruch zwifchen ber wirklich ge 


— 


| verbindendes Mittel, welches immer nur ein bloß Inne 


wie wir fahen,. bie vollſtaͤndige Verbindung der Poeſte 
mit den äußeren Kuͤnſten. Wenn wir alſo hier Einheit 


J 
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unb Vollkandigleit ſuchen ſollten / ſo wfurden wir fie 
wohl in dem Junern der Idee ſelbſt ſuchen muͤſſen, fo 
daß /dieſes gleichſam alle die aͤußeren Kuͤnſte in ſich 
hineinzoͤge, nicht aber in dieſelbe ausſtroͤmte, wie bei 
den Alten, _ ee | 
So ſcheint e8, ſprach Anſelm; aber es ſcheint auch 
Daß wir dadurch ganz aus dem Gebiete ber Kunſt hin⸗ 
aus in die Religion übergehn- würden, wenn ich Dich 
recht verfiche, und, was du fagteft, richtig mit dem 


u . ‚juerft angebeuteten Verhaltniß zwiſchen Religion und 


‚Kunft vergleiche | 
"Nun wohl, frage ich, "lieber Anfelm, bemerkteſt du 
nicht, daß du und Erwin vorhin ſchon ganz von ſelbſt 
‚auf die. Religion gelommen ſeid, indem euch die Wire 
Zungen dee alles verbindenden Muſik in der Kirche bei⸗ 
fielen? Wo ift auch wohl iegend eine Anſtalt der neue 
ren Weit, die fo die Macht der Künfte zu Einem Zau⸗ 
‚ber vereinigte, wie der vollftändige mufifalifche Gottes 
dienſt im Geſange heiliger Hymnen vor den Gemaͤlden 


s8sSoͤttlicher Handlungen, und. umgeben von dem kuͤhnen 


und. die Seele zum Höchfien emporhebenden Bau des 
Gotteshauſes? Hier zieht in der That. bie, Seele alle 
dieſe verfchiedenen Elemente in- den Abgrund. ihres In⸗ 
nerfien; und. erbauf), wie der Ausdruck mit Mecht lautet, 
burch die Kunft, fi) ſelbſt zur Wohnung der gegen⸗ 
waͤrtigen Gottheit. Wenn alſo die vollſtaͤndigſte Ver⸗ 
bindung der Kuͤnſte bei den Alten die größte Wirklich⸗ 
‚ Seit Derfelben, dad Drama, war, fo iſt fie bei ben Neue⸗ 
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ven, wie wir deutlich ſebo, im reinſten 3 Inneren se Idee, 
der Gottes dienſt. 
Dieſes, ſprach Anſelm, ſcheint mir um ſo cichtiget, 


da in der alten Welt das Drama ebenfalls aus Reli⸗ 


giongfeiern hervorgegangen iſt, in der neueren aher: bie 
Berfuche, bie Myfterien. des Chriſtenthums dramatifch . 
Harzuftellen, in ber dußerfien Rohheit geblieben, und: nie 
zu einigem Anfehn gelangt find. Aber auffallend ift es 
Doch, "Daß bier. bie Kunft fo ganz. in. Religion übers 
. geht, wodurch fie ſich ſelbſt wieder ſcheint vernichten, 
zu muͤſſen. J 
- Dies if freilich, verſetzt ich, etwaͤs ſehr mertwur⸗ 
diges, und doch geht der Grund havon durch das gane 
Daſein der Kunſt hindurch, 
. Das muß er wohl, fiel Erwin ein; Ja ich ſolte 

„meinen; alle Kuͤnſte müßten etwas ganz verſchiedenes 
werden, je nachdem fle, wie dein Ausdruck ungefähr 
Iautete, nad) außen oder nach innen zum Ganzen dit 
arbeiten, j 
Natuͤrlich, ſprach Anſein- Ohne Zweifel konnten “ 
- deshalb die Alten zu Feiner ſehr ausgebildeten Malerei, 
und wir zu Feiner vollfommenen Bildhauerei gelangen. 

Ja wohl, fuhr Erwin fort; am lehrreichſten muß 
es aber an derfelben Kunft zu betrachten” fein. Mufif 
war und ift in beiden Weltaltern hoͤchſt gebildet; 3 es if 
nur ſchade, daß wir von der alten nicht mehr durch 
eigene Wahrnehmuug urtheilen koͤnnen. 

Aber was nothwendig fein mußte, ſagt ichy dag 
fönnten wir doch wirklich ausfindig machen / Erwin. 

Bweite Tbeil. — 


And da laͤßt fich zur ucberzeugung einſehn, daß die uf 
der Alten unmöglich). fo in die tieffte, reinfte Anfchauung 
„der Idee verſenken, and die ganze Außenwelt darein aufs 
luoͤſen konnte, wie. bie neuere, Bir wiffen ja erftlich, 
daß fie ſich faſt allein. an die Poeſie anſchloß, indem 
das ploße Inſtrumentenſpiel von Philoſophen nachdruͤck⸗ 
lich geſcholten wird, weil es wahrſcheinlich zu ſehr der 
prahlenden Meiſterſchaft diente, wie auch oft bei uns. 
Und zweitens kennen wir meiſtens auch die Arten der 
Poeſie, die fie begleitete, Und die eben von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſind, daß die Idee darin ganz ſymboliſch durch 
die Darſtellung der aͤußeren Handlung erſchoͤpft wird. 
‚So iſt es ja ſelbſt mit der. alten lyriſchen Poeſie. Denn 
auch die Lieder, wovon kiebe, dorn, Tapferkeit oder der⸗ 
gleichen den Inhalt ausmachen, führen ja dieſes alles 
nicht auf die allgemeine Idee der Gottheit zuruͤck, wie 
etwa Petrarea, noch’ auf dag Wefen alles Menſchlichen 
und Perſoͤnlichen, wie Goͤthe, ſondern eben darin beſteht 
ihre Trefflichfeit, daß fie ſolches Weſen ungetheilt in 
Einer Regung binausftrömen laſſen, und eg (9, als wär 
8 gang und ewig in diefem einigen, angenblicklichen 
Gefuͤhl, ins aͤußere Leben verſetzen. Worin die Idee der 
Gottheit in ihrer hoͤchſten Fuͤlle walten mochte; dad 

war wohl ber Dithyrambus; und eben deswegen war 
bieſet fo voll heftiger und flürmifchen Bewegungen, weil 
- durch ihn ſich diefe Idee in ihrem ganzen Umfang im 
die Wirklichkeit Hinausdrängen mußte. -- | 
Daher, fprach Erwin, fomme denn auch wohl bie 

außerordentliche Wirkung, welche die Muſik bei den Al⸗ 
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ten auf b das wirkliche, ehätige geben äußerte, und wos 
durch fie den Befeßgebern fo wichtig wurde. 
Ohne Zweifel, verſetzt' ich. Denn fie erregte in 


der That Leidenſchaft, indem fie bie Seele trieb, ſich in 


die aͤußere Welt, mit allem, was fie in ſich ‚trug; hin⸗ | 
aus zu flürjen. Darum konnte fie wohl toirfen als eine, 


Art von Bezauberung oder Beihywörung, welche bad 


Gemüth bald zur Liebe, bald zum Friegerifchen Muther 


ja im orgiaſtiſchen Tofen der Troͤmmeln und Hoͤrner zu 


wahrer Raſerei unbewußt dahinriß. Das Gegengift 
trug fie freilich auch bei fich; indem fie ale ſolche Wir, 
tungen dem Gleichmaaß unterwarf, weshalb auch die 
Lehrer auf der Kithara den Knaben zugleich Lehrer der 
Zucht und des ordnungsmaͤßigen Wandels fein ſollten. 
Was die Alten ar der Muſik loben, iſt duch immer 

das Einfache und Gleichmaͤßige; Fuͤlle dagegen und | 
ueppigkeit verwerfen ſie als ſittenverderblich. Iſt es 


nun nit der neueren Muſik nicht ganz anders? Kann 


ſie nicht durch die rauſchendſte Fuͤlle ine befiö tiefer. 

einfingen in die file Ahndung des Ewigen . Denn 
nicht in bie Außenwelt zieht fie‘ das Einfache in und 
hervor; ſondern ſtellt alles. Aeußere auf dem klaren 

Spiegel des Innern, wie in feinent allgemeinen Wefen;; 
nicht ſo wohl irn ſeiner Wirklichkeit als im ganzen Um⸗ 
fange ſeiner Möglichkeit und dennoch als gegenwar⸗ 


tig dat, 


Dieſen Gegenſat lbrach Erwin, moͤcht ich wohl 

voll ſtaͤndig und mit Anwendung der Eefahrung ausge 

fan ſehn/ und bann auch eben (0. den wiſchen de 
“ 8 a 
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alten und chriftlucchen Baukunſt, der boch ganz von dem 


felben Art fein mag! 
Wohl, ſagt' ich, waren das wuͤrdige Unternehmun⸗ 


gen, und wer weiß, ob nicht Kenner der Kunſtgeſchichte 


ſchon mit dem einen oder dem anderen beſchaͤftigt ſind; 


denn das muß man nothwendig dazu ſein. Indeſſen 


offenbaren ſich dieſe Verhaͤltniſſe auch in den uͤbri⸗ 


| Gottheit in ihren wirklichen Dafein, und. dag Irdiſche 


gen Künften und vorzüglich auch in der Poefie, wie 


bu am Drama ſchon gefehn haſt. Selbſt im Epos 


kann die neuere Kunſt nicht rein fpmbolifch fein, viel 


mehr. ift auch darin ber Gegenfag des Goͤttlichen und 


Irrdiſchen nicht zu verkennen. 


Wird denn dadurch, ſprach Erwin, nich der ganze 
Charatter dieſer Dichtungsart aufgehoben? 


Das wohl ˖ nicht, verfeßt ich, fo Tauge nur Die 


ganz idealifch erfcheint, wie wir es geftern ausgemacht 


: haben. Daß aber beides fo ganz in Eine und dieſelbe 


Belt zufammenfalle, wie im alten Epos, das kannſt du 
wohl vom neueren nicht. erwarten. Denn derfelbe Ver⸗ 


kehr zwiſchen Gott: und Menfchen, wie bei den Alten, 


ift und gar nicht denfbar, und wenn wir ihn nachah⸗ 
men wollen, fo finfen wir zu demjenigen herab, was 
man mit einem lächerlichen, aber die Sache vera 
thenden Ausbrud das Dafchinentefen des Epos ge⸗ 


nannt hat. 


Wenn aber, ſprach Erwin, auch im Epos der 


Neueren die Spaltung zwiſchen Gott und Menſch aus⸗ 


sedrüdt fein fol, muß es denn fo nicht in bie Iprifche 


/ 
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Kunſt uͤbergehnd Und mich duͤnkt, ich ſpuͤre auch eß 
was der Art in manchem epiſchen Kunſtwerk, wie etwa, 
in Klopſtocks Meſſias. et 
In der letzten Bemerfung, ſprach ich, magſt du 
nicht Unrecht haben; aber, moͤge uns des edlen Man⸗ 
nes Geiſt nicht zuͤrnen, wenn wir behaupten, daß in 
ſolcher Vermiſchung, oder in der lyriſchen Farbe des 
Epos, ſich immer eine gewiſſe Verworrenheit des poeti⸗ 
ſchen Bewußitfeing,- und nicht der reine Sinn der Kun 
verrathe. Wir haben ja geftern gefehn, wie und warum 
ſich bie verſchiedenen Veſtandtheile bed Lebens nur in 
getrennten Richtungen zur Kunft erheben. - Darum dräns 
sen fich auch bei rohen und noch nicht zum Haren Des. 
wußtſein durchgedrungenen Bölkern in jede Darftelung: 
ale unentwickelten Gefühle zuſammen, und dad Land 
der Ideen liegt bei ihnen gleichfam noch unter einem. 
‚trüben und ſchweren Nebel einer fich felbft unklaren 
Wehmuth, über welchen die Sonne der Kunft. noch nicht 
fiegend hat hervorſteigen koͤnnen. Oft iſt ung dies ſehr 
anziehend und reizend, wie bei Dffand wehmuͤthigen 
und Doch kraͤftigen Dunſtgebilden, aber bie Klarheit der 
Kunſt ſoll ung höher ſtehn. In eine biefer ähnliche. 
Verworrenheit ſinkt die Poefle denn auch zurück; wo fie: 
von dem Gruͤbeln uͤber das Sittliche, und: von. manchem 
anderen Antriebe sum Philoſophiren in ſich irre gemacht | 
worden iſt. Die Einmifchung des Byrifchen verräth alſo 
immer etwas Unkänftlerifches, fo daß auf andere Weile . 
daß, Symbol i in dem neueren Epos aufgelöft fein muß. . 
| Run. dann verfeßt er, muß es iwei Msn des: 


ſ 


N 


\ 


Epos geben, worin das Goͤttliche und Irdiſche fich von 
einander ſcheiden, und jedes nur durch eine innere Rich 
tung auf das andere zielt. 

So iſt es ach, ſagt' ich; doch kann iq 28 dir it 
nur durch Beiſpielr, nicht durch die veſchichte der gar 
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gen neueren. Kunſt beweiſen. 


Auch einzelne, ſagt' er, aber entſcheibende Beifpiete 


muͤſſen mir genügen; es kann ja heute nur darauf ans 


Sommen, ung ‚ganz des großen Zuſammenhanges zu 
bemächtigen, im melchem wir fon die Kunft erblicken, 
nicht aber das Einzelne zu lernen, . 

Findeſt du alfo nicht, ſagt' ich, diefen Unterfchied 


 goifchen. den beiden großen Zamilien des Achten, neue 


ven Epos, wovon die eine die myſtiſchen Religionsfagen 


son heiligen Gral zum Eigenthum bat, Die andere 
‚ aber, worin dag Lied ber Nibelungen hervorragt eine 


menſchliche Deldenmelt? 


Wahrlich, rief er aus, dag Habe ich laͤngſt ger 
wünfcht, darüber beruhigt gu merden, warum doch in 


demfelben Zeitalter, welches .eine. fo. wunderbar kuͤhne 


Myſtik, wie die des Graf. bervorbrachte, oder doch 
hoͤchſt glänzend auebildete, dennoch das mit Recht be; 
tounderfe Lied der Nibelungen fa auffallend leer von 


- Deriehungen auf die Religion erfcheint. 


Zum Theil, verfege ich, wird es fich wohl hieraus 
erklären. Du wirft aber, auch wohl nicht verkennen, 
wie dag Görrliche darin ganz ‚in das pirfliche Leben 
ſelbſt mit eingeht, und fich fo in der Geſtalt des tragi⸗ 


hen Schidfals offenbart. . 


x 
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Su ber That — ſprach er, war. fühle ja- beuttich 

- wie der ungeheure. tragiſche Zuſammenhang der Bege⸗ 
benheiten im Ganzen, die wahre Offenbarung der‘ Gotts 
heit in diefer Dichtung iſt. In der neueren Kunſt ver⸗ 
breitet ſich alſo das Tragiſche auch durch die anderem. 
Gattungen. der Poeſie, außer der dramatiſchen, und dies 
war auch. nach dem, was wir über; biefe fchon gefimden 
hatten, nicht anders zu erwarten. " 
F Ganz. recht, ſagt ich, ſiehſt du es an. Ueberall 
wirſt du in der aͤchten neuen Kunſt das Tragiſche mehr 
oder weniger Deutlich hervorſchimmern fehn, wo ſich die 
Darftelung aus dem eigentlichen: Meiche wunderbarer, 
goͤttlicher Wirtſamkeit in die Fuͤlle des wirklichen Lebens 
herab begeben hat, bis fie ſich endlich an die reine der 

- fonderheit heftet, und diefe als Charakter des wirklichen 
Menfchen, oebwohl iminer in feiner Idee und zugleich in 


‚der ganzen, runden Fülle ſeines Lebens auffaßt. Da . 


"Scheint fich denn die wirkliche Welt ganz für fich abzus 
ſondern, aber es fcheint auch nur fo; denn mas vorher. 
noch im. tragifhen. Zufammenhange viel. umfaffender. 

Schickſale waltete, das herrſcht doc; hier nicht minder . 
in dem angeborenen Sinn des Menfchen, feiner Ent 

wickelung durch höhere Fuͤgungen und. den unausweich⸗ 

lichen letzten Folgen deſſelben. | 

Du (Heinft, ſprach Erwin hierauf, den Roman an⸗ 
zudeuten. | 
Sarg recht, fage vu Was ich aber damit aus⸗ 
drücken wollte, war, daß in der neueren Kunſt überall 

bieſe Verichungen gefunden waden: welches fich li. 


‘ 


„auch darin zeigt, daß in jeber Gattung berſelben, fo: ‚wie 


‚fie von der mirflic an und für fich erſcheinenden Sotte' 


heit fih adloͤſet, ſich der tragifche Siun offenbart, ber 
oft um fo tiefer iſt, je weniger die tragifehe Wirkung 


. äußerlich auffälle. Eben fo, lieb Erwin, iſt es auch 


in dem neueren rein poetiſchen Drama. 


Nun das wenigſtens, verfetzt' er, babe ich oft bes 
"merkt, Daß die berühmten Dramatifchen Dichter der neues 
ren Welt auf fo gung verfchiedenen Stufen def Welt 
anficht ſtehn, daß es hoͤchſt ſchwierig wird, fie: mit eins- 
- ander zu vergleichen,” und unmöglich,: fie auf fo gemein 
ſame Gefege zuruͤckzufüͤhren wie die Griechiſchen unter _ 
ſich. Wer nur die religiöfe Begeiſterung des Eakderon. 


verftcht, dem muß Shak ſpeare oft freigeiſtiſch vorkom⸗ 


| - men, und ter tvieder durch dag unermeßlich reiche und 
bunte Leben des Shakſpeare verwoͤhnt iſt, dem erſcheint 


wohl Göthe als zu arm an Handlung, und zu weit⸗ 
Jäuftig in feinen Betrachtungen. Zum Theil mag dies 
auch) wohl daher fommen, daß unfere großen Dichter, 
getrennt durch Zeiten und Voͤlker, nur felten und rinſam 
aus ihren Umgebungen hervorragen. 

Wenn du nun aber, ſagt' ich, die Dichter, welche 
du eben nannteſt, fo vertheilen wollteſt, wie wir das 


Epos eher eintheilten, wohin würdet du bann wobl 

Calderon ſtellen? 

| Dahin, wo die Gottheit ſelbſt in der Dichtung 
auftritt. 


Und Shafeſpeare? fragt' ic) weiter. — Richt 


etwa bahin wo ſich das Weſen gan; in das wirlliche | 


u 








n 
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Leben verbreitet Hat, und fo eine tragiſche Stimmung 
ber ganzen Wirkung der Kunſt zum Grunde legt? 

Ich dachte daran, erwiedert .er; ‚aber. grade bei 
ibm finden wir ja dag Zragifche mit dem Komiſchen 
am meiſten vermiſcht. 

Und das, meinſt du wohl, fuhr ich fort, ſei nicht 
in der enffprechenden Urt des Epos? Bedent' aber 
auch, daß wir hier mit dem Drama zu thun haben, 
mit der Poeſie, welche: das gegenwaͤrtige Leben bear⸗ 
beitet. Dann aber wirft du. bei tieferer Anficht am 
Shakſpeare noch etwas anderes wahrnehmen, was euch 
geſtern ſo ſehr unerwartet zu kommen ſchien, daß naͤm⸗ 


. 


fi) grade in dieſer Vermiſchung des Zragifchen und. 


Komifchen am deutlichften die gemeinſame Wurzel beine. 


zum Vorſchein fommt, 


So laͤßt ſich dies, ſprach er, alerbiage tlaren 


Und daß endlich die Goͤthiſchen Dramen zu der Gat⸗ 
tung gehoͤren, wo alles nicht fo wohl durch ben Welt⸗ 
Jauf im Ganzen. als durch Die Eigenthämlichkeit dee 
einzelnen Perfonen und die Ideen ihrer Ebaraltere be⸗ 
ſtimmt wird, das leuchtet mir ein. 


Ganz richtig, ſagt' ich. Auch hier iſt es aber den - 


Mühe werth zu befrachten, wie und warum das Tragi⸗ 


fhe und Komifche ſich mehr fondern; , aber dafür wien 


der jedes ſich mildere und nicht fo einfeitig entwickelt. 


lich reicher Stoff der Nachforſchung liegt, ganz von un⸗ 


ferem Pfade ablommen, den wir, glaub’’ich; fo ſchon 


mit einigen Mühe wieder aufzuſuchen haben, Vielleicht 


— 


| . Mur jetzt wuͤrden wir durch alles Died, worin ein unends . 
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fenfen teir am befien ein, wenn wir den jetzigen Abweg 
verfolgend noch der Inrifchen Dichtkunſt gebenfen wele 
che uns durch die Muſik wieder dabin führen mag, von _ 
wo Wir ausgingen. J 

Die neuere Lyrik, fragte Dr Erwin, hätte alſe 
auch dieſe drei Stufen? — 

Wenigſtens verfetzt' ich, ergeht ſich au ibrem 
Weſen, daß. dieſe Verhaͤltniſie darin vorkommen, wie fie 
jedoch «ben ſo nothwendig auch ſchon in der alten find. 
Aber das iſt und wohl recht bemerfenswerth, wie fih 
die neuere in ihrem ganzen Streben von der Alten un⸗ 
terſcheidet. 
ESie ſtrebt, ſagt' er, allerdings nicht fo, wie diefe 
nach außen, und ſtroͤnmt ihr Weſen nicht ſo aus, ſon⸗ 
dern hegt es im tiefſten Inneren, und fuͤhrt eben dar⸗ 
auf alles aͤußere und beſondere zurxuͤck. 

So bemerkten wir es, erwiedert' ich, ſchon zubor. 
Wenn ſich aber nun dieſes Innere durch Betrachtung 
und Nachdenken entfaltet, wird dann das lyriſche Ge⸗ 
dicht nicht auch ſo werden, wie Die eine Art Des Drama, 
dag nämlich die Muff. ſe zu. ſagen nicht mehr daran 
heten | 
Ohne Zweifel ſprach . ‚Darum find aud) viele 
"Gedichte der Art gar nicht - in Mufif zu fegen, und will 
man es thun, fü entſtehn ſolche Sachen wie manche 
Werkchen unſerer neueſten Muſiker, worin die zarteſten 
Gedanken von der frech herausfahrenden Muſit beinah 
ermordet werden. | 

"Dies möge nun, ſagt' ich auf ſich beruhen; denn 


mn 


beffer if es, hier nicht daran gu rühren. “Nur das wols 
.. Ien mir fagen, daß auch bier. immer. die entgegengefeßter 
Richtungen zu bemerken. find: religioͤſe Begeiſterung, 
und, im Einzelnen und Beſonderen das veaͤute Um 
giſche | 
Dhne Zweifel, wia er, muß man wohl fo am 
beſten erklaͤren, was ſonſt quch wohl dag Sentimentale 
in der lyriſchen Kunſt genannt wurhe. Selbſt in. unfer 
ven Volksliedern findet ſich dieſes tragiſche Grund⸗ 
gefuͤhl, und oft in dere am kraftigtan und wi 
Tenbpen, 
Ich fehe ſchon, vefege ich, 808. du rin ef, 
mas ich meine. Laß ung denn überfehn, was Mir ger. 
funden haben, und was ung das Gefundene bedeute. 
Ueberall, ſahen wir, ſtrebte die neuere Kunſt zu einer in⸗ 


neren Verlnuͤpfung ihrer Gattungen und der verſchiede 


nen Richtungen die ſie durch ihre Bedeutſamkeit nehmen 
muß; dach eben dieſer Richtungen wegen konnte fie nirs 
gend ein vollendeted Ganzes‘ werden; wo es ihr aber 
noch am meiften gelang, da mußte fid, wie es fehien, 
ihre eigenthümlichen Grengen verlaſſen und in die Reli⸗ 
gion uͤbergehn. 

So fanden wir es, ſprach Erwin. | 

Waͤre fie num aber, fragt' ich weiter, wohl Kunfk 
zu nennen, wenn nicht die Eine und untheilbare dee 
überall ganz darin gegenwärtig und dieſelbe waͤre? 

Keinesweges. — 

Sp koͤnnen wir wohl, fuhr ih fert, nichts ande⸗ 
ces ſagen / als das ſie einen inneren ud unfichtbartn 





150 
j Mittelpunkt babe, der überall und auch in jedem Theile 
gegenwaͤrtig und -unveränderlich derſelbe fei, wo Mur ir, 
gend Achte Kunft gefunden ‚wird. "Um dieſen muͤffen 
ſich alle Künfte in Uebereitififumitg und harmoniſcher 
Bewegung drehen, wie das Weltgebäude um das ebene - 
falls bloß gedachte Centruni; weiches ihm einige zufchreis 
Ben. In dieſem Mittelpunkte Würden fie ganz fo eins 
fein, tie wir fie geſtern gefunden haben; da er aber 
nicht zur Erſcheinung kommt; fo haͤlt er nur ald eine 
unbefannte- Kraft. ihre Verhaͤltniſſe unter einander in ges 
genfeitiger Harmonie zuſammen. | 

Diefer Mittelpunkt, Yprach Erwin, lage denn in der 
Religion, und vielleicht kann er eben deshalb nicht in 
der Kunſt erſcheinen. Doch weiß ich ihn, aufrichtig ge⸗ 
fagt, noch nicht gang mit dem übrigen Weſen der Kunſt 
. zw vereinigen. Und Dann, was ich noch cher fragen 
möchte, tie ift e8 mit der alten Kunſt, welche die Vers 
einigung ihrer Gattungen im toirklichen Leben ſucht, 
und doch auch nicht gang erreicht? - 

Auch dieſe, verſetzt' ich, ging grade zur Darftellung 
des wirklichen Lebens im Drama von der Xeligion aug, 
das ift ſchon befannt. Sie kann ſich alfo hier nur durch 

‚die Richtung von der chriftlichen unterfcheiden. Run, 
weißt du doch, in dieſer herrſcht die Allegorie vor. 
mic "wahr? . 

Ir was wir geflern ale Allegorie bezeichneten. 

Wird nun nicht burch die Allegorie jene Einheit des 
Inveren und Aeunßeten, welche das Weſen der Idee iſt, 
aufgeloͤſt, und beides nach verſchiedenen Richtungen aus 
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derſelben entwickelt, und zwar ſo, daß auch das Annere 
dadurch etwas wirkliches und ‘erfcheinendes wird? | 
= &o giebt es, fprach er, das Weſen der Allegorie, 
Und nun ift wohl die aufgelöfte Einheis der unfichtbare 
Mittelpunte? 

ar fage ich, wenigſtens von dieſer Seite muͤſſen 
wir ſie ſo betrachten. In der alten Kunſt dagegen 
herrſchte das Symbol, worin die in der Allegorie aufge⸗ 


loͤſte Einheit unaufgeloͤſt bleibt, und doch konnte auch 


jene nicht zu einer volſtandigen Erſcheinung bieſer Ein⸗ 


heit gelangen. 


Nein, ſprach er; benn Amoddi und Komödie fielen 


ein aus einander, 


Alfo, ſagt' ich, bleibt ‚auch. in der ſhuboliſchen 


- Runft das ‚eigentliche Wefen immer etwas unfichtbares, 


wie fich auch zeigt, wenn man nur recht fiharf und 
mit der Tiefe, Die Dazu gehört, Das alte Drama au fat 
fen weiß. Denn jemehr ſich daſſelbe ausgebildet hat, 


deſto mehr fühlen wir, daß die eigentliche innere Bebens 
tung zuruͤckgehalten und mit einer gewiſſen heiligen 


Scheu verſchwiegen wird. Dies aber ruͤhrt doch gewiſt 


von nichts anderem ber, als bag die Kunft das Leben 


von Herfchiedenen Seiten einfeitig auffaffen muß, um 
es in feinem Weſen barzuftellen,. was fich geftern ſchon 
bei ähnlichen Fällen zeigte. So bleibt denn auch Bier 
der wahre Mittelpunkt unerkannt, und um ihn ber dreht 
fich, nach Sophofles Worten; Trend’ und Leid, wie das. 
‚Gehen des Baͤren Ereifet. 


Es ſcheint alſo, ſprach Erwin hierauf, als Anne J 


- 
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der eigentliche Mittelpunkt der Kunſt, von wo aus ber 
trachtet fie ein Ganges bildet, nie wirklich in ihr zur 
Erfcheinung Tommen. Und eben dieſes war mir auch 
ſchon geftern wahrſcheinlich/ nur ſind mit die Gründe 
davon noch nicht viel deutlicher als damals. 
Zuerſt, verfege! ich, will ich nut das beſtaͤtigen, 
was dir eben fagteft, und was ſich auch an jenem zwie⸗ 
fachen und fich felbft widerſprechenden Gefühle zeigt, 
wovon fich die Menfchen beim Genuffe ber Kunſtwerke 
nie E08 machen können. Denn 'inden fie fich der. voll 
tommenften Befriedigung durch die Gegenwart derſelben 
bewußt find, Fichten fie doch immer den Blick ihrer 
Seele auf etwas wefentliches, das fie über diefe Ge 
genwatt hinaus liegend benfen; tind fo geht es ohne - 
Zweifel auch ji, daß fie meiftens die Allegorie und dag 
Symbol mit dem Zeichen und Bilde verwechſeln, oder 
fie wenigftend nur als die Außenfeite deſſen anſehn⸗ was 
Bie Kunft ganz eigentlich niolle, 

So' iſt es, ſprach jener, ganz gewiß: aber wie ent⸗ 
wirten wir dieſe hoͤchſt wunderbaren Verhaͤltniſſe? So 
viel glaub ich nun wohl einzuſehn, daß es an ſich nicht 
unrecht iſt, außer der Gegenwart des Kunſtwerks, wie 
du eben dic) ausdräckteft; noch etwas darin enthaltenes 
zu denten, und das es mir auf den Standpunft ans 
Tommt, von wo man diefe verfchiedenen Anfichten. faßt. 
Wenn ich aber ſelbſt diefe Standpunkte gehörig" unters 
ſcheiden folte, würde mir dag vieleicht viel vergebliches 
Nachdenken koſten. 

Du hatteſt doch geſtern, ſagt' ich, sion einen Ge⸗ 











* 


a 


Sanfen darüber, ber und eben auf ale. dieſe Dinge in 


geleitet hat. 


Ja, verſetzt er / ich dachte mir es geſtern fo. Die u 
u Kunft fei in ſich ſelbſt volllommen und. immer dieſelbe, 
und ſo bilden, auch ihre Theile, von ihrem Weſen aus 
- angeſehn und unterſchieden, ein harmoniſches Ganzes, 


worin jeder Theil zugleich ſelbſt das Ganze ſei; weil aber 
die Darſtellung der Kunſt in einzelnen Werken in das 
Reich der unvollkommenen Erkenntnißarten faͤllt, worin 
die Seele die verſchiedenen Beſtandtheile der Erkenntniß 
nie ganz mit einander verknuͤpfen kann, fo muͤſſe darin 
die Kunſt unvollſtaͤndig erſcheinen. Wo aber und wie 


num in dieſer Erſcheinung dennoch das einfache Weſen 
gegenwärtig, fein koͤnne, welches die Kunſt allein zur | 
- Kunft made, das wanſchte ich ſchon geſtern in 


wiſſen. | 
Warum aber, fragt’ ich ihn, bleibſt du nicht bei die⸗ 


fan Gedanken, dem das, was wir jetzt ausgemacht has 


ben, gar nicht zu widerfprechen fcheint? 


Es kommt mir vor, erwiebert er, als wenn es hie⸗ 
nach in der Allegorie und dem Symöol ſelbſt läge, daß 
die Kunſt nicht zur volfändigen Ipebereinftiinmung mit 


ſich gelaugen kann. 
Mir aber ſcheint es, ſo miſchte ſich nun Anſelm 


tr: daß fi jegt offenbare, welche Widerfprüche jene 
feltfamen Meinungen Abelbertd, die wir und endlich ges | 
fagen iliegen, felb mit fich führen. Denn die Bedens 


tungen; die ev dem Spmbol und der Altegorie gab, mas 


ten. ja, bloß bergenommen von ber Worausfegung, das 


3 
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Kunſtwert fet die ewige Idee ſelbſt, und nun hat er-und 
ſelbſt aufdecken müffen, daß beide Arten der Darfielung 
doch noch nicht genügen, fondern noch auf einen un⸗ 
ſichtbaren Mittelpunkt hinzielen. 
Idhr wolle mich, rief ich aus, wohl gar ind Ge 
drange bringen! Bernhard iſt noch der einzige, der 
Ruhe hält, und am Ende wird et, der zuerſt .miein Arge 
fer Zeind war, noch meine Sache vertheibigen Helfen! 

Schwerlich, gab diefer lächelnd zur Antwort, moͤcht 
e8 ‚fo weit kommen. Vielmehr gläub' ich zu bemerken, 
Haß fi die ganze Sache ihrem Ende naht, und ſchwieg 
nur, um abzuwarten, ob wir, nachdem wir ein praͤchti⸗ 
ges Feenſchloß. mitten in ber Euft- ausgebaut. haben) 
nicht endlich einen Grund und. Boden für daffelbe ſuchen 
wuͤrden. 

Nun baritt wenigſtens, ſagt' ich gleichfalls lachend / 
ſtimmen wir. ſchon uͤberein; denn auch ich wollte grade 
jetzt unſere Freunde auffordern, einmal auf den Boden 
zurückzufehn. .. 
Welcher foll_ der fein, rief Anſelm, als jener ver⸗ 
zauberte der Phantaſie two ung eben Symbol und Ab 


elegorie erwachſen ſind? 


Nun ja, eben dieſer, ſprach Erwin; aber ich glaube 
zu ſehn, Adelbert will jetzt was ich eben wuͤnſchte, naͤm⸗ 
lich die wirkenden Kräfte dee Phantaſie ſelbſt näher be 
frachten,. da wir bisher nur deren: Wirlungen erkannt 
haben. — 

Ach, Wirkungen, ſprach Auf ungeduldig und 
wir⸗ 
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wirkende Kraͤfte muͤſſen ja nach ſeinen wunderlichen Bas 
hauptungen ganz daffelbe ſein.— 


Ja, ſagt' Erwin, in ber Kunft au und für ſich find. | 
fie auch baffelbe. Aber eben deswegen muß fie in beis 


den Bedeutungen vollſtaͤndig betrachtet werden, wenn 
ſich in der wirklichen Ausführung alles ſpaltet und ſon⸗ 
dert. Und. damit leuchtet mir plöglich ein Gedanfe aufr. 
der am Ende alles loͤſet. Wie. nämlich bie Kunſt in 
"Befonderheit amd Wirklichkeit übergebe Dusch Die einzel 
nen Künfte, dag haben. wir nun geſehn. Darüber wurde, 
freilich ihr. Mittelpunkt ein unſichtbarer, aber dieſleicht 
nur beshalb, weil wir fie bloß in die einzelnen Kuͤnſte 
zerlegten, ‚Nunmehr Fam’ es darauf an, diefen, Mittel, 
punkt felbft gu durchſchauen und das Ganze gleichſam 
bloß durch ihn hindurch anzuſehn, ob dann nicht eben 
daſſelbe, was ſich jetzt nirgend ganz vereinigen wolkter, 


nur als reine Harmonie erfeheinen, und etwa der, Mit- 


telpunkt als Mittelpunkt nur deswegen unfl chtbar ger 


worden fein möchte, weil er fi ganz; in ale verſchiede⸗ 


nen Richtungen zugleich ergoffen bat, und nach Art der 
Idee in jeder vollſtaͤndig gegenwaͤrtig if, 

"Endlich, Erwin, fage ich hietanf, haſt du für das/ 
was dir ſchon lange dunkel vörgefchtvebt, einen Ausdruck 
gefunden, auf den ich mit Deutlichkeit und ohne zu 


große Gefahr des Mißverſtandes eingehn kann. Denn 


daß wir einen ſolchen Widerſpruch finden, worin unſere 
jetzige Anſicht des Symbols und der Allegorie mit der 
fruͤheren ſteht, das ſcheint doch ein Beweis zu ſein, daß 
wir bie Sache wieder einſeitig betrachtet haben. 
Zweiter Theil. 8 


[4 


I 


nd 
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ws mein? ich cm, ſprach Erwin. Es ſcheint 
mir ähnlich zu ſtehn, wie mit den Widerfprächen, die 


wir im Schönen fanden, als es noch bloß bervorge⸗ 
brachtes Ding war. 


I 


‚Und woher, frage ich, entftanden die? ' 
"Daraus, verſetzt er, daß wir das innere Leben und 


die Thaͤtigkeit uͤberſehn hatten, welche das Weſen des 


Schönen eben dadurch ansmacht, daß fie in demſelben 


J „aut wirklichen Erſchelnung kommt. 


Haben wir es denn aber, fragt’ ich weiter, jegt 
eben ſo gemacht, und nicht dielmehr die verſchiedenen 
Kuͤnſte aus eben jenem inneren keben und ſener Thaͤtig⸗ 
keit abgeleitet? 

Das wohl, erwiedert erz aber hiche haben wir 
unſere Aufmerkſamkeit doch nut darauf gerichtet, wie die 
Kunſt durd) “ihre inneren Gegenfäge fo in verfchiedene 
Kuͤnſte zerfaͤllt, daß jenes Weſen in jeder davon als 
etwas ganz Eigenthumliches und Beſonderes erſcheint, 
‚nicht "aber auf das was eben in ‚allen das Eine und 
febe iſt. zur —* 

Das Weſen der Kun, fuhr ich fort, gerieth auf 
dieſe Weiſe in Gegenſatze mit ſich ſelbſt. Denn in jeder 
einzelnen Kunſt war es, aber doch nur darin als eine 
ganj beſondere Weltanficht, worin die Gegenfäge immer 
ut einfeitig y oder in einem ihrer Glieder vereinigt wa: 

. $n folchen ‚Sinne fanden einander epifche und 
fee Dichtung, Malerei und Bildhauerei gegenuͤber; 
nicht wahr?. 

or fo war es. 
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= Ms wir: wa, Tage“ ich, bie : Kane auf ein 
ander bezogen / ober in der dramakiſchen den Gegenſatz 
det Poefte in ſich ſelbſt verknuͤpfen· wollten, bemetkten 
wir erſt, dag der Mittelpunkt aller Kunſt. als ſolcher 
gar nicht mehr zu erkennen war. 

Dies, ſprach Er, hat uns eben in die jebige Ver⸗ 
wirung gebracht... --  - 

Wollen wir alfor fagt ii weiter, 2, auslorſchen— ie 


Diefer Mittelpunkt oder das Weſen der Kunſt uͤberall | 


_. unverändert bleibe (und fo muß 27; fein, wenn fie Kurt‘ 


bleiben fo), ſo moͤſſen wir vor allen Dingen wohl wie⸗ 
der zu dem Weſen zuruckkehten / aus welchem die günte' 
Kunſt hervorging/ und dies ſorgfaͤltig unterſuchen. 
Dieſes, wien er, war es em was ich 
wuͤnſchee. 
Auch mir, ka Dernharb ei, kant nichts gelegener. 
kommen; denn nun Fan ich vieleicht noch manches 


von bei Bedenken anbtingen; die fich,; während eurer” 


bisherigen Umwege Bei mir geſammelt haben. 

Gut, ſagt' ich, ſp werden Wir alle wenigſtensi in 
det Ziele einig fein, wohin wir fireßeit. Laßt alſo nun 
alle ſenes Daſein der Idee in den Künften aus eurer 
Vorſtellung verſchwinden, und wieder die ewige Geburts 


ſtaͤtte derſelben und ihr Weſen hervortreten / damit wir dort 


den Augenblick ded Schaffens, und gleichfam die Ent, 


N 


ſtehung deſſen / was immerfort nur-and fich ſelbſ ent⸗ 


ſteht, aufmerkſam belauſchen. 
Hiemit , ſprach Unfelm, werben wir auf nichts an⸗ 


dere gela. gen, ab. was uns Adelbert ſchon gie 5 


_ on ta . , 


- 


2 
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ausführlich baſchricben ‚bat; wir nämlich. and ‚jenen Lichte 
der Idee die Welt der Kunſt hervorgeht, indem daſſelbe 
fon. in feinem Aufleuchten die’ bebrdaen und Bir 
en, Geſtalten der Dinge bildet. De 

Das iſt mit, verſetzte Seraharb ‚neben gang: vet 
Denn an diefer Stelle liegt der Schluͤſſel zu Adelberts 


ganzem Syſtem, und’ wie er dieſen gebraucht, möcht. 


ich eben gern in der Nähe, ſehn. Wenn er ſelbſt es mit 


einem geheimen Kunſtſtuͤck eroͤffnet hat/ hof. Bine 


ſchanen⸗ das genuͤgt mir nicht. 1. 245% 


. Dieſe Kanſt, ſagt' ich, lieber Banharb, it wahr⸗ 
uch ſehr öffentlich; und mich Dünft ſogar,Erwin habe 
ſchon etwas davon abgeſehn. Wenigſtens wie es mit 


dem Schaffen iſt, woraus ung neulich Die Kunſt ber 


vorging, das wußt' er ſehr gut. Du erinnerſt dich boch 


“N, noch, Erwin, wie du es verſtandeſt. 


Allerdings, ſprach dieſer; auch iſt es ja wohl das, 


108 ‚uns, jeßt, obliegt, eben dieſes Schaffen näher zu 
veſchauen, in ‚fo: fern es die Kunſt iſt. Und am be⸗ 
ſtimmteßen, wie am ejnlenchtendſten haſt du es, dankt 
mid, Dadurch ausgehruͤckt, daß daB aus der Mitte der 
Mantãe ausfirömende, göttliche. Licht alle Stoffe und 
FJarben der befpnperen Dinge, die am Umfange derſel⸗ 
ben liegen, als Eins und daſſelbe in fih traͤgt, und fie 


ihm· nicht mehr, entgegengeſetzt find, mie im gemeinen 


Erkennen ,.. fondern es. ebentals überall gang in ſich 

tragen. 

Dieſer Worte; werſetzte Bernhard, erinnere ich mich 
auch wohl. Dadutch ward aber das. Licht ſelbſt nicht 
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mehr allein als ein ſchaffendes Erfeniten vorgeſtellt, ſon⸗ 
dern ging mit in: das Daſein ader, "und wurde ſelbſt 
befonderes. Ding; und ich weiß Ihn nicht mehr; md’ 
: an biefem Bemein ſamen Erkenntuiß amd was Segen⸗ 


En iſt. Da TR Bu 517, 723 DEREN nf j 
Es iſt/ —* Erwin beldes ugletch, ins berin | 
beſteht es eben "- - Zar eu zu 


‚ Und was ift denn, ſetzt ih ſelbſt fragend hinzu 
das für eine Effenntnißart, worin das Erkennen mit 
dem Gegenſtande vollkommen in Eius sofarmenfänt? 
Oder giebt ed denn gar feine folcher - _ 
Wohl giebt es eine, fprad) Betnhard, und wir nen⸗ 
men fie Anſchauung. vo | Bu 
Run wohl; fuhr ich fort, warum koͤunteſt du an⸗ 
ſtehn, auch dieſes eine Anſchauung zu nennen? ? 
Weil, fprach er, nach deinen Vorſtellungen das 
ſchaffende Licht Des Erkennens ſelbſt mit zum Gegen⸗ 
ſtande wird. Denn hiedurch nimmt die Gottheit eine 
beſtimmte und begrenzte Geſtalt an. In der Anſchauung 
aber muß ich dach inimer däs Eine als das Anſchauende 
betrachten koͤnnen, obgleich es dus’ Andere vollkommen 
in fich ſchließk. Auch iſt die Anfchauung noch gar nicht 
für ſich Erkenntniß, ſondern erſt dadurch, daß ſich das 
Auſchauende von dem Angeſchauten ſondert, wiewohl 
beides in ſich daſſelbe iſt, entwi tele -fih ein toirffiches 
Bewußtſein. 
Warum bleibſt du aber, frage’ ich, bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung, die hoͤchſtens Yon der finnlichen Anſchauung | 
hergenommen fein mag? Warum willſt du durchaus 


das Erlennende und den Sesenftand unferfeheiben, md, 


nicht annehmen, was doch fein muß; wenn das Schoͤne 
fein. ſoll, daß eben das Weſen der Phantafie in leiner 


voͤlligen Durchdringung beider beiehe?. - 
Ä Das wäre: ja, ſprach er, ein wunderſames Mittel⸗ 


ding, von dem. man ‚gar nicht ſagen: koͤnte, wo ed 


ſqhwebte, ob es etwas an al eder ein: bloßer Ger 


Danfe wäre, F 


4 ⸗ 


Aber eben: dieſes nerfege ich Fänge ie wohl bie- 


Art jener höheren Anſchauung fein, welche wir der Phan⸗ 


J 


taſie zuſchreiben. Denn. wenn. wir die Geſtalten, bie in, 


der Phantaſie leben, für bloße Gedanken hielten, anzu 


ſich nirgend die Gegeuftände fänden, wie fie denn wirl. 


lich in der gemeinen. Erſcheinungswelt. keine ihnen ent⸗ 
ſprechende haben, fa hätten wir darin nichts als was 








fih..die gemeine Einbildungskraft ebenfalls ausſinnt. 


So aber haben. mir daran wahrhafte Gegenſtaͤnde, nur 
freilich von ganı anderer Urt, ai die Gegenfänd: det 
Sinne find. . - . 


Ja, ſagt' er, von onderer ut aſſen fie wahrhaf⸗ 


er wohl-fein; aber wenn ich fie als Gegenflände mir 


vorſtellen ſoll, fo. kann sch nicht umbin, ich muß mir et⸗ 
was denfen, was dieſe Segenſtaͤnde wieder erkenyt; und 
ſol ich wiederum, annebmen, es ſeien Gedanken, fo muß 
ich doch biefe „irgend, einem. Begenkand. entgegenſetzen 
und ſie davon unterſcheiden. 

Das, fagt. ich, ſollſt. du ja eben: ni 

Und doch, verfege er, muß ich: Denn lafl’ ich 
beides: wirklich ganz, einander burchüringen FR ſo iſt es 
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entweder jenes unbekannte Mittelding, oder es iſt bei⸗ 
des Erkennen, und alſo dag Ganze nur. Erkennen feiner, 
ſelbſt, oder dag reine Sch, ohne einen Gegenſtand. In 
dieſem Falle wuͤrde wohl alles das wieder zuruͤckkehcen, 
was du mir ſchon in unſrem allererften Geſpraͤche be⸗ 
ſtritten haſt; in jenem aber entſteht mir etwas gang 
Lebloſes, worin die Ihätigkeit erlofchen und. fo das Er⸗ 
fennen ſelbſt verfgmunden, das alſo für mich gar nicht: 
da iſt. 

Wie aber nun, ſagt ich, wenn wenn eben jenes, wae du, 
ein Mittelding nannteſt, auch zugleich ganz Thaͤtigkeit 
iſt, was wir ja von jeher behauptet haben? Daun 
koͤnnte es ja wohl nur ſich ſelbſt auf fich, ſelbeſt beziehn 
und ſich von ſi ich, ſelbſt unterſcheiden, und dadurch in 
ſich ſelbſt zugleich Thaͤtigkeit des Erkennens und Gegen⸗ . 
ſtand werden; und waͤren damit nicht ale deine Zwei⸗ 
fel gehoben? | . 

Wie. aber, frage er, fon dies vor fi ch sehn? Er 
fläre mir dies näher. . 

Ich will es verfuchen, erwiedert' ich, vbwobl ich 
mir dazu, wenn es recht deutlich werden fol, vielleicht 
eine lange Geduld von euch erbitten muß.‘ Vor allen 
Dingen vergiß alfa nur gänzlich den Zwiefpalt, in mel⸗ 
chem dein Ich, welches nur fich ſelbſt als bloſi Erfen 
nendeg erkennt, mit dem äußeren Gegenſtande liegt, viele 


mehr werfege dich in das göttliche Schaffen, wa der - 
Gedanke den Stoff, der allgemeine Yegriff dad Befone 


bere und Erfcheinende unmittelbar in fich traͤgt. Dieſes 
eben war ia in unferer Phantafie, ale einer wirltichen 
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atzgleit f die aber die Offenbarung. jener göttlichen 
war, Es muß alfo nothwendig' in der Phantafie eine 
Kraft bes Erkennens geben, welche nicht bloß im 


Stande -ift ſolche Gegenftände, wie die äußeren, finn 


4 


lichen, als für fich beftehende Dinge zu erfennen, fon 


dern auch daß innere Wefen felbft aber ben Begriff eines 


jeden Dinget mit in feiner befonderen Erfcheinung 
wahrzunehmen,’ als ob er auch wirllich erſcheinender 
Stoff waͤre. 
Ja, verſetzt' er, dies muß nach deiner Erklärung 
eine twefentliche Kraft der Phantafie fin. 
Davon aber, fuhr ich fort, biſt du doch wohl über 


zeugt, daß dieſes etwas ganz unmoͤgliches iſt, wenn 


nicht die Phantaſie ſelbſt die Dinge fo ſchafft, wie fie 
Diefelden auch erkennen muß. * Denn aus, biefer In 


möglichkeit. entſtand uns ja eben das Veduͤrfniß der 
Kunſt. 


Auch dies, ſprach e, muß ic zwar zugeben 3 aber 
Daraus entficht eben auch das ganz Miderfprechende, 
daß Eu. Wahrnehmen des befonderen Gegenftandes 
ſelbſt und als folcheg ein freies Handeln fein fol. 

Dieſer Widerſpruch, ſagt ich, kann vielleicht da⸗ 
durch gehoben werden, daß zwar ein. Gemeinfames aus 
beiden da ift, Worin aber doch beibe Geftalten des Hat 


deind und Wahrnehmens mit einander wechſeln, und 


ſich gegenfeitig bedingen. oo 
"Vielleicht, ertviedere er, wenn nur auch biefed wie— 
der möglich ift, 


Das, fuhr ich fort, koͤnnen wir wohl nicht anders 
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erfahren, als wenn wir es berluchen. Darum ſchau 
einmal recht unwerwandt darauf hin, was geſchehen 

muß, wenn die Phantaſie aus der. göttlichen „dee das 
wirkliche Dafein befonderer Dinge ſchaffen fol. Zuvor⸗ — 
derſt faͤllt uns da gleich wieder ein, daß in dieſer Idee 

das allgeineine Weſen mit der. beſonderen Erſcheinung 

ſchon an ſich ganz daſſelbe iſt. Nicht wahr? 

Ja, ſprach er, und doch muͤſſen mir uns bieſes 
Schaffen noch als eine Thaͤtigkeit denken. 

Ganz recht, verfegt ic). Dies geht aber wohl 
nicht anders als ſo, daß wir das Schoͤne in der Phan- 
taͤſie ſelbſt wieder fpalten, und fein allgemeines Bein u 
von feiner‘ befonderen Geſtalt trennen. 

Dadurch; fprach er, fommen wir ja aber ipieber auf 
den Gegenfaß, den wir vermeiden wollten. 

Ohne Gesenfaß, erwiedert ih, kann es fein Leben 
und Feine Thätigfeit geben, das wirft du von felbft eins -. 
ſehn. Ob dies aber, derfelbe fei, von dem wir vorher 
forachen, das muß ſich noch zeigen. Wenden wir uns 
nämlich auf das allgemeine Wefen bes Schönen, wie 
wir es für ſich in der Phantafie haben, fo denkſt du es 
div doch wohl nicht als einen leeren Begriff? 

Ich darf nicht, verfege er, nach deiner Erklaͤrung 
des Schönen, fondern der Gedanke davon muß feinen, 
beſondern Stoff als gegenwärtig in fich haben. 

Gut, fage ich, alfa wäre auch dies ſchon eine As 
ſchauung. 

Es muß wohl eine fin. | 

Der Stoff dieſer Anſchauung / fuhr I ſort⸗ fann 


0 


1] 
\ 
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aber doch nicht bie befandere Beſtalt fein, unter toelcher 
das Schöne als einzelnes Ding erfcheint; fonft enthielte 
fie nicht das allgemeine Wefen beſſelben. 

| Sreilich wohl nicht. 

Was if denn nuh aber bie befonbere Seftalt des 
Schönen auch als ſolche, fragt' ich weiter? Erſcheint 
ſie nicht auch in demſelben Gebiete mit allen anderen 
einzelnen Dingen, und wird, ſie nicht mit ihnen durch 
dieſelbe Art der Anſchauung erkannt? 

Ja, ſprach er, und nun ſoll durch bag Schaffen 
der Phantaſi e dieſe beſondere Anſchauung mit jener all⸗ 
gemeinen gleich werden; nicht fo? Dies wird aber. im: 
wer, wegen des reinen Gegenfaßes beider, - nur ind Un 
endliche verfucht, doch niemals erreicht werden können, 
‚und fo wird ein unendliches Streben entftehn, "wie das 
meiner neulich von bir beſtrittenen ſittlichen Tha. 
tigkeit 

Es fommt darauf an verſetzt ich wie du das ver⸗ 
ſtehſt. Denn da eine jede beſondere Geſtalt und Er; 
ſcheinung etwas durchaus beſtimmtes und abgeſchloſſe⸗ 
nes iſt, ſo muß auch die Thaͤtigkeit des Schaffens voll⸗ 
kommen abgeſchloſſen fein, ſobald ſie die Gegenwart 
und Geſtalt des Dinges erreicht bat, Ä ) 

‚ Wie fann fie denn aber, dabei blieb er noch immer, 
fh in einem endlichen und „seitlichen Dinge vollenden, 


- da fie ihrer Natur nach, aus dem Urquell Alles Weſens 


kommend/ ins Unendliche geht? 
Du faͤllſt, rief - ich aus, theurer Freund, immer wies 
der in die Anſicht zuruck deren Grace du mir fon 


- 





. wußtfein den Anſatz nimme, den Stoff giebt, und ihre 


[U 
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zugegeben haſt, daß naͤmlich eben jenes Weſen kein lee 
rer, von wirklichem Daſein entbloͤßter und nach deiner 
Sprache ins Unendliche greifender Begriff, fondern ein 


- räftiger ‚ind lebendiger fei, welcher von Anfang an 


ſchon alle Beſonderheit wirblicher Geſtaltung in’ ſich 
ſchließe. 
Worin, fragt' er, niegt dann aber wieder ein Unter: 


ſchied zwiſchen dem Wefen des Schönen und feiner Er⸗ 


ſcheinung? 
Darin, erwiedert' ich, daß unſer Daſein durch ein 


nothwendiges Geſchick gebunden iſt an jenen Zwieſpalt 


zwiſchen dem heiligen Gebiete der Phantaſte und der 
dunklen Oberfläche, welche daffelde von außen begrenzt. 
Da’ nun aber die Phantafie in fich felbft wefentlich und 
allgemein und allumfaſſend if, fo kann fie nicht aͤußer⸗ 
lich. begrenzt werden; und wenn fie hinwiederum doch 


in beftimmter Geſtalt erfcheinen fol, fo muß fie fich 


ſelbſt begrenzen; und das thut fie, indem ihr Licht die 
äußere Oberflaͤche von innen erleuchtet und durchdringt. 
Damit verſchwaͤnde denn, meint ei die äußere 
Grenze völlig, - 
So mug 8 fein, ſagt' ih. Die. Vernichtung die⸗ 
ſer Oberflaͤche, in ſo fern ſie bloß aͤußerlich erſcheinend 
iſt, und jener Anſchauung, von welcher das gemeine Be⸗ 


Verwandlung. in das Weſentliche faͤlt mit Einem’ 
Schlage gufammen in die That bes vollkommenen 
Schaffens. Dadurch ift in dem Wefen und im dem 
Vollkommenen ſelbſt Unterſchied und Bewegung ‚und 
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eben.‘ Sei alſo der Zuſtand des Erkennens in der 


Phantaſie Anſchauung zu nennen, ſo iſt es doch eine 


ganz eigenthuͤmliche Art. der Anfchauung, worin Wechſel, 
Beziehung und Unterſcheidung iſt, dergleichen mir ſonſt 
nur im Urtheil des Verſtandes ſuchen. 

Seltſam genug, ſprach er, iſt eine ſolche Auſchau⸗ 


ung freilich, und allem widerſprechend, was ich ſonſt 


mir von den verſchiedenen Stufen dei: Erkenntniß ge⸗ 
dacht habe. Doch ſtimmt alles ſo wunderbar zuſam⸗ 
men, daß ich nah am Glauben waͤre, menn ich nicht 
noch immer zwei verſchiedene Richtungen bemerkte, 


| wysbalb ſich dieſes Reich ber Phautafie noch nicht ruͤn⸗ 


. 


den will. 
Diefe. beide Richtungen, fagt’ ich, find alſo im» 
mer. nod) die nach dem Weſen und die 1er der befanden 


ren Geſtalt. 


Eben. diefe, verſetzt er. — 
Nun diefe Richtungen, fuhr ich eärt, ſ find ia durch 
aus unentbehrlich, um überhaupt Leben und Thaͤtigkett 
in die, Phantaſie zu bringen, welche fonſt ehen zu jenem 


todten Mitteidinge werden muͤßte, deſſen du vorhin er⸗ 


waͤhnteſt. Und wenn ſie gleich gang auseinander zu 
gehn ſcheinen, ſo loͤſen ſie doch die Einſtimmigkeit der 
Phantaſie mit ſich ſelbſt keinesweges auf. 

Wie fo? fragt’ er... Jede von beiden mögen. wir 
ung. von einem beftimmten Anfangspunft ausgehend 


| denken. Wenn, ich mir nun, bag reine Weſen des Er 


kennens vorausſetze, ſo ſchafft wir daſſelbe Vorfieluns -· 


gen welche w 29, ihrer Wefentlichkeit niemals zu dem⸗ 


\ 
\ 
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jenigen werden / was in den etſcheinenden Dingen das 
Zufaͤllige iſt, ſondern ins Unendliche daruͤber hinaus⸗ 
gehn; will ich dagegen von dieſen wirklichen Erſcheinun⸗ 
gen anfangen, ſo liegt vor mir ein unendlicher Abgrund 
des geſtaltloſen Gedanken, welchen ich durch alle Man⸗ 
nigfaltigkeit der beſonderen Bildungen niemals anfuͤlen 
kann. Immer ſpaltet ſich alſo das Wirken der Phan⸗ 
taſie nach zwei verſchiedenen Richtungen, und geht nach 
beiden ins Unerfüllbare und Schranfenlofe. 

Es ift doch eigen, verſetzt“ ich‘ darauf) baß du, lie⸗ 
ber" Bernhard, immer aus dem umkreis, wo ich mich! 
ſchon lange mit dir aufzuhalten glaubte, tbieder hinaus 

geraͤthſt. Erinnere dich doc) nur, daß nach dem, was 
wit erfannt, oder wenn du lieber fo willſt, angenommen 
haben, immer nur die eine und ſelbe Anſchauung durch 
dieſe Thaͤtigkeit in ſich ſelbſt zerſetzt wird. Danach 
möchten wir wohl die Sachen am beſten einfehn, 
wenn wir von beiner Schilderung das Gegentheil dar⸗ 
ſtellten. 

Die Einigkeit jener Anſchauung mit ſtch felbſt, er⸗ 
wiedert' er, ſchien mir eben durch dieſe Richtungen wie⸗ 
der aufgeloͤſt zu werden. 

Wie kann ſie, fragt' ich, wenn Thaͤtigleit und Stoff 
darin einander vollſtaͤndig durchdringen? Laß alfo die 
Thpätigkeit von dem Weſen des Erfennens nach ber ers 
fen Sichtung ausgehn, ſo ift dies Wefen felbft nicht 
mehr ein leerer Gedanke, fondern ein vonftändig beſtimm⸗ 
tes, weſentliches Daſein, das Daſein der Gottheit, wel⸗ 
ches eines unendlichen Strebens, wie du es meinteſt, 
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| teinesweges bebarf, weil es in an. allem genug 
bat. ‚Die Phantafie aber, welche nun einmal zugleich 
Daß zufaͤllige und erſcheinende Daſein nicht entbehren 
kann, ſchafft ſich dieſes ‚durch ihre Thaͤtigkeit aus jenem 
— Cdttiichen ſo daß ſich eines mit dem anderen volſſtaͤn⸗ 
dig ſaͤttigt, und die wefentliche Geftalt zugleich" eine jur 


E ‚fällige wird, So geht biefe Thaͤtigkeit ganz und gr 


nicht in eine unbeſtimmte Unendlichkeit, die fchon dem 
Begriff des Schaffens widerfpräche, fonbern fie Sat eine 
beflimmte Begrenzung und zwar eine folehe, die doch 
nichts anderes darftellt, ald was im Anfangspunkt ent: 
halten war, und alfo mit Diefent zur volfommenen Ei⸗ 
nigfeit gebracht wrd. 

Indem Bernhard noch zoserte, hierauf zu antwor⸗ 
ten, weil er wohl, merkte/ daß, er feiner früheren Bei⸗ 
ſüimmung widetſprochen batte,, brach Anſelm, der mi 
überhaupt heute vorzüglich ungeduldig fchien, ſo heraus: | 
Nun bitte ich euch doch alle, ob er nicht ſelbſt bier 
gradesu daß Schöne nach dem Mufter jenes goͤttlichen 
Daſeins gefchaffen. werden käßt, worüber er mich weulich 
beinah ausgeſcholten hat. 

Ich aber, rief ich auf, bitte dich und auch ade 
um. Mäßigung. Es iſt ja ald wenn ich nicht mehr 
sablungsfähig waͤr⸗ und nun alle Glaͤubiger zugleich 
heranſtuͤrzten. Ich verſichere euch, ihr bekommt alle 
mehr, wenn ihr mir Zeit laßt, einen nach dem anderd 
ahzufettigen. 

EGEs iſt nur ſchlimm, ſprach Anſelm batauf, daß ich 
nun fo lange wie ſchwebend bleiben/ und dag, was ſch 


t 
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eben in Deiner Darſtellung ergriff; bewahren muß, waͤb⸗ 
rend bu es, Mie ich vermuthe, bald fo verzierefk, daß 
man es kaum wieder erkennen wird. 

Das, verſetzt ich, muß deine Sorge bleiben. Jetzt 
Bernhard und mich in unſerem Zuſammenhang zu ſtoͤ⸗ 
ven, iſt noch viel ärger. Denn. Bernhard ſieht gewiß 
ein, daß wenigſtens ſo gedacht, wie ich ſagte, alles in 
der Phantaſie einſtimmig und geſchloſſen bleibt, und 
daß wir auch nach | der früheren Anlage alles fo denfen | 
muͤſſen. 

Ja, ſprach dieſer, ich kann dies nicht leugnen, wenn 
du mir erlaubſt, die ganze Anlage ſelbſt immer noch 
fuͤr unerwieſen zu halten. 

Ja/ erwiedert' ich, dag erlaub' ih noch für eine 
Weile. Laß uns aber nun die andere der beiden Rich⸗ 
tungen anſehn. Hie ergreift die Phantaſie die beſonde⸗ 
ren und einzelnen Geſtalten der Dinge; doch aber auch 


nicht in ihrer bloßen Erfcheinung und Richtigkeit, fon ” 


dern ſchon als nwefentliche, wie ihr Begriff in ihrem 
Daſein enthalten iſt; und ſo fuͤhrt fie diefelben in dem, 
Abgrund des göttlichen, allumfaffenden Weſens, und ver⸗ 
knuͤpft ſie in dieſem zur vollſtaͤndigſten Harmonie, ſo 
daß auch hier alles geſchloſſen und vollender if, 
Dann aber, ſprach Bernhard, ſchafft fie“ ja dieſe 
Dinge nicht mehr, wenn ſie ſchon als ſchoͤne da ſind. 


- Nun, verſetzt ich, dies iſt ja das Eigenthuͤmliche 


des Schaffens, wodurch es ſich vom Machen unter⸗ 
ſcheidet, daß eben das, was hervorgebracht wird, auch 
ſchon von Anfang an da war. Bei der vorigen Rich⸗ 
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tung war ed ja im Wefentlichen nicht anders, fo dag 
ohne Zweifel beides ein Schaffen der Phantafie bleibt. 
Es iſt ift aber, ermwiedert er, gewaltig ſchwer, dies 
fen Gedanfen vom Schaffen fo folgerecht feſtzuhalten, 
zumal wenn man ihn auf feine fefie Grundlage Rügen 
fann. 7 
Dieſes, ſagt' ich, mag wohl mit daran Tiegen, daß 
er gar Feine außer fich hat, fondern, wie es dem Schaf 
fen zukommt, aus fich ſelbſt hervorgeht. Indeſſen müß 
fen wir doch jene beiden Richtungen der Phantafie un: 
terfcheiden, obwohl fie im Schaffen übereinfommen; 
nicht wahr? ‘ 
Dhne Zweifel. 
"© laß une denn diejenige, wodurch die belonderen 
Geſtalten aus dem Weſen der goͤttlichen Idee hervor⸗ 
gehn, das Bilden der Phantafie nennen. Denn immer 
derfelbe ganz in fich felbft einige und ewige Stoff iſt 
es, der hier auf das mannigfaltigſte geſtaltet wird, und 
welche beſondere Form er auch annehme, ſo bleibt der 
innere Geiſt und der Begriff dieſer Form immer der 
eine und ſelbe Funke des unausloͤſchbaren goͤttlichen 
Lichtes. Wer aber dieſes Vilden recht begreift, der ſieht 
gewiß am beſten ein, wie es nicht ein Nachahmen eines 
Vorbildes genanıtt werden darf, welches ich leicht hier 
deutlicher widerlegen koͤnnte, wenn ich wicht fürchtete, 
Anſelm zur unrechten Zeit wieder aufzuregen. Doch ſo 
viel muß ich davon noch ſagen, daß dieſer einfache 
Stoff des göttlichen Weſens, als ſolcher für ſich be 
trachtet, uns in unſerer Phantaſie nur eben deshalb 
ein⸗ 
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einfach und igenſchaftlos aſcheint, weil alles Befondere 
zugleich in feiner ganzen Wirklichkeit. in ihm gegenwärtig 
iſt; daher auch die Phantafie, wenn fie ihn nun zum 
Eingelnen’ verarbeitet, ober, „wie wir ed nennen wollten, 
ausbildet; ihn weder hervorbringt noch etwas an ihw 
veraͤndekt, fondern bloß ihr gegenwaͤrtiges Dafein und , 
Mirken, zwar in,der ganzen Fuͤlle dieſes Stoffes, aber 
durch einzelne Handlungen vollfommen offenbart. Dies 

wird wenigſtens hinreichen dir zu fagen, mas ich unter 
dem. Bilden verſtehe. . 

"Dazu vollkommen. 


- 


Das zweite, fuhr 6 fort, waͤre denn das andere 


Beſtreben, wodurd die Phantafie die lebendigen befons 
Deren Seftalten Nicht ſowohl aus ber göttlichen Idee 
hervorhebt, als ſie vielmehr in dieſelbe zuruͤckdenkt. um 
ber alle Formen finnt fie kraͤftig und wirfend nach, wie. 
fie alle in dem Urweſen enthalten feien,. und ſich in 
ihnen ſelbſt deſſen Gegenwart darſtelle, ſo daß ſie in 
| daſſelbe aufgehn, und gleichſam in ſeinem Aether ſchwim⸗ 


men, ohne deswegen ihre. beſonderen Eigenthuͤmlichkei 


ten zu verlieren. Dieſe Thaͤtigkeit nun werden wir wohl 


am beſten das Sinnen der Phantaſie nennen, da ſie 


doch vorzuͤglich dahin wirkt, alles Wirkliche zum gemein⸗ 


ſamen und gleichartigen Ausdrucke der Gottheit zu ver⸗ 
fnüpfen, und indem fie es in dieſen aufloͤſet, es erſt 
zur wahren und ewigen Wirklichkeit zu erheben, oder auf 
ewige Weiſe zu ſchaffen. 
Diieſer Ausdruck, ſprach Bernharde fact mir auch 
ganz wohl darauf zu paſſen. 

Zweiter Theil. M 


Wenn wir Yun, füge ich; dieſet Sinnen und Bil: 
ben ber Dhantafie, und wie fich Beides bedingt und in 
einander ‚übergeht, recht verſtehn, fo werden wir auch 
einſehn, wie die beiden Nichtungen keinesweges die Phan⸗ 
taſie in fich ſelbſt zerreißen. 

Eben das, verſetzt' er, wie fich beides begrenzt, und 
ſo zufammengefaßt wird, fehe ich noch nicht ein. 
Wielleicht, ſagt' ich, gehört auch dazu hoch mehr, 
und wir haben das Wirken det Phantafie noch nicht 
von allen Seiten volftändig betrachte. Denn bis jegt 
fprachen wir ja wohl bloß von ber Idee, wie die eins 
jelnen Erſcheinungen aus ihr hervor oder in fe zuruͤck⸗ 
ſtreben? 

Und wäre denn, frage er, außerdem bier noch ir⸗ 
gend etwas anderess — 


Ich daͤchte doch, erwiedert ich, und jivar was leicht 
zu finden ift, wenn ihr mich verftanden habt, Bemerkt 
ihr anderen es denn nicht? 


Haͤtteſt du es nicht beruͤhrt, ſprach hierauf Erwin, 
fo wollt' ich dich. ſchon ſelbſt darum fragen. Denn mich 
duͤnkt, wenn wir alles fo auf bie Idee beziehn, alles 
aus ihr hervor und in ſie zuruͤckgehn laſſen, ſo erkennen 
wir die Welt des Schoͤnen mit ihrem ganzen Daſein 
Immer nur fo, wie ſie in der allgemeinen Idee begriffen 
iſt. Nun aber beſteht dieſe doch auch in dem Beſonde⸗ 
ren und Eingelnen, wie e3 an dem Umfang jener Welt 
umberliegt, und nur ale Eigenes: von unſeren Sinnen 
wahrgenommen wird. 
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Wie Sant: der bloße Gegenſtand ber Sinne, kbeach 
Bernhard, bier in Rede kommen? 
Aber was iſt denn, rief Erwin aus, eben jenes, 


bad von der Phantaſte in feiner bloßen Beſonderheit 


vernichtet, und eben dadurch zum Weſen erhoben wird, 
als eben diefer Gegenftand der finnlichen Wahrnehmung! 
Dutch diefe vollkommene und ewige Selbfibegrenzung, 
wodurch die Phantafie ihr Neich in fich abfchließt, muß 
alſo daB innerſte Weſen mit der Außerfien Erfcheinung 


ſich harmoniſch entſprechen, und wie bie Welt des Schoͤ 
nen ſelbſt, fo auch die Seele des Menſchen zur reinſten 
Einigkeit gehracht fein. Dieſes iſt aber keinesweges, ſo 


lange wir das ganze Daſein nur noch einſeitig auf das 
allgemeine Weſen des Schoͤnen beziehn; denn alsdann 
bleibt uns jenes; in ſo fern es bloß Erſcheinung if, im⸗ 
mer noch als ein Nichtſchoͤnes übrig, und dann würde 
wohl das auch wahr ſein, daß ſich die Idee und was 
aus ihr hervorgeht in einem unendlichen Kampfe mit 


dieſem Nichtſchoͤnen verwickelt befaͤnde. Ueberdies Liegt - 
es aber. auch in jenem Schaffen ſelbſt, wenn wir es 


nur ſcharf denken , daß ein jedes Ding, wenn es duch 
nur den eigenen Begriff / wodurch es dieſes beſondere 
iſt, in ſich ausdruͤckt / auch „ben. allgemeinen, göttlichen 
vollkommen in fich darſtelle. Darum kann es nicht arts 
ders fein, als daß die Kunſt auch ben bloß beſonderen 
Gegeufiand in ſeiner Erſcheinung eben ſo zum Gig und 
‚Mittelpunkt, der Schönheit mache, tie das allgemeine, 


goͤttliche Wefen felöft. Diesmal bin ich mir far beivußt, 


Adelbert, auch in Deinem Sinne geſprochen in haben, 
ug | 


5 





PP Zu 


’ / N 


R 


\ BEER) 180 — 


vVolllommen, ſagt ich, muß ich dir beitimmen. 


Denn wenn das Beſondere als ſolches und wie es als 


Erſcheinung auf die Sinne wirkt, nicht ebenfalls durch⸗ 


drungen wäre von goͤttlicher Kraft, fo koͤnnt' es auch 


als ſolches nicht fchön fein, und das Weſen waͤre der 
augenbliclichen, wirkfamen Gegenwart immer nur tie 
ein leerer Begriff entgegengefegt. 

. Ohne Zweifel, ſprach Erwin, verhaͤlt es ſich ſo. 

Wie werden ſich aber, fragt ich, auf dieſer Seite 
der Welt des Schönen jene won ung vorher betrachteten 
beiden Richtungen der Thätigkeit der, Phantafle offen 
baren? Denn daß fie auch ‚bier vorfommen muͤſſen, iſt 
wohl nicht zu bezweifeln. BE , 

Gewiß, verſetzt' en, muͤſſen ſie auch hier ſein. und 
zwar ſcheint es mir, als muͤſſe die Phantaſie in ihrem 


Bilden bloß bon ber Idee der gang beſonderen Erſchei⸗ 


nung ausgehn, und wiederum diefe auch finnend nur 
auf fi) zuruͤckbeziehn, in fo fern fie ſelbſt nur bie son; 
einzelne Gegenwart in fih aufnimmt. 

Wobei, fiel ich ein, fie doch. wohl immer we⸗ 
ſentlich bleiben ı und bie vIdee unverändert enthal⸗ 
ten muͤßte. 

Dieſes, ertöiebert er, verſteht ns überall son 
ſelbſt. 

Laß es uns aber, ſagt ich, doch nicht fo mit. fürs 


. zen Worten: abmachen; es wird vielmehr nicht ohne 


Nutzen fein, was wit jetzt gefunden, zuvoͤrderſt mit dem 
erften Bilden und Sinnen zu vergleichen. | 
Das will ich ſprach er, auch wabrlich nicht hin⸗ 


, / 











dern. Ich ſagte nur kurz, was ich eben wußte und er⸗ 
wartete ſchon begierig deine fernere Leitung. 

Was alſo hier, ſagt' ich, die Phantaſie ſchafft, das 
treibt ſie hervor aus dem vollſtaͤndigen Begriffe der 
einzelnen Erſcheinung ſelbſt, in dieſen verſenkt fie ſich 
ganz, in feiner Aeußerung ſchwelgt ſie, und ſtrebt darin 
nur nach Vollendung des. twirflichen gegenwärtigen Din 
ges. Auf diefe Weife offenbart fie ſich ſelbſt als weine. 
"finnlihe Gegenwart, und. nur durch die vollendete Aeu⸗ 
ßerung ſeines Daſeins erſcheint uns der Begriff als ein 
goͤttlicher, und die allgemeine Idee leuchtet in ihm auß 
weil ohne fie ſolche Harmonie bee Erſcheinung mit ihrem 
Begriffe nicht möglich waͤre. Da wir nun bei jenem 
erfien Bilden und den Uchergang der Gottheit in: wirt 
liches Dafein dachten, fo muͤſſen wir nun wol den Aue 
druck ein wenig veraͤndern, wenn anders der Begriff hier 
nur der. aͤußeren ſainnlichen Entfaltung. des Erſcheinen⸗ 
ben sum Grunde liegt. Um nicht Lange zu ſuchen, 
wollen wir die die finnliche Ausführung der Geſtalt 
nennen, welches Wort in ſolcher Beziehung wohl 9% 
braucht wird, wiewohl mehr um eine Eigenfchaft dei 
ausgearbeiteten Kunſtwerks, als um das Wirken der 
Phantaſie zu bezeichnen. Aberauch dieſer Gebrauch iſt 
nicht ohne Bedeutung, indem die ſinnliche Welt hier als 
vorausgeſetzt und weſentlich gedacht, und das Streben 
der Kunſt nur auf die Ausfuͤhrung alles deſſen, wozu 
ſie Die Keime bei ſich führt, gerichtet wird. 

Ohne Zweifel, ſprach Erwin mußte der Ausdruck 
geinder werden. 


\ 
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Und fo auch der zweite, fage' ich, des Simens, 


Welcher das fagte, daß die Phantaſie die befondere Ge 


ſtalt in den allgemeinen göttlichen Gedanken zuruͤck⸗ 
trage. So etwas bemerken wir hier auch nicht, fondern 


fie bezieht den finufichen Gegenftand bloß auf fi, in 
ſo fern fie ihn als folchen auffaßt. Wie nennen wir 


aber dieſes Empfangen eines finnlichen Gegenflandes 


durch das Erkennen anders ald Empfindung? In Eme 


pfindung muß alfo die ganze Phantafie übergehn, aber 
in eine folche, morin fie pollfiändig und in allen ihren 
Tiefen durch den Gegenftand erregt und erfüllt wird, 


und für diefe -allein wollen mir ung den fo off ent 


weiten Namen ber Ruͤhrung vorbehalten, uch biefer 
wird gewoͤhnlich nicht von ber beziehenden Thaͤtigkeit 
der Phantaſie gebraucht; fondern entweber bezeichnen 
wir durch lihn den Zuftand ber Phantafie, den wir als 
eine. vollkommene und weſentliche Empfindung denken 
Fönnen, ober durch das Wort des Ruͤhrenden bie Eigen 
ſchaft der einwirfenden Erfcheinung und dag aus ben 


felben Gründen, die wir eben auch bei. der ſinnlichen 


Nusfuͤhrung bemerkten. 


Sitehſt du num wohl, Bernhard, ſprach daran Er 
win, daß wir wohl num meiter am uns fehn muͤſſen, 


da wir in ber Phantafle nicht bloß das Bilden und 
Sinnen, fondern auch) die finnliche Ausführung und die 
Nübrung gefunden haben? 

Aber bemerft ihr auch ale, fiel ich ein, daß bier 
ein gang nener Gegenſatz entſtanden iſt, in welchen zwei 
Hauptkraͤfte der Erkenntniß verwickelt find? 
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Allerbings, ſprach Erwin. Denn das Hinſtreben 
auf die aͤußere Geſtalt und auf die ſinnliche Ausfuͤh⸗ 
zung. derſelben, ſowohl wie die Empfindung und Ruͤh⸗ 
rung, iſt ohne Zweifel Sache des Triebes. Daher 
meret ich ſchon, als du von dieſen Gegenſtaͤnden zu 
reden begannſt, daß wir nun entdecken wuͤrden, auf 
‚welche Weiſe die ſaͤmtlichen gemeinen Erkenntnißarten, 
von welchen unſere Unterhaltungen ausgegangen ſind, 
in der Phantaſie und durch dieſelbe gleichſam wieberge - 
boten werden. Auch was wir damals Vernunft und 
die Kraft der ſittlichen Freiheit nannten, erkannt' ich ba 
wieder in dem Wirfen der Phantafie, wo ne ung. ale 
bildend und finnend erfchien, | | 

But; ſagt' ich, fiehft du. aber auch ein, wie ſich | 
gun. jene beiden Arten. der Erkenntniß Hier umgewandelt 
haben, und. fein unendlicher Widerſtand mehr das freie 
Schaffen trübt, ſich aber auch. der Trieb, nicht mehr in 
ben mannigfaltigen Stoff der. finnligen Vehrnehmuns 
gerfplietere? 
2... glaube ja, perfege er, auch dies verfianden zu 

Haben, Jene ſittliche Freiheit naͤmlich, die uus Bere 
hard damals durchaus in die Kunſt einfuͤhten malte; 
ſcheint mir nun nicht eben mehr zu ſein ale das bloße 
Gegenteil des Zwanges, ber-ung die Gegenſtaͤnde der 
Sinnenwelt anthun. Darin aber fan nichte. Lebende 
ges, Kräftiges und aus ſich ſelbſt Wirkſames hervortro 
ten, und ich zweifle jetzt ſehr, was ich. überhaupt von 
dieſer Vorſtellung, auch in Beziehung auf die Sittlich 
keit, halten fol. A deren Stelle tritt und nun eine 
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ſchopferiſche Kraft, worin bas Allgemeine dem Befons 
deren nicht bloß entgegengefegt if» fondern: daffelbe aus 
ſich hervorbringt, und dadurch ſelbſt lebendig und ge⸗ 
genwaͤrtig in Befonderheit und Wirklichkeit uͤbergeht. 

Auf der anderen Seite aber iſt hier auch der Trieb zu 

-  ‚berjenigen Allgempinheit und’ Vollkommenheit erhoben, 

die wir anfaͤnglich durchaus nicht in ihm finden konn⸗ 
tken. &o, fcheint fih bier und dert ein ganz für ſich 
beſtehendes Reich abzuſchließen, und dies iſt mir noch 
das fchmierigfie, wie beide Seiten. ſich mit einander. vers 
binden fünnen, da offenbar die Phantaſie doch nur aus 
| beiden qugleich- beſteht. 

Allerdings, ſagt' ich, bleibt uns hie noch reiche 
Stoff zur Unterſuchung. " Daran. jeboch koͤnnen wir 
wohl nicht zweifeln daß jede von beiden Arten ober 

Stäfen, oder wie wir es nennen mögen, ber Phantaße 
| werfmendi ſei. 

- Gang: und gar. nicht... 

Die eine davon, fuhr cch fort, - fönnten r mir num 
wohl bie: Steiheit der Phantaſie nennen, wenn nur nicht 
dieſer Name an.jene bio verneittende Freiheit erinnerte 
Duͤnkt dich dieſes nicht auch fiörend? . 

In Mecht fehr. 

Wie nennen wir alfo Biefes Liegt in iheem Gebiete 
nicht der Urquell der Phantaſie, woraus die Welt des | 
felben erſt hervorgeht, die wir in dem andern ſchon vol 

‚endet finden, und da nur in ihren Aeuberungen und 

. Wkangen erfennen? 


u wohi, veſcht er; dies u eben das wunded⸗ 


⸗ 
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bare Befkinig f daß in ‘der Phantafie auf der einen 
Seite ale Dinge gefchaffen werden, und doch auf ber 
andern fon da find; fo bag man jene Kraft, der, 
das Schaffen zufommt, wohl. die Phantafle in der 
Phantaſie nennen könnte. . 

Das muͤſſen wir, fagt’ ich, fogar, wie ich meine, 
wenn mir den eigentlichfien Ausdruck wählen wollen. 
Das andere Dagegen kann wohl nicht anders genannt 
"werden, als bie Sinnlichkeit der Phantaſie? 

Dffenbar nicht anders. | R 

- Die Phantafle alfo. der Phantaſie, und die Sinn⸗ 
lichkeit derfelben, ſtehn einander hier gegenüber, und 
beide mit einander, fo twie zugleich die verfchiebenen 
Hichtungen jeder won beiden, werden: wit verknüpfen 
müffen, wenn wir ben inneren Mittelpunkt det Kunſt, 
den wir fuchen, endlich auffinden wollen. 

Es ſcheint wohl nicht anders, ſprach Erwin, und 
doch iſt es mir noch fehr dunkel, wie das vor fich gehn 
wird, ohne daß wir eine Beziehung durch ben Berfiand 
‚Sineinbringen, . und das Algemeine und Befondere zu 
‚ Sehr von einander trennen, wodurch der leere Def 
wieder Uebermarht erhalten würde, " 

Bevor ihre dies verſucht, fiel Anfelm bier ein, er⸗ 
laubt mir nun auch ausgufprechen, was ich vorhin ſchon 
auf der Zunge hatte. Seht habt ihr ja einen getoiffen 


Schlußpunft erreicht, von wo eine gang neue Betrach⸗ | J 


tung anfangen muß, und ich ſtoͤre keinen fortſchreiten⸗ 
den Zuſammenhang mehr. Dagegen bedarf ich gar ſehr 
uͤber meine Bedenken mit euch auf das Reine zu kom⸗ 


® 
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men, bie biellacht auch auf. die neue Unternepmung 
einen Einfluß gewinnen werden. - 

Gs ſei die unbenommen , fast ich, gu dufsen maß 
dir gut duͤnkt. 

Zuerſt, ſagt er, will ich nur recht gewiß fein, ob 
wir einander auch ganz verſtehn; wofuͤr ich um ſo mehr 
ſorgen muß, weil durch deinen zweiten Standpunkt, der 
ſogenannten Sinnlichkeit, die Sache wieder mehr ver⸗ 
wirrt worden iſt. Denn da ich erſt glaubte, jenes Bil, 
den und Sinnen der Phantaſie wuͤrde das ganze Reich 
des Schoͤnen ausfuͤllen, weil es von der Idee aus die 
Erſcheinung ſelbſt durchdringt, fo Haft du Dennoch dem 
zweiten Standpunkt der Sinnlichkeit als einen gang 
für ſich beſtehenden, und Br fe ſcyhwerenden je⸗ 
‚nem entgegesgeſtellt. 

ar ſo iſt es geſchehn. 

Nun, fo Bist ich dich über die of mad Weiſe Dies 
( Gegenfages etwas zu fagen, : Bald fcheint er mi | 
naͤmlich hervorzugehn aus dem zwifchen Symbol und 
Allegorie, bald mit dem zwiſchen der epiſchen und lyri⸗ 
ſchen Poeſie auf denſelben Gründen zw beruhen. 

Es iſt wohl gut, erwiedert' ich hierauf, daß bi 
auch diefe Vergfeichungen zur. Sprache bringſt, Damit 


wir den Gegenfland, mit dem wir und jegt eigentlich 
becſchaͤftigen, defto fefter halten, Als wir von Symbol 


und Allegorie fprachen, betrachteten wir da nicht bie 
kuͤnſtleriſche Thäligfeit ganz im Allgemeinen, und die Zu 
ſammenfuͤgung ihrer Beſtandtheile Überhaupt? 

da, ” war es wohl. J | 
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Iebt aber, Anſelnr, haben wir es init ben ven 
ſchiedenen Geſtalten zu thun, in welche ſich dieſe Thaͤ 
tigkeit verwandelt, und da fanden wir nicht bloß die 
Phantafie und die Sinnlichkeit, beide in der Pham - 
safe, ſondern ‚jede von - beiden, zerfiel wieder in zwej 
Richtungen. | 

Freilich, und Doch gingen wir ja Darauf and, dem 
ſich ſtets gleich bleibenden. Mictelpuntt der Kunſt 
finden. 

Gut, ſagt' ich; es kommt alſo datauf an, wo bie 
fer am beften zu finden ſei. Auf Symbol und Alegay 
gie famen wir freilich fo, daß wir die vpolle Durchdrins 
sung des Allgemeinen mit dem Befonderen durch Die 
Fünftlerifche Thaͤtigkeit ſchon vorausgeſett hatten. Nicht 
wahr? ? 
Allerdings; denn eben dieſe Durchdringung ir ' 
einem wirklichen Dinge nannte du Synbel im A | 
gemeinen. | 
Es war alfo, fuhr ich fort, darin der Stoff bee 
Kunft; der im Allgemeinen und Beſonderen, im Goͤtt⸗ 
Jichen und Irdiſchen beſtand, gang mit ber Thaͤtig⸗ 
feit, welche beides verfnüpfte, zu Einem zufommens 
vefloſſen. 
Sp mußt' es ſein, und dies iR wohl eben die wahre 
Anſchauung der Phantafle, 

Blieb denn num aber, mein Sreund, diefe Anſchau— 
ung Eine und dieſelbe, und ſpaltete ſie ſich nicht viel⸗ 
mehr in Symbol und Allegorie, und unterſcheiden ſich 
dieſe nicht dadurch, daß in jenem Die Thaͤtigkeit ganz in 
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den Stoff, in dleſer dagegen der Stof gang it bie 
Thaͤtigkeit übergegangen war? 


Das wohl, ſprach ex; abes wie follen wir jegt dep 


fer den Mittelpunkt finden, wenn wir gar erfchiedene 
Thaͤtigkeiten in der Phantafle annehmen? 

. Wir follen, erwiebere ich, augforſchen, auf welche 
Weiſe Stoff und Thaͤtigkeit in einander uͤbergehn and 
daſſelbe, einfache Weſen beide umfaßt und anfuͤllt. 
Dieſes aber zeigt uns das Symbol, in ſeinen beiden 
Arten, noch nicht, und zwar aus zwei verſchiedenen 
Gründen, wovon ber eine bis jetzt unerklaͤrbar iſt. Zus 
vörderft nämlich erfcheint es nie ohne jene Spaltung in 
Symbol und Aflegorie, und das gemeinfane dritte, 
worin Diefe ‚beiden Eins find, geht nie mit in die 
Wirklichkeit über, fondern liegt ihnen bloß im Innern 
zum Grunde; zweitens aber haben wir gefunden, daß 
ſelbſt die Gegenwart des vollkommenen Kunſtwerks bei⸗ 
der Arten immer noch nicht alles erſchoͤpft, ſondern un⸗ 
ſren Blick noch auf etwas Inneres und Weſentliches 
hinlenkt. Es genuͤgt uns alſo nicht, das Kunſtwerk als 
EShynmbol zu zerlegen; wir muͤſſen auch das innere Ge⸗ 

triebe feines Lebens wahrnehmen, wodurch eben dag ges 
gentwärfige Befondere darin mit ‚ber allgenmeinen Idee 
zufammenfällt, 
5 Du fcheinft mir, verſetzt er, Bier wieder daß Werk _ 
-son ber fchaffenden Phantafie zu rennen was du fo 
oft ſelbſt verworfen haſt. 

Wie ſo, ſprach ih, wenn ich vielmehr das Werk 

ale Wirkfamfeit der Phautaſie anſehe? Es ift ja ims 
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mer das- Eine und felbe, was wir heute nr bon Änem 


anderen Standpunfte betrachten wollen als geſtern. 
Denn damals war uns das Symbol, als Einheit des 
Allgemeinen und Beſonderen im Beſonderen, fo twichtig; 
daß wir es für fi ch als das volle Daſein der Kunſt be⸗ 
trachteten. Jetzt aber, da wir darauf/ gekommen find, 
zu ſuchen, wie ſich das einfache Weſen der Phantaſte 


in ihren einzelnen Erſcheinungen offenbare, mußten wir 


ihre Thaͤtigkeit ſelbſt in ihre beſonderen Kräfte zerlegen, 
worin fie, da fie ganz in die Wirklichkeit: und Beſon⸗ 
derbeit ‚aufgehen muß, mit der gemeinen Erfenntniß zu⸗ 
fammenfält. Und ic) habe nicht geringe Hoffnung, 


- daß wir, nachdem dad Symbol in jeder einzelnen Ers 


. Tenntnißart gefunden und wiedererkannt fein wird, auch 
zu dem gelangen werben, was in. allen dieſen das Eine 
und ſelbe fein muß. Erſchien uns alſo geſtern dae 


Symbol immer als ein Mittleres zwiſchen Weſen un 
Erfcheinung, aber in der Erfcheinung, fo wollen twir nun 
erforfchen, tie - die Erkenntniß beider, ded Wefens und 
der Erſcheinung, darin thätig und lebendig ift, und ſo 


beide in das Wefen erhebt, ohne die Wirklichkeit, weiche 


Pd 


die Kunſt erheifcht, zu verkaffen.. Dazu haben mir nunt 


den Anfang gemacht, indem: wir ſchon zwei beſoudere 
Arten der Erkenntniß, Phantafie und Sinnlichkeit in 
der Phantaſie gefunden haben. 


Nun wohl, ſprach Anſelm hierauf, deine Meinung 
ſehe ich nun ſo ziemlich ein, und erkenne wohl, daß 


eine bloße Unterordnung des Beſonderen unter die Idee, 


wie des Abbildes unter das Vorbild, nicht vom bir zu⸗ 


⸗ 
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Grgeben werben kann. Aber eben ſo wie bier wurde 
auch bei dem Gegenfage der epifchen und Igrifchen Kunſt 
das Beſondere als für fich beſtehend vorausgefege 
Wie entſteht nun aus bemſelben Gegenſatze dieſe ganz 


uw 


‚anders geftaltete Folge? 


Es iſt ja. bier, verſetzt' ich, ganz eben fo wie bei 


dem vorigen, Denn das Epifche und Lyriſche trennten 


fi doch nur danach, wie der Stoff der Kunft ſich 
überhaupt zur fchaffenden Thätigkeit: verhielt, und die in 


jenem liegenden Gegenfäge entweder in ihrer Einheit 


oder in ihrer Beziehung dargeftellt wurden Wie 
aber. diefe Thaͤtigkeit in fi ch ſelbſt unterſchieden, und 
doch wieder Eine ifı das iſt wohl einc ganz andere 


Sache. 


So koͤnnte dent, ſptach er / ſowohl Phantaft⸗ als 
Sinnlichkeit in jeder Urt, der Kunſt und bei jeden Ge⸗ 
genftande ihren Spieltaum finden. 

Ohne Zweifel. 

Nur Eins bleibt mir alſo noch übrig dir einzuwer⸗ 


fen , welches aber. auch das groͤßte iſt, und wozu ich 


mir eben erſt den Weg bahnen wollte. Das naͤmlich 
fragt ſich doch wobl noch; ob wirllich jene Sinnlichkeit 
ein Recht hat dig ein Element der Kunſt fuͤr ſich zu 
beſtehn und ob fie nicht vielmehr nur das Mittel zur 


Abbildung hergiebt, welches, wenn es die Oberhand ga 


winnt und ſich der Kunſt bemaͤchtigt, tum die voͤlige 
biusattung derſelben herbeifuͤhrt. 

Dieſes legte, ſagt' ich, bliebe denn immer bir Aber 
kafin. "1 bemaßen / m und Fark müßten doc) in der Tha⸗ 








— 1 


bie Gründe fen, welche das umſtoßen follen, Was toit 
aus dem Weſen der Kunſt hergenommen haben. 

_ Die Beweiſe, verſetzt' er, giebt bie Erfahrung, aber 
die richtig, und nach Üdeen verfiandene.. Denn jene 
bildende und finnende Phantafle, deren Grundcharakter 
du mit wenigen, aber treffenden und richtigen Zügen 
angegeben haft, zeigt fich ja faft nur da wirkſam, mo 
die Kunft eben ‚in ihrer kraftvvllſten Bluͤthe aus dent 
friſchen und jugendlichen Leben der Wölker hervorgeht. 

Da hat jede Beftalt eine tiefe und wefentliche Bedeu 
tung; als überwiegend in. dem Kunſtwerke wird beim 
erſten Unblicke das Goͤttliche und der Sinn erkannt, die 
äußere Geſtaltung aber iſt voͤllig nach dieſem inneren 
Werthe gleichſam umgepraͤgt. Deshalb muͤſſen dariu 
eine Menge von Zuͤgen erſcheinen, welche den Dingen 
ber gewoͤhnliche Lauf ber Natur und das Geſetz ihrer 
Gattungen keinesweges geben, könnte, die vielmehr nur 
der. Ausdrud des Höheren und Wefentlichen find, wad . 
die Phantafie durch fie offenbaren wollte oder mußte; 
wodurch der Grundſatz der Nachahmung bet Natur am 
beften teiberlegt wird, denn die Phantafie ſchafft ſich Hier 
ſelbſt ihre Natur. Dieſes fpricht auch der beſte Zenger 
den du verlangen magſt, Winkelmann, faſt :mit eben 
diefen Worten aus, und bezeichnet dadurch ben firengen 
Stil der Kunſt, welcher der dltefte, und vielleicht eben 
Deshalb auch der Eräftigfie. war. In ſolchem reinen 
und urfpränglichen Weſen erhielt ſich aber. die Kunſt ges 
meiniglich hr, während fie: baflelbe mit ber erſten, 
faſt gewaltſamen Begeiſterung jur Erſcheinung entfalsetes 
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kaum hatte ſie dieſe nur einigermaßen erreicht, ſo ges 
Wannen die Lockungen der aͤußeren Welt bie Oberhand, 
und nachdem die Kunft darch Anmuth und Annehmlich⸗ 
keit Die Strenge der Ideen erft gemildert, und’ fo ſchein⸗ 
boar geſtrebt hatte, ſich ſchwebend im Mittelpunkte zu er⸗ 
Halten, ſank fie raſch zum Lieblichen und Schmeicheln⸗ 
den, und endlich zur Wolluſt und Ueppigkeit herab. 
Darum muͤſſen wir ung, wenn, ‚fie ‘wieder bergeftellt 
werden, ja nur der wahre Sinn dafür wieder aufleben 
fol, zuruͤckwenden zum Urſpruͤnglichen ünd Alterthuͤm⸗ 
lichen, und ung davon entwoͤhnen, in dem Glatten und 
lieblich Ausgebildeten die Schönheit zu ſuchen. Selbft 
unter den fpäteren verbildeten Griechen befiätigen bie 
Kenner, daß die uralten Bilder aus der fogenanuten 
N“ Daͤdaliſchen Schule zwar der Geſtalt nach- ziemlich roh, 
"dafür aber: ‚von einer befonderen Kraft des Göttlichen 
erfuͤllt geweſen ſeien, fo daß manche ſolcher Bilder feld 
als beſeelt und als gegenwärtige Stellvertreter der Gott 
heiten verehrt wurden. Diefer Geift der Tiefe und der 
Innigkeit, der ſich noch lange in feiner urfprünglichen 
Einfalt durch die Schnle des Negineten. erhielt, der 
den Pheidias bei ſchon ausgebildeter Kunſt zur hoͤchſten 
Kuͤhnheit und Erhabenheit befenerte, mußte ſich nur 
allzufruͤh durch den ſpielenden Flatterſinn der Griechen 
in bie äußere Welt und ihre Geftaltungen zerſplittern. 
Und wer weiß, ob ſie micht wirklich, wie die myſtiſchen 
Grundzüge ihrer Religion, fo auch jenen auf das innere 
„Leben der Kunſt gerichteten Sinn von. älferen tiefer deu» 
Senden Voͤllern überfommen hatten, Die Aegypien 
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deren Wibdhauerei uns vielleicht sum Theil darum ſo un⸗ 
vollkommen erſcheint, weil wir ihren Sinn nicht ganz, 
und. immer nur in truͤben Mitteln durchſchauen, zei⸗ 
gen uns ja in ihrer aͤlteſten Baukunſt eine ſo freie und 
kuͤhne Ausfuͤhrung der tiefſten Gedanken, daß ſelbſt die 
Strenge darin ſich zur hoͤchſten Freudigkeit erheitert und 
belebt. Was wir davon noch beſitzen und erſt in den 
| neueften Zeiten näher fennen gelernt haben, find Ueber» 
refte einer, Kunſtwelt, worin ein wahrhaft goͤttliches Le⸗ 
ben ſich zur Wirklichkeit ausgebildet hatte. Die Grie⸗ 
chen dagegen hefteten ſich bald an die Wirklichkeit, und 
an die Naturgeſetze, wodurch die Geſtalten der erſchei⸗ 
nenden Dinge beſtimmt und begrenzt find. Und da fie 
hiedurch die Freiheit der fehaffenden Phantaſie verloren 
hatten, fo, blieb ihnen nichts mehr übrig, ald in dem 
Wirklichen zu ſchwelgen, und die beſonderen Erſcheinun⸗ 


gen auf das lieblichſte und uͤppigſte auszubilden. Da 


wurden denn die Verhaͤltniſſe abgewogen, und zur Har⸗ 
monhie varſchmelzt, daß alles Verſchiedene zart und ſanft 
in einander uͤberging, ber prüfende Nagel nirgend Härte 
noch Anfiog fand, und ber. äußere Sinn. überall mie 

gleicher Behaglichkeit muͤhlos befriedigt wurde. Denn 
auf das Einzelne und Erfcheinende, das nur durch dag 
Band der, Verhältniffe verfnüpft werden kann, war das- 
mals das ganze Streben der Kunſt gerichtet. An die 
Werke dieſer Zeit, aus welcher bie meiſten auf uns 
gekommenen herruͤhren, hat ſich das Kunſturtheil der 
Neueren ungeknuͤpft, und ſich dadurch gebildet, fo daß 
"manche dem ganzen. Begriffe der Sgoͤnbeit dieſe An⸗ 

Zweiter ‚el Ä N = 
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nehmlichkeit und Pieblichfeit der Verhäftniffe untergefcho 
ben haben. Und doch giebt eben diefe Nichtung auf die 
bloße Äußere Harmonie den deutlichften Beweis davon, 
daß das innere Leben, der wahre und einfache göttliche 
Stoff aus der Kunft verſchwunden war. "Die Griechi⸗ 
{che Bildnerei fol ung aber nur das auffallendfte Bei⸗ 
fpiel von dieſem Begenfage des phantaftifcjen und des 
finnlichen Standpunktes in der Kunſt geben, weil viel⸗ 
Teicht Feine Kunſt zu irgend einer Zeit ihre Laufbahn fe 
vollſtaͤndig wie dieſe zuruͤckgelegt hat. Sonſt koͤnnten 
wir es auch an der alten Poeſie beweiſen, und nicht 
minder an den Kuͤnſten der neueren Welt, unter welchen 
freilich die Malerei allein eine gewiſſe Bahn ber Ent 
wicklung vollendet zu haben fcheint, Auch babe ich nur 
das Aeußerſte dem Aeußerſten entgegengeſetzt; ſehr lehr⸗ 
reich iſt es aber, den allmaͤhligen Uebergang aus der 
Ideenwelt in die des Augenehmen, welcher oft ſchon in 
den geprieſenſten Kunſtwerken offenbar wird, genau zu 
beobachten, und die reine Bedentung ber Kunſt von ih⸗ 
rem finnlichen Hange überall zu fcheiden. 
Mit dieſem allen, ſagt' ich hierauf, willſt du nun 
wohl andeuten, dasjenige, was wir ſelbſt die Sinnlich⸗ 
keit der Kunſt genannt haben, ſei nicht fo viel werth, 
wie die Bedeutung, die aus der Phantaſie kommt? 
Mich duͤnkt, verſetzt; er, fo etwas ergebe fich hier, 

aus von ſeibſt. Denn eine ſolche Ausartung kann doch 
nur daher rühren, daß das Mittel zum Zweck gemacht 
wird. In dem Aeußern und Sinnlichen ſoll die Idee 
bolſandis abgebildet werden; ; dad Einten der Kun 
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fängt da an, wo bie Ausarbeitung ber fi unlichen en 
ſtalt zu ihren eigenthuͤmlichen Annehmlichkeiten uͤber⸗ 
wiegt; ſoll man da nicht ſagen, das, was zum Abbild 
beſtimmt war, wolle ſelbſt Weſen und Urbild ſein, und 
dieſes ſei das Sinnliche, weiches an und fuͤr fſich nuy 
das Wachs ſein font worein bie Ideen abgebruds 
würden? 

Es kommt nur vrenf PN ſagt' ich, ob du in: dem 
don ung fo genannten finnlichen Beſtandtheil der Kunſt 
gar nichts anderes finden. Fannft, ale was den leibli⸗ 
chen Sinn anlockt. Das iſt freilich nicht zu leugnen; 
daß in deu Werken, worin dieſe Sinnlichkeit uͤberwiegt, 
von dem allgemeinen Begriffe weniger zu erkennen Ki) 
und vielmehr die. Fuͤlle und Lieblichkeit ber Seftalten, die 
Bequemlichkeit und Anmuth ihrer Verhältniffe zuerſt un⸗ 
fer Gemuͤth gefangen nimmt. Daher, ich geſteh ei 
teiffe über Werke dieſer Art aim allerbaͤufigſten das Um 
lheil des wahren Kenners mit dem bes ſinnlichen Ge 
nußmenſchen gufammen, den nur die wolläfiige Außen⸗ 


feite ‘oder die Kuͤnſtlichkeit ber Arbeit entzuͤcken Fan. 


Wolter du aber deshalb wohl ein Werk nur aus dem 
Grunde tabeln, weil bie Förperkiche, Wohigeſtalt darin 
auf das vollkommenſte und lieblichſte ausgebildet iſt, 


etwa den beruͤhmten Faun in der Dresdner Antiken⸗ 
ſammlung / oder gar den ganz edlen und anmuthigen 
Bott; der jetzt Hermes vom Belvehere genannt wird, und 
"font nach einander verſchiedene andere Namen trug? 


So lange nicht, ſprach er, als darin bie Idee da 
| Befinmende bleibt, we aber bie Sinnhehfeit, wie in 
| | N 2 
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| dem von dir aufgeſtellten Gegenfate, und tie in meis 


nen Beiſpielen, überwiegt: da uberwiegt auch das 
Abbild. 

Wer aber, verfege. ich Tieber- Ynfelm, hat dir denn 
ſchon zugeſtanden, daß in dem, was ich Sinnlichkeit 
nannte, Bloß das Aeußere und, Erſcheinende vorwalte? 


Waͤre dieſes, und wollte ſich gar dies an ſich Nichtige 
wie du ſagteſt, an die Stelle bes Weſentlichen und Ur 
bildlichen ſetzen, fo würde ja daffelbe nichts anderes 


werden als jenes Haͤßliche, welches wir neulich auf eden 
dieſem Wege ableiteten; und haͤßlich findeſt du doch 
wohl jene Kunſtwerke nicht, in welchen du an ber ‚übers 
tiegenden Sinnlichkeit Anſtoß nimmft? _ 

Das gewiß nicht, fprach er laͤchelnd; aber ich fege 


ja dieſes Sinnliche auch nicht in ein ſolches feindliches 


- 


Merhältnig mit der wefentlichen, Bedeutung. Es iſt 
vielmehr an ſich gleichguͤltig, und ſoll eben deshalb 
erſt als Mittel des Ausdrucks fuͤr jene zum Schoͤnen 


werden. 


Aber haben wit dent nicht oft bemerkt, frage ich 
ihn darauf, daß es nichts in der Kunſt geben koͤnne, 
was bloßes Mittel wäre? Und fo darfſt du auch gang 
und gar nicht diefe Sinnlichkeit verſtehn. Band denn 
nicht vielmehr Erwin, daß fich die ganze Phantafie, in 


“welcher ja niemald das Innere vom Aeußeren zu tren⸗ 


nen iſt, auch als Sinnlichkeit und auf. dem Stand» 


- punkte, den in der gemeinen Welt der Trieb einnimmt, 


offenbaren mäffe? So muß es fein, wenn irgend dad, 
was wir über die Schönheit ausgemittelt ‚hatten, ber 
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ſtehn bleiben, ſol; danach muͤſſen offenbar Whantal⸗ 
und Sinnlichkeit zu gleichen Rechten in der Phantafle _ 
vereinigt fein. Denn auch die Bedeutung’ Fann fich nicht 
anders offenbaren, als in’ befonderer und. gegenmwärtiger 
Geſtalt, und ohne dieſe wäre fie auch nicht Bedeutung 
mehr; wovon fönnte fie e8 dann wohl fein? . 

Dieg, exwiedert er, daß die Bedeutung der aͤußeren 
Geſtalt bedarf, um ſich auszudruͤcken, beweiſt immer 
noch nicht, daß jene vnicht der Zweck, dieſe nicht dag 
‚Mittel fei. 

Ich bin überseugt, verſetzt ich bu wirft bald be⸗ 
merken, daß du fo beine eigenen Behauptungen. Durch 
Uebertreibung entſtellſt. Denn um; wie du fagft, Mife 
sel für die Bedeutung zu fein, muß doch. das Erſchei⸗ 
gende felb gang und. gar bedeutend werden 

Das fol, eg auch eben. 

Nun erſcheint es aber ale Aeußeres und Beſonberoe 
der Sinnlichkeit und nur dieſer; es muß alſo auch fuͤr 
fie bedeutend ſein; denn wenn es bloß für die Phan⸗ 

taſie bedeutend ware, ſo muͤßte dieſe als ſolche fuͤr ſich 
das Sinnliche auffaſſen koͤnnen, alſo ganz ohne die 
Sinne, welches unmoͤglich wäre 

Dies letzte, ſprach er, kann ich, nicht leugnen; aber 
bie Sinne koͤnnen es ja auch auffaſſen, wie fie wirklich 
thun, jedoch im Dienfte der Phantafie, und ſelbſt nur 
als Mittel für dieſe. 

Wenn das wäre, fagt* ich, fo. fönnte auch der finn⸗ 
‚liche Gegenftand nie als folcher ein Abbild der Bedeu⸗ 
tung für die Phontafle werden, ſondern immer nur ein 


* 
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Mittel, wodurch die Phantaſie ſich ſelbſt für fi) abs 


“bildete; alfo, würde, er als Segenſtand m wieder ein Zei⸗ 
- chen. Siehſt du das ein? 

EGs 'ſcheint mir wohl richtig. 

| Gut denn; giebft. du nun zu, daß bie aleathum— 
liche Kunſt, welche du vorziehſt, dieſe Eigenſchaft hatte, 
“daß. fie auch mit Ihrem ſinnlichen Theil bedeutend , ja 
‚sielrsehe auch diefer ale ſolcher ganz bedeutend mar, 


ober biſt du darin anderer Meinung? 


Ich gebe dies nicht allein zu, ſondern behaupte es 
ſelbſt. Die Geſtalten ſolcher alten Werke ſelbſt find 
Dusch und durch Bedeutung, und darum erſcheinen fle 
freilich) dem-gemeinen Sinne fremd und unverfländlich. 

Nun wohl, füge ich; es muß alſo nach allen, was 
Mir eben ausgemacht, auch die äußere Geſtalt, in fo 


. fern fie den Sinnen .erfcheint, eine Faͤhigkeit haben, die 


Bedeutung gang in ſich aufzunehmen, bag heißt doch 
wohl am Ende nichts: andere, als was wir immer bei 
Hauptet Haben, daß die Erfcheinung für. die Sinne ganz 
Eines: und baffelbe werden muß wwit-dem inneren Ge⸗ 
danken, wenn ein Kunſtwerk entſtehn ſoll. 
Eben deshalb, verſetzt' er, darf das Aeußere wenig⸗ 
ſtens nicht überwiegen, und gleichſam über die Bedeu⸗ 
‘tung hinaus wuchern in das Gebiet der bedeurungeloſer 
SGiinnlichkeit. 
Das freilich nicht, ſagt in: aber die ganze Be⸗ 
deutung kann und muß fich auch: für die Sinnlichkeit 
darſtellen, und alfo muß auch nothwendig in der menſch⸗ 
lichen Natur eine höhere Sinnlichkeit fein, welche gleich · 


x 
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ſam Ideen fuͤhlt und wahrnimmt, die wir auch allein 
meinen konnten. Es kann alfo nur noch die Rede da⸗ 
von ſein, welche wirkliche Kunſtwerke du zu dieſer Gat⸗ 


tung rechnen willſt, oder bei welchen du im Gegentheil 


glaubſt, daß die Sinnlichkeit das Gebiet der Kunſt ver⸗ 


laaſſen habe; das iſt aber eine Sache der Kritik, die 


unſere algemeinen Heberzeugungen nicht verändern fan. 
Jech weiß noch nicht, ſprach er, ob es ſich ganz ſo 


verhaͤlt, wie du ſagſt; denn ich muß behaupten, daß in 
keinem von den Kunſtwerken, die vorzugsweiſe auf die 
Ginnlichkeit wirken, die Idee ganz erreicht ſei, und mich 
duͤnkt es doc auch natürlich zu fein, daß, wenn einer 


vom beiden Beſtandtheilen der Kunſt fole nachteilig 


werden können, dDiefe der finnliche fein muͤſſe. 
” Würd’ er denn, fragt ih ihn, noch ein Beſtand⸗ 


| theil der Kunſt bleiben, wenn er ihr auf die von uns 


erwähnte Weiſe nachtheilig wuͤrde? 


Das nicht, verſetzt' er! aber wenn du daraus ſchlie⸗ 


ßen willſt, daß er ihr nicht nachtheilig werden fönner 
ſo feheint mir dieg ein fophiftifcher Kunfigrif 


- Ich will das auch night, ſagt' ich, fonhern ich nur 


. verwahren vor Mißdeutung, wenn id) dich fragen. ob 
denn nicht in der Kunſtgeſchichte, welche du geisöhnlich 


$ 


ale Zeugin berbeirufeft, fich beweiſe, daß auch die Be⸗ | 


| deutung der vollkommenen Ausbildung Der Kunſt ſcha⸗ 
den koͤnne. 

Nun, ſprach er, die Kaͤhnheit freier Zuſammen⸗ 
ſetzungen und die Umteandlung der Geſtalten durch 
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been wirſt du doch che als mangelafte Asbldun 
enfehn. \ Ä 
Nicht anders, arwiederl. ich, wo darin die Beben 
fung den Boden des lebendigen Dafeins verläft, und 
ſich einfeitig in den Gedanken verſteigt. Mas im Ueber⸗ 
maaße firebt nach der Feierlichkeit der goͤttlichen Gegen⸗ 
wart und der Miene innerer Tiefe, das verkehrt die 
‘ wirkliche Geftalt fo, daß. fie unter die gemein: Natur 
finft, und keinesweges ‘über fie emporſteigt. Wenn alfo 
die überwiegenden Eigenfchaften der finnlichen Kunft 
dem wahren Geiſte der Kunſt ſchaden, fo können mir 
neben diefe auch die der phantaflifchen fegen, als Ge⸗ 
waltſamkeit, Härte, Starrheit, wodurch die Kraft felbft 
als ein gewiſſer Trotz erfcheinen kann. Haͤltſt du denn bie 
aͤngſtlich zufammengeprügften, leichenaͤhnlichen Geftalten 
Her ägnptifchen Götter, mit den vorſtehenden Backenkno⸗ 
chen und in die Höhe gefchligten Augenliedern und Lippen 
fuͤr ſchoͤner alg die natürliche menfchliche Bildung? 
Schoͤner ſind ſie vielleicht nicht, aber doch vielleicht, 

‚und für Die Aegypter gewiß, ſinnvoller und hegei⸗ 
ſternder. 

Alſo unterſcheideſt du doch beides. Warum aber 
nicht ſchoͤner? Nicht etwa deshalb, weil die Phantafe 
darin die wirfliche Natur nicht volftändig zu durchdrine 


gen vermochte, welches doch zum Kunſtwerk gehörte? 


Dder, fiel er ein, weil fie diefe_Durchdringung vers 
ſchmaͤhte. 

Deſto ſchlimmer, ſagt ihr Indeſſen giebſt du ſo 
viel zu, ſie habe dieſelbe nicht durchdruagen. Und am 
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beſten fannf du bas an den Dichtern fen, bei welchen 
ſich alles deutlicher der Einſicht entfaltet. Hat nicht 
zum Beiſpiel Aeſchylos Stellen, wo bie gemeine 


Natur in ihrer ganzen Kunſtloſigkeit hervortritt, oder I 


die Schlußfolgen eines faſt falten Verſtandes der feu⸗ 
rigſten Begeiſterung ſchroff gegenuͤberſtehn? Und finden 
wir nicht bei anderen phantaſtiſchen Dichtem sony das 
gleiche? 

Darin aben, ſprach er geigt 6 ja dum Theil ne 
ihre Tiefe, 

Weshalb auch wohl, fuhr ich fort, bie Nachah⸗ 
mung ſich gern auf dieſe Seiten wirft? Wie ſich unter 
ung in der neueſten Zeit des Tiefſinns manche gefunden 
haben, Die fich in Dantes Gefelfchaft nicht beſſer einzu⸗ 
fuͤhren glauben als durd) Rohheit und Srorkenbeit. 
Doch fo viel ift gewiß, das Schöne bleibt dabei aud) 
in wahren Kunftwerfen unvollkommen, ſo gut wie bei 
dem Ueberwiegen der ſinnlichen Seite. 

Auf die Art) gab er zur Antwort, iſt wohl bie 
Kunſt nirgend zu finden, wenn wir ihre Vollendung in 
ihren Werken. fuchen wollen. . Denn die Idee derſelben u 
iſt freifich darin nie gu erreichen, fondern eben als Idee 


mur das Ziek eined unendlichen Strebens. Wir werden 


uns alfo begnügen muͤſſen, wenn wir nur dad Weſen 
und den inneren Sinn der Kunft in den Werfen gegen 
wärtig finden, und dazu ein reines und in feinem Ziele. 
nur nicht irre gewordenes Streben, jenes zur Virkliche 
keit zu bringen. | 

Nun, rast ich lieber Anſelm, du kommſt boch im⸗ 


J 


N 
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mer wieder Auf das alte zuruͤk. Was ik bean das 
Weſen der Kunft? Iſt es bloß die Bedeutung oder 
die ganz "Erfeheinung gewordene? Und wenn du jenes 
unendlich entfernte Ziel, bei beffen Verfolgung das Weſen 
der Kunſt dennoch immer ſchon gegenwaͤrtig ſein muͤſſe, wie⸗ 
der vorausſetzeſt, fo erinnere dich nur, worauf wir jetzt 
uͤberhaupt ausgehen, naͤmlich einzuſehn, wie in aller Ver⸗ 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der, Kunſtuͤbung den⸗ 
noch das Weſen der Kunſt uͤberall gegenwaͤrtig ſein, 
und nur dadurch die Kunſt auch in. der unvollkommenen 
Melt wirklich beſtehn koͤnne. Darauf hatte uns ja eben 
Erwin gebracht, und dies war feine Gorberung, Nicht 
wahr, Erwin? 

Sa freilich, antwortete biefe hiexauf. Gerade das 
war es, was mir ſo wichtig war zu erforſchen, wie 
ungeachtet des für das gemeine Leben unendlich entfern⸗ 
ten Zieles, doch die Kunſt Kunſt bleibe, wenn fie auch 
niemals wirklich zu Stande kommen oder .ferlig wer⸗ 
den fann. Diefes fann ich mir eben aicht anders den⸗ 

‘ten als auf Eine Art. 
Und welche iſt die? ‚fragte Anfelm. 

Daß nicht. deshalb das Sterben der Kunfl unends 
lich fei, weil fie etwa ein weit entferntes Ziel außer ſich 
haͤtte, ſondern weil das, was ſie zur Kunſt macht, 
überall ganz und vollſtaͤndig in ihr ſei, dieſes aber eben 
nur in der gemeinen Welt, und in der Strahlenbrechung, 
die es durch die getrennten Staubpunfte erleidet, als 
unendliches Wirken erſcheinen muͤſſe. 

Wenn nun aber, ſprach Auſelm, zum Weſen ber 


⸗ 
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Kant ſchon jene ‚beiben Stanbpunkte Her Phantaſle 
und der Sinnlichkeit gehören, und auf beiden, wie Adel⸗ 


bert ſelbſt behauptet, die Kunſt mangelhaft iſt wie Fan | 


da ihr Weſen unverändert bleiben? 
Es muß denn wohl, gab Erwin zur Matwom, in 


* von beiden etwas fein, wodurch die gegen 


:eihander frebenden Richtungen zuſammengebalten wer⸗ 


den, ſo daß der.'innere Kern ber Run ohne Scham 


.-fid) in das eine ober das andere vertwandeli kann, wenn 
nach außen auch Phautaſie und Ginnlichfeie ſchon des⸗ 

wegen, weil fie verſchieden find u verglichen werden / 

einander Abbruch thun. 

Alſo, ſprach ich, lieber Erwin, möfen wir wohl 

in . jedem von beiden das fuchen, worin ſich alle Mich» 


tungen vereinigen, und was daffelbe bleibt, und fich 


dennoch in jeben als etwas ganz Kigenthuͤmliches und 
ale das Grundweſen ‚einer ganz ‚eigenen Welt 
fenbart I 


Darauf wird æs anfommen, ſprach Erwin, und | 


»Anſelm wird ung Biele Unterfschung fortzuſchen gem 
arlauben, | 
Er bittet darum, verſetzte dieſer. 


So laß und nur gleich, fage ich zu Erwin; aues 


was in dem Sinnen und Bilden der Phantaſie, und 


was in dem Ruͤhrenden und der finnlichen Ausführung 


der Kunſtwerke liege, unser ‚die "gemeinfamen Geſichts⸗ 
punkte, die wir ingend ‚auffinden können, forgfältig zu: 
ſammenfaſſen. Zuvoͤrderſt ſind doch wohl uͤberhaupt 
bwei allgemeine‘ Wichtungen darin? 


— 


— 


% 
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a, mus Ein. Dem daß. Bilden ber. Phan⸗ 
taffe und die ſinnliche Ausfuͤhrung gehn nach der einen, 
das Sinnen aber und die Ruͤhrung nach der anderen; 


Jedoch fo, wie ed mir ſcheint, daß auch bie beide Stand» 


punkte bee Phantafie und ber Ginnlichkeit rein von 
‚ einander gefchieden blieben. 

Wie ſich dieſes letzte verhält, ſagt ich, wollen wir 
noch ſehn. Von jenen beiden Richtungen aber koͤnnen 


wir wohl die eine als die nach außen, und die andere 


als die nach innen bezeichnen; nicht wahr? 
Das ergiebt ſich von ſelbſt. 

Daß nun die alte Kunſt nach außen hin wirke, die 
‚neuere nach innen, Darüber find mir doch auch ſchon 
einig geworden? 

Allerdings. 

Es kommt alſo nur darauf an, wie bieſes m mie dem, 
was wir nun gefunden haben, zu verbinden fei. And 
das werden wir am ficherften erforfehen, wenn wir beide 


Richtungen in "ihrem wirklichen Gange vecht genau vers 
folgen. Die Phantafie der Alten zunörber war im⸗ 
‚mer bildend; alles faßte fie in ganz beſtimmte Geftals 


ten, und trieb gleichfam die Ideen fo lange in den wirk⸗ 
lihen Stoff arbeitend hinein, bis fie mit der äußeren 
Natur unter gang gleichen Gefegen erſchienen. Daher 
ruͤhrt die Nothwendigkeit in ihren Werken, welche aber 


nicht die der gemeinen Natur, ſondern eine höhere fein 


muß, wodurch biefe felbft erft bedingt if, denn es iſt ja 


. sine Nothwendigkeit, nach welcher die. befonderen Geftab 


fen der Dinge ans dem göttlichen. Weſen hervorſteigen. 
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> Ya dieſem Entſtehen ſelbſt äußere fich eben das Bilden 
der Phantafie, aber fo, daß fich daſſelbe volftändig in 
Gefalt und Dafein. fleibet, und erſt da, wo es fich das 
mit färtige, ift in der That die Kunſt zur Geburt ges 
fommen, Hiezu wirb denn nothwendig auch das Sina 
nen der Phantafie über die wirklichen Erfcheinungen; 
ihr Wefen und ihre Bedeutung, erfordert, Denn in die 
unvollfsmmenen, zeitlichen Dinge fann das Nothwen⸗ 
dige und Ewige tie vollfländig übergehn. Es iſt alfo 

. auch in dem Bilden allein fon eine Vereinigung mie: 
dem Sinnen unerlaßlich- welches jenem erſt die wirkli⸗ 
chen Geſtalten unterwirft. So muß denn beides un⸗ 
trennbar ſein, wiewohl es in der alten Kunſt immer 


unter der allgemeinen Richtung des Bildens erſcheint; 


und es bleibt nur noch uͤbrig, näher nachzuweiſen, tie 
eine folche Richtung verwalten, und doch die ganze 
Kunſt darin gegenwärtig fein könne. 
Bis jetzt, fprach Erwin, ſtoße ich mich noch .am der. 
Sache felbft, und in Anfehung biefer möchte ich mich fafk - 
Anfelms ein wenig annehmen. Wenn ich diefen vecht vers 
fiehe, fo muß er, twie ich meine, fragen, ab denn erfk 
da die Kunft vollendet fei, we die dein in gang wird 
liche, den Naturgefegen, angemeffene, wiewohl idealiſch 
gedachte Geſtalten übergegangen find, und alſo alles 
Das, was in übernatärlichen und durch die Winführ 
des Gedanken. frei verfnüpften Formen beſteht, davor 
ausgeſchloſſen oder wenigſtens als roher Verſuch ange⸗ 
ſehn werden ſolle. 


Trefflich, Erin, fiel blerauf Anſelm ein I J ba 


| 


A 


< 


mir bei. Sollen wir denn zum Beiſpiel, tie manche 
Vertheidiger des ſogenannten Klaſſiſchen, alles mit vor⸗ 
nehmer Verachtung behandeln und aus ber guten Ges 


ſellſchaft der Kunſtwerke verweifen, was Flügel und 
Hörner bat und dergleichen? Sollen wir die Wunder 
welt, die Aeſchylos im Prometheus aufthut, als eine uns 
gebildete Voruͤbung zur Kunſt betrachten? Von den ties 
fen Gedankenſyſtemen, melche die frei und kuͤhn bildende 
Phantaſie der Aegypter oder Indier ſchuf will ich gar 


nicht einmal ſprechen. 


Hab’: ich - denn nicht gefagt, verfetzt ie hierauf, 
daß es auf die Regel der gemeinen Natur gar nicht 


ankommt, ſondern auf die: Geſetze einer Höheren Ber: 


- Inüpfung des Wefens -und: der Geftalt, die nur in der 
Phantaſie und durch dieſe geſchieht? Wenn ihre auch 
alfo denken walln daß ber Geiſt gleichfam auf dem - 
Wege begriffen fei von der. Idee des Goͤttlichen bis zur 
wirklichen Welt, ſo werden auf dieſem Wege unendlich 
viele Standpunkte ber Kunſt fein, aber immer nur ſolche, 
worin das Wirkliche nach inneren und nothwendigen 
Befegen ber Idee vollfommen angemeffen und gleichar⸗ 
‚tig wird, Daß hiezu die gemeine Wirklichkeit nie ge⸗ 
langen faun, verſteht ſich von ſelbſt; denn von dieſer 
aus augeſehn iſt die Geſtalt des belvederiſchen Apollon 
auch unnatuͤrlich, und nicht bloß die gehoͤrnte Iſs und 
Der hundskoͤpftge Anubis. Möge fie ſich aber auch verwan 
deln, wie fle wolle, fa muß fie doch für dig Phantafie 
volle Wirklichkeit, und durchaus nichts anderes als die 
GSesenwart und byſondere Geſtalt ber 6 ‚offenbatenden 
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Idee fein, keinesweges aber ein willkuͤhrlich gewähltes, 


oder ‘auch durch das bloße. Bebürfniß, die. Idee der 
Gottheit, etwa zu religiöfen Zwecken, kenntlich zu ma⸗ 
chen, qufgedrungenes Zeichen. Denn das ewig Noth⸗ 


wendige, und ber goͤttliche Stoff der Ideen iſt, wie 


ſthon neulich von uns bemerkt wurde, ganz ohne befom 


dere Form und vielmehr jenes farblofe und geſtaltloſe 


Weſen, welches nach Platon die Goͤtter und die See⸗ 
len der Menſchen bei ihren Umſchwuͤngen an dem uͤber⸗ 
himmliſchen Orte beſchauen. Mit dieſem Anſchauen ge⸗ 


ſaͤtxigt ſenkt ſich die Seele auf einen feſten jrdifchen 


Stoff; und erzeugt in dieſem die Schönheit. Aber nicht 


bloß die menfchlichen Seelen haben einen folhen Grund . 


und Boden, auf den fie fich niederfaffen müffen, fondern 


fich jede nicht minder mit ihrem eigenthuͤmlichen Stoffe 


verknuͤpft, indem nad) Plätons Ausdruck, dort eine jede 


das Ihrige thut. Wenn er nun hinzufügt, Daß die Gew 
Ien. durch einige. der Gegenftände, welche fie im wirfli 
chen Leben erbliden, an jene urfprüngliche Anfchauung 
erinnert werden, und darin bie Schönheit diefer Gegen 
fände ſich Außere, müffen wir uns Died nicht fo den. 


fen, daB felbft durch ‚jenes von oben ſtammende Theil. 


ſolche Geſtaͤlten verwandelt und demſelben gleichartig 


werden, und dennoch nirgend anders herruͤhren, als aus 


bem feſten Boden der Wirklichkeit, wie auch, daß bei 
der göttlihen Schoͤnheit dieſes ſich gar wicht anders 
als bei ber irdiſchen verhalfe? So iſt allerbings- dieſe 
Thaͤtigkeit des Bildeas auf, das wirkliche, äußere Datei 


. auch die göttlichen, welche ihn im Himmel finden, we 


} 


+ 
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"geriöhtet, aber gefättigt und erfüllt tann fie nur werben, 


indem die nachfinnende Phantafie dieſes sugleich in feis 
ner, wahren Bedeutung und feiner soefentlichen Natur 
burchdehtt. Und daß es ſich in diefem Denken verwan⸗ 
deln und anders ‚geftalten wird, um fo mehr, je mehr 
es dag Böttliche in fih aufnehmen fol, das verficht 


son feld. Wenn alfp. die alte Kunſt Gegenflände, 
nicht bloß aus dem Reiche der perfönlichen Götter, fon: 
dern felbft aus der -ungeheuren Titanenmwelt Darftellen 

will, fo werden fie erfcheinen wunderbar und feltfam, 


wenn wir fie mit der gemeinen Wirklichkeit vergleichen, 
aber doch nicht weniger wirklich und den böchften Ges 
fegen des erſcheinenden Daſeins angemeffen. 

Ja, ſprach darauf Erwin, jetzt fehe ich wohl wie 
dieſes Bilden genommen werden muß. Aber ſchwer, 


und beinah unmöglich ſcheint es mir nun, zu umterfcheis 


den, ob bie Geftalt, welche das Wefen annimmt r äh - 
and der wirklichen Natur angemeffen. fei "oder nicht. 
Dafuͤr weiß ich gar keinen Maaßſtab zu finden. 

Wie fo? frage ich, um zu hoͤren, ob er mich ganz 


verſtanden haͤtte. 


Nun, das farbloſe und geſtaltloſe Weſen kaͤnn ein 


ſolcher Maapftab nicht ſein. Denn in wiefern dieſes in 


der Kunſt vorkommen koͤnne, zeigteſt du ung neulich an 


der Rothivendigfeit überhaupt. Die gemeine Wirklich 


feit aber auch. nicht, weil fie durch den Gedanken zu et» 
was ganz anderem werden muß. 
Das Symbol, verfegt ich, wird alfo für jet wohl 
feinen Raaßſtab in fich ſelbſt behalten; deun chen die 
N J ſcs, 


\v 


ſes als Thaͤtigkeit der Phantafie betrachtet, iſt bh. 
wohl das Bilden. Wer aber im Symbol einheimifch 


iſt, wird der es nicht bald bemerken, wenn bie Darſtel⸗ 


lung nach der einen oder andern Seite hinausweicht _ 


Auf beiden wird fie für die Phantaſie etwas Unmahreg, 
fie mag der gemeinen. Eifcheinung für die Sinne, oder 


einem allgemeinen Gedanten folgen, dem fie Die Geſtalt 


willkuͤhrlich anpaßt. 


7 u 
Allerdings, ſprach er; denn bas allgemeine Weſet 


iſt für die Phantaſie nur in der nothwendigen Befons 


derheit des Symbols. Was du aber jet über das ' 


Bilden gefagt haft, muß nicht alles dieſes eben ſo auch 


— 


für die ſinnliche Ausfuͤhrung gelten? Und fliege da⸗ 


dürdy nicht beides ganz in Eins zuſammen? 


Gleichartig, verſetzt' ich, muß beides wohl feiner . 


Natur nad) immer bleiben; beun beides ift im Symbol; 


und dieſes verknuͤpft am allermeiſten die entgegengeſetz⸗ 


ten Dinge in Eine und dieſelbe Welt. Aber ſiehſt du 


nicht ein, daß die Ausführung der Seftait für die Sirene 
doch noch etwas ganz anderes iſt, als das Vilden ber⸗ 
ſelben aus der Phansafie? Aus dieſem eniſtanden wirk⸗ 
liche Geſtalten, die aber als Erſcheinuugen der Gottheit 
erkannt werden mußten. Wie wird es dagegen mit den 
finnlich ausgebildeten fein? 

—Ich denke, ſprach er, darin wird die göttliche Idee 
nur aͤls die Seele der wirklichen endlichen Geſtalt ers 


fannt werden. Denn das waͤre wohl von jenem das 


Gegentheil. 
Zweiter Theil, 


— 


Vortrefflich bemerkſt du das, erwiedert' ich. Das 
Streben dieſes Weſens gebt. alfo bier ganz auf dag 
wirflich ‚Erfcheinende, nur dadurch wird es gefättigt und 
beſchloſſen. Eben Diefeg Streben’ aber ift doch wohl der 
Trieb? \ 

Ohne Zweifel, ſprach Erwin, und wenn dieſer wirk⸗ 
uch bier ganz befriedigt wird, fo beſtaͤtigt fich wieder, 
daß bie äußere Erſcheinung aller Kunſtwerke dieſem an⸗ 
gemeſſen fein, und als bloße Geſtalt verſtanden werden 
muß. Denn auch zur Darſtellung des Goͤttlichen ge⸗ 

hört doch immer Die finnliche Ausführung: 
| Laß ung, ſagt' ich; davon noch nicht fprechen, und 
; vergiß nicht, daß wir jetzt dem Standpunkt der Sinn 

lichkeit bei Der Richtung nach außen fuͤr ſich bettachten. 

An ſich nun iſt doch der Gegenſtand der Sinne durch⸗ 
aus mannigfaltig,. und zerſtreut ſich ins Unendliche. 
Durch die Kunſt aber wird er ſo verwandelt, daß jeder 
diefer unendlichen Theile bag volfiandige Ganze in fich 
ausbildet; anders koͤnnten fie nicht die Einheit dieſes 
beftimmten Dinges darſtellen, welche zugleich die goͤtt⸗ 
liche ſein ſoll; denn dieſe allein kann die Einheit und 
unendliche Mannigfaltigkeit bindend verm tteln. Nicht 
wahr? 

So iſt es. 

Wenn aber, fuhr ich fort, hier die ganze Seele 
Srieb iſt, ſo wird auch dieſem die Geſtalt entſprechen 
und ihn ganz befriedigen muͤſſen, um eben jenes zu er 
reichen ‚, und dazu muß bie äußere Erfcheinung auf dem 
. Trieb zuruͤckbezogen, und für ihn durchdacht werden, daß 
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ſie ihn in ſeiner ganzen Vollkommenheit ruͤhre. Dies 
aber iſt der Grund,“ warum dieſer volfommene-Trieb fo 
leicht mit der gemeinen Leldenſchaft verwechſelt wird. 
| Gewiß liegt hierin der Grund davon. | 

Diefe Beziehungen nun offenbaren fi) am vollſtaͤn⸗ 
digften in den Verhältniffen der Theile; denn je mehr 
Wirken und Leiden, Zweck und Mittel in einander übers 
gehn, und ſich gegenfeitig auslöfchen, befto vollſtaͤndiger 
befriedigt ſich darin der allgemeine Trieb. Eben dieſe 
Leichtigkeit des Uebergangs und der Gegenwirkung der 
Theile auf einander, lockt aber auch die Wolluſt, ſobald 
nicht alles in die innere Einheit zuruͤckgedacht wird. 
Wenn alſs dergleichen Kunſtwerke bloße Reizmittel der 
gemeinen Sinnlichkeit werden; ſo iſt dies keinesweges 
eine nothwendige Wirkung ihres Staͤndpunktes, ſondern 
eines Mißbrauchs, indem die Verhaͤltniſſe des Einzelnen 
nicht aus dei bee deſſelben entwickelt; ſondern nur fo 
verfolge Werden, wie fie für den gemeinen Trieb dag 
Angenehme bilder. Die aͤchten Werke diefer ſinnlichen 
Kunſt der Alten erſcheinen eben dadurch recht voilkom⸗· 
men /und wuͤtdig / daß ihre Verhaͤltuiſſe auf nichts an⸗ 
dres bezogen werden koͤnnen als auf den eigenen Bes 
griff des _befonderen Dinges / hicht allein auf nichts eitis 
zelnes außer ihm oder auf Die gefieinen Triebe bes 
Anſchaͤuers, ſondern auch nicht einmal auf ällgemeine 
Ideen. Hiedurch wird eberi Das Werk, nad) Kants 
Ausdend; frei von allein Inteteſſe, alümfaffend: und 
ein eigened Weltall für ſich, indem fein befonderer 
und von nichts höherem oder Niedereri abhaͤngiger Be 
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gift feine ganze Außenwelt ſelbſt ſchafft, und darin nur 
als dieſer befondere gegenwärtig iſt. Barum haben bie 
Alsen eine fo unerſchoͤpfliche Luk an- der "ausführlichen 
und vollendeten Darſtellung finnlich erfcheinender Dinge 
und Begebenheiten, dag man ohne dieſe richtige Anſicht 
z oft verſucht wird, ſie einer faſt kindiſchen Nachahmungs⸗ 
fucht zu befchuldigen. - Wie abgerundet. und koͤrperlich 
ſtelt nicht Homer alle Begebenheiten dar! Ja er Hat 
eine fo-Iebendige Anſchauung des menſchlichen Körpers, 
daß er dre vielfach verſchiedenen Verwundungen ſeiner 
Helden volllommen anatomiſch richtig erſonnen und be⸗ 
ſchrieben hat. Auch in den Griechiſchen Tragikern zeigt 
ſich uͤberall noch d’eje Luft an dem Plaſtiſchen, die auch 
wohl 'der Grund iſt, warum fie fo vieles Torgfäftig aus⸗ 
druͤcken, was man zugleich auf dem Theater vorgehn 
ſah, und ‚worüber deshalb jeder neuere Dichter ohne 
Zweifel fehtweigen würde. An den Werfen ber alten 
Bildhauerei aus den ſpaͤteren Zeiten iſt gewiß viel uͤppi⸗ 
ges und. tweichliches, aber ſelbſt dieſes wird veredelt durch 
die reine Beſchraͤnkung auf dem Begriff des befonderen 
Grgenftanded. Die Mäßigung und. reine Unparteilich 


| keit, wie ich es nennen moͤchte, welche dazu gehoͤrt, um 


alles in einen ſo ganz beſonderen Begriff des Einz elwe⸗ 
ſens zu verſammeln, hebt jeden Verdacht der beabſfich— 
tigten Wolluſt, und gehört zu der kuͤnſtleriſchen Keuſch⸗ 
heit, welche ſelbſt dasjelige, was dem Gemeinen unrein 
iſt, zur Reinheit: erhebt. Gewiß laſſen ſich hieraus nicht 
alle Unanſtaͤndigkeiten der ſpaͤteren Dichter und bilden⸗ 
den Kuͤnſtler des Alterthums rechtfertigen; aber es laͤßt 
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ſich hienach wohl herauefuhlen, welche 0 von dieſen dem 
ſchlechten Triebe folgten, und welche dagegen kuͤhn dem 


Begriffe ſo viel Kraft zutrauten, dieſen ſchlechten Trieb 
zu uͤberwinden. Nur nad) unſerem Maaßſtabe dürfen 


wir fie nicht meffen; denn. die Natur unferer Weltanficht, 
melche beſtaͤndige Beziehungen nach innen und außen 
erfordert, macht, daß wir dieſer Lockungen ung ſchwerer 
bemächtigen, und deshalb in Ruͤckſicht auf das Unehr⸗ 
bare wohl empfindlicher ſein muͤſſen. Aus dieſem allen 
wirſt du nun wohl ſehn, daß nur die Kunſt im Stande 
iſt, das, was ſonſt bloß Angenehmes fuͤr den gemeinen 
Trieb ſein wuͤrde, durch ſinnliche Ausfuͤhrung, welche | 
urit einem Nachſinnen der Phantafie über Die wahre 
Natur des Sinnlichen verbunden iſt, gum Schönen für 
den mefentlichen Trieb und die Sinnlichkeit der Phan 
tafle gu erheben; und dies wird Dir um fo deutlicher 
werben, wenn du dich erinnerfi, mag wir beide in unfes 
tem erſten Gefpräche über den Trieb mit eingnder auge 
machten. 
Gar wohl ift mir dies erinnerlich; denn einen tie⸗ 
fen Eindruck hat es damals auf mich gemacht. | 
"Zeigt ſich nun, "frage ich, nicht uͤberall, wo nur ' 
wirklich die Kunſt gegenwärtig iff, die Richtung nad) 
innen mit der nach außen’ vereinigt, es fei in der Phanı 
tafle oder in der Sinnlichkeit? Und wird nicht. eben an 
dieſer Vereinigung und gegenfeitigen Durchdringung beis 
der die Kunft erfannt, während diefelben Deftandtheiler 
fobald fie von einander getrennt werden, in das gemeine 


| geben aus einander schn? 


Das alleg, ſprach er darauf, iſt wohl in der That 


richtig; aber grade das, was ſich darin widerſpricht, iſt 


mir noch immer nicht recht vereinigt. Denn die Kunſt 
ſoll nur da ſein, wo ſich beide Richtungen durchdringen, 
und doch muß die Eine, und zwar im Bisherigen bie 
nad außen, uͤberwiegen ſonſt kommt kein Leben und 

keine Thaͤtigkeit in die Phantaſie e. Iſt ſie aber als Rich⸗ 
tung gu unterſcheiden, ſo wird ſie auch nie ganz mit 
ihrem Entgegengeſetzten durchdrungen ſein, vielmehr wird 
man immer erkennen, wie das Bilden der Geſtalten aus 
den uͤberſchwenglichen Ideen pom goͤttlichen Weſen her⸗ 
vorgeht, und wie die Ausfuͤhrung fuͤr die Sinne ſich 
in das Zeitliche und Beſondere verliert. So zeigt ſich 
uns, ſtatt eines vollendeten und ewigen Daſeins der 
Kunſt, immer nur, woher fie kommt, und wohin fie 
geht. Diefeg nun ift ohne Zweifel die unvollfommene 
Ausübung derfelben int wirklichen Leben, in welcher zu⸗ 
gleich, bie, vollſtaͤndihe Durchdringung der Richtungen 
fein muß, wenn darin allenthalben Kunſt ſein ſoll. Wie 
aber dies eigentlich zugehe, ſehe ich noch nicht ein. 

Es freut mich gar fehr, mein Erwin, gab ich ihm 
zur Antwort, daß du mit for tüchtiger Ueberlegung den 
Gegenſtand verfolgſt. Was du eben ſagteſt, koͤnnen 
wir in der That beftehn. laſſen, als den Zuſtand der 
Sache, zu welchem wir fie big jetzt gefuͤhrt haben. 
Wenn wir aber die Fragen welche darin liegen, auch 
unterſuchen wollen, wird es dazu nicht gerathener fein, 
daß wir erſt auch die andere Richtung, die nach innen, 
betrachten, wie dieſe als das Beſtimmende der ganzen 
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| Phanteſte eſcheint, damit wir allen Sioff vor ung has 
ben, der efwa-zu verbinden fein mag? - ' 


Ich mein’ es. Stelle denn bie ſchaffende Phantaſie 
auch als nachfinnend dar. 

Die fchaffende Phantafie, fagft du; alfo verftandeft 
du mich doch nicht fo, daß die wirklichen gemeinen Er . 
fcheinungen der Dinge durch diefet Nachfinnen auf den 
göttlichen Gedanken zuruͤckgefuͤhrt würden? 

Nein, ich erinnere mic mohl, daß du bierößer dich 
fhon mit Bernhard Hereinigt Haft: Ä 

Nun wohl, ſagt' ich, du fiehft alfo ein, daß die 
Phantafie durch ihr Nachfinnen felbft ihre Gegenflände 
nicht, allein. bearbeitet, fondern hernorbringt. Denn fo 
bald fie fcharf ihren Blick heftet auf die erfcheinenden, 
zeitlichen Dinge, fo koͤnnen diefe als ſolche nicht vor 
ihr beftehn, da fie allein als folche nichts weſentliches, 


was Gegenſtand der Phantafie waͤre, in fich enthalten, 


fondern fie ſchmelzen an ihrem Strahfe und verſchwim⸗ 
men zu einer geftaltlofen und bebeutungslofen Maſſe. 
Ueber Herfelben ſchwebt aben ber göttliche. Geiſt, und 
nur durch die Berührung mit biefem geftaltet ſich daraus 
eine neugeborene Welt, Denn indem das Irdiſche und 
Zeitliche der Dinge in. jenes Feuer aufgeht, hält die 
Phantafie darinnen, die Geflalten fe, bie fie für die 
Gottheit haben, und worin fie von diefer gedacht wer⸗ 
den. In den göttlichen Gedanfen werden fie alfo hin⸗ 
übergetragen, und nur fo find fie für diefe Art der 
Kunſt da, wie fie auf feinem unermeßlich tiefen Grunde . 
fi) abbilden. Mie fie aber nad) und nad) ur das 
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tiefe und innige Sinnen der Seele hineingetragen wer⸗ 
den in dieſen Abgrund, ſo veraͤndern ſie auch unaufhoͤr⸗ 


lich ihre Geſtalten, mie hewegliche ſchimmernde Gewoͤlke, 
die in den blauen Aether hinqufziehn und durch den 
. Strahl der Sonne in mannigfachem Farbenſpiele gläns 
zen, fo daß fich unzählige Gedanken daran Fnüpfen und 
„in ihnen Bedeutung ſuchen. Das Auge nun, das vom 
Erdbdboden aus, den emporſteigenden nachficht, kann 
darin nichts anderes erblicken, als Abentheuerliches und 
Seltſames dbaher viele, die nur Auf dem Boden zu 
Haufe find, "darüber Findifch Lachen, andere dagegen 
meinen, menn fie nur das, mas fie in folcher "Höhe 
geſehn haben, wie durch, das Senfter nachzeichnen, oder 
‚ähnliche Sonderbarkeiteri ausdenfen, fo werden fie.deg 
goͤttlichen Wirkens der Phantaſie theilhaftig. Dies ſind 


“aber eben nur bie, welche an der Erdſcholle haften. 
Denn ſie ſehn nichts von den himmliſchen Sphaͤren, 


durch welche die Anſchauungen hindurchgehend die einer . 


. jeden zufommenden Natur annehmen, und alfo auch nur 


ſo in ihrem wahren Licht erſcheinen koͤnnen. Das ganze 
Weltgebaͤude dieſer Sphaͤren haben freilich nur wenige 
deutlich erkannt, und nur Einer hat ed ung vollſtaͤndig 
beſchrieben / der ſich wirklich durch daſſelbe hindurch ge⸗ 
dacht hatte, der goͤttliche Dante. Die meiſten ſehn nur 
ein zelne Kreiſe deſſelben; jene aber, die es gang verken⸗ 


nen, fehlen eigentlich darin, daß fie es für das weite 


Blau uͤber uns halten, und darin nicht die innere helle 
Seite des. Weltalls der Phantaſie wit heile Faſſung 
des Semuͤths erkennen. 





Erlaube mie, ſprach hier Erwin, dich um noch naͤ⸗ 
here Beſtimmungen dieſes Reiches zu bitten. Denn ei⸗ 
nes Theils koͤnnte man glauben, die Dinge wuͤrden 
hier in den ſchrankenloſen Abgrund des Gedanken hin⸗ 
abgeſtuͤrzt, wovor ſich Bernhard heute ſo fuͤrchtete; 
und dann fehlt mir ſelber eine ſolche Befeſtigung, wie | 
“die nach außen gehende Richtung in der Begrenzung | 
der wirklichen Dinge fand. 

Bedenke doch, Erwin, verſetzt' ich, daß chen dag, 
was verwandelt wird, immer der Stoff ber Wirklichkeit 
und des gegentyärtigen Dafeins bleibt. Wenn ich ſagte, 
Diefer werde in eine hedeutungslofe Maffe aufgelöft, ſo 
iſt ihm damit das, was bloß Daſein und reine Beſon⸗ 
derheit iſt, nicht genommen, ſondern nur die Bedeutung, 
die er durch ſeine zeitlichen Eigenſchaften und Beziehun⸗ 

gen erhielt. Dafuͤr ſucht er ſich nun eine andere in‘ 
.. dem hellen Inneren ber Phantafie, und erhält fie, ins 
‚dem ſich die Gottheit in ihm, pffenbart, wodurch er eben 
in. eine „göttliche Krfcheinung verwandelt wird. Wie 
aber kann die Gottheit diefes anders” als wenn fie ſelbſt 

‚in eine beftimmte Befonderheit übergeht; und alfo-ein 
einzelnes, perfönliches Wefen wird, ohne deshalb ihre. 
Görtlichkeit zu fchmälern? Indem alſo die Phantaſie 
die beſondere Welt in den, ‚göttlichen Gedanfen hinein: 
denkt, gehn ihr auch aus der Kiefe jenes Aethers leben⸗ 
dige und gegenwaͤrtige Geſtalten ber Gottheit ſelbſt her⸗ 
vor, um welche ſich eben jene aufgeloͤſte Mirflichfeit zu _ 
einem neuen Weltall verfammelt, Am deutlichften kannſt 
dn dieſes erkennen am Dante. Denn in der Hölle bo 


/ 


— 218 — 


fehäftigt er ſich gang damit, das Haͤßliche von dem 
Dingen gleichfam abzubrennen und abzuſchmelzen, an 


dem Drte der Neinigung aber wird der Stoff nach und 


nach zum göttlichen Gebanfen hinaufgelaͤutert; aud 
fehn mir in‘beiden von Anfang an den Strahl des . 


| göttlichen Lichtes erft fehr matt, dann aber immer deut⸗ 


licher von Kreis zu Kreis hindurchwirken, bis uns im 
Himmel daffebe wunderbar von felbft entgegenfommt, 
und endlich alles in dem göttlichen Weſen zur feligften 
Ruhe verfnüpft wird. Und fo muß überall bei Dat 
ſtellungen dieſer Art nicht bie allgemeine Idee der Gott 
beit, fondern eine beſtimmte und befondere Geftaltung 
derfelben dem Sinnen entgegen kommen. "Dies ift die 
 Befeftigung, welche du verlangteft, und hieraus wirſt 
du fehn, dafi auch, diefes Sinnen der Phantafie niemals 
ohne ein Bilden derfelhen, wodurch die Gottheit Außer 
lich geftaltet wird, beftehn kann, und daß abermals die 
Richtung nach innen mit ber nach aufen vereinigt 
wird, 
| Wohl feh* ich, dies, fprach Erwin, aus dem, was 
du geſagt haft. Uber es entfiehn mit daraus auch wie⸗ 
der neue Bedenklichkeiten. 
Und welche find das? 

| Sie treiben mich fehr fie ausgufprechen, obwohl ich 

fürchte, dich zu ſtoͤren, da du noch nicht über die Nühs 
rung gefprochen haft, welche nun wohl folgen follte. 

Sprid immer dennoch. Wielleicht kann ich auf 

deine Bedenken bei dem, was ich noch su fagen habe, 
| a nehmen. 
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Sagteft du nicht, und bleibe es nicht richtig, baft 
bie alte Kunft der Richtung nad) außen, die neuere der 

nach innen folgt, und daß in jener das Bilden, in die 
fer das Sinnen ber Phantafie überwiegt? 

Ohne Zweifel, 
Nun faͤllt mie dabei etwas ein, mad gerodßnlich. 
gefagt wird und ſich auch beſtaͤtigt, daß nämlich die as 
ten Künftler felten oder nie ihre Gegenſtaͤnde ſelbſt er⸗ 
fanden, fondern fie durch Ueberlieferung erhielten, die 
neueren aber meiſtens mit erfonnenen Stoffen umgehn. 
Dies haft du und auch neulich aus dem, was wir. da> 
mals mußten, fchon erklärt. Jetzt aber fcheint ein Wis 
deripruch dagegen zu entfichn; denn die neuere Kunft 
ſoll ja nun über fchon gegebene Stoffe nachfinnen, die 
alte dagegen die ihrigen erft durch das Bilden als. ber - 
fondere aus dem allgemeinen Wefen hernorbringen. 
Auf diefen Zweifel, verfegt: ich, muß ich die wohl 
einige® fogleich erwiedern, damit er dich nicht ſtoͤre. 
Bor allen Dingen erinnere dich hiebei, wie es fich mif 
bem Schaffen der Phantafie verhält. Was dieſe ſchaffte 
iſt doch dasjenige, "ag zugleich auf eine ewige Weie 
da iſt. | | 
Gewiß; denn R ift das weſentliche Deſein ver 
Dinge. 
Wer alſo awas erfaͤnde, was nicht zu dieſem we⸗ 
ſentlichen Daſein gehörte, ſondern zufaͤllig wäre, det 
wuͤrde uͤberhaupt wit mehr Fänfier fin, Nicht 
wahr? | . 
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Gewiß nich, benn das Erfindende in ihm wäre bie 
gemeine Einbildungsfraft. 5 - 

Vortrefflich. Dieſes weſentliche kann aber boch auch 
doppelt. gedacht werden. 
| Ja, durch. Nothwendigkeit und Ftahen. 

Wenn nun das Nothwendige geſchaffen wird, 
muß dies nicht auch” auf nothivendige Art gefchehn, 
da das Schaffen nichts anders AR als die je Rothwendig— 
keit ſelbſt 

So. muß es fein. 

Beficht nun nicht die Nothwendigkelt des Wirkli⸗ 
chen darin, daß es dem allgemeinen Begriffe vollkommen 
gemäß iſt? 

Ja wohl; denn außerbem iſt es zufälig. 

| Das Schaffen des allgemeinen Begriffs sur Befons 
derheit iſt aber eben das Bilden; haben mir eg nicht — | 

als Richtung nach außen bezeichnet: 4 

Allerdings. 

Dieſes Schaffen als eine beſondere Handlung muß 
alſo auch anf nothwendige Weiſe geſchehen, oder ſo, 
daß darin eine allgemeine Nothwendigkeit wirklich wird; 
‚und fo ſtellt es ſich dar als Ueberlieferung, durch dag 
nothwendige Bewußtſein eines ganzen Volkes. Biſt du 
hiemit nun einverſtanden? u W 

Ich kann nicht anders. a 
3 Wie if ed aber nun mie der Freiheit? Muß 
nicht das Freie ‚uch auf freie Weſe geſchaffen wer: 


t 


ben, fo daß diefeg Schaffen wieder die Freiheit ſelbſt 
wird ꝛ? Bar 
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Ja, wie ſoll ich mit dles aber deutlich denken? 
Sieh nur, worin die Freiheit beſteht. Iſt fie nicht 
das Weſentliche in der Thaͤtigkeit des Einzelweſen, wor 
durch daſſelbe von keinem anderen Geſetze der Nothwen⸗ | 
Digfeit abhängig ift; fondern fich durch fein Handeln 
felbft dad Geſetz giebt? oo 

Dies muß fie fein. - \ 

Das Befondere und Einjelne aber in de wirklichen 
Melt, ift doch nicht durch dieſes Handeln hervorge⸗ 
bracht, fondern- dem erfennenden Einzelmefen als noth» 
wendig -von außen aufgedrungen, fo daß «8 daſſelbe 
aufnehmen muß, wie es iſt. 

Auch dies iſt richtig. 

Nun iſt aber eben dieſes Erſcheinende und Wirkliche 


— 


der Kunſt unentbehrlich und der eigentliche Sitz ber. 


Schoͤnheit. Es muß alſo doch wohl durch irgend eine 
Handlungsweiſe der Erkenntniß ſo gedacht werden, wie 
es ſich nach der Freiheit des Einzelweſens darſtellen 
wuͤrde, oder vielmehr in derſelben wirklich lebt. 

In der That, es geht nicht anders, und eben da⸗ 
durch wird es won ber Phantafie fär die Kunſt ge⸗ 
ſchaffen. 
Ganz richtig; denn daß es vorher ſchon da war, 
ſchadet, wie du weißt, dem Schaffen der Phantaſie, das 
kein Machen iſt, gar nicht, vielmehr gehoͤrt es recht dazu. 
Durch eben dieſes Handeln wird aber auch erſt das 
Freie ſelbſt etwas Wirkliches und Einzelnes, und bildet 
ſich dadurch ſelbſt zur Beſonderheit und Erſcheinung. 

Sa, ſprach Erwin, ich ſehe ein, daß ſich alles fo 
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gefehlt „daß das Ruͤhrende die gemeine Sinnlichteit er⸗ 
regen ſollte, verdient es dieſen Namen nur, indem es 
die als Sinnlichkeit erſcheinende Idee aufregt. Daß 
dieſes geſchehe, laͤßt ſich am meiſten daran erkennen, 
wenn. die Kunſt durch eine an ſich einſeitige Richtung 
des Gefuͤhls oder der Leidenſchaft nicht allein das ganze 
Gemuͤth, ſondern die ganze Sinnesart des Menfchen 
bis in ſeine tiefſten Ueberzeugungen hinein ergreift und 
umwandelt. Denn die Idee iſt uͤberall ganz, und ſo 
wie ſie in der alten Kunſt immer in Eine Richtung der 
Leidenſchaft ungetheilt herausſtroͤmt / ſo muß in der 
neueren jede Richtung derſelben und jedes Gefuͤhl all⸗ 
umfaſſend werden koͤnnen. Iſt es nicht fo in dem treff⸗ 
lichſten aller Werke dieſer Gattung; in Werthers Leiden? 
Liegt da nicht die ganze Welt und alles Streben und 
Denken des ganzen Menſchen in Einem Triebe nach 
Einem Gegenſtande? Aber ‚nicht bloß dieſe hoͤhere Leis 
denſchaft wird ſo sum ⸗Lebensgeiſte der Kunſt, ſondern 
ſelbſt, mas wir gemeinhin finnlichen Genuß nennen. 
Wird in den Nömifchen Elegien deffelben Meiſters dieſer 
Genuß nicht ein klades und heiteres Element, Worin 


alle Lebensgeiſter zugleich frei und muthig fpielen, weil 


fie nicht in der Knechtſchaft der Sinne find; ſondern 
im Wefen des Menfchen: feof mit den Sinnen“ im 
Fhönften Bunde? "" 

Auch diefes Werk; ſptach Erwin; fͤhrſt dit bier 
an, welches gewöhnlich für eine gang reine Darſtelung 
aliromiſches Geiſtes gehalten wird? 


Darin / verſetzt ich— wollen wir uns durch wohl⸗ 
mei⸗ 


⸗ 
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meinende, aber nicht fehr genau abwaͤgende Bosprefer u 
nicht verfähren laſſen, noch unterfuchen, wobei der Dice ' 
ter am meiften getwinuen wuͤrde. Du wirft Doch nun 
deutlicher wiſſen, wie die Rührung in der Kunſt anzu⸗ 
fehn if, und vieleicht bemerken, daß auch, Hier, obgleich 
Die Richtung von dem Einzelnen und Befonderen her⸗ 
tommt; derfelben ein Unebilden des Allgemeinen entge⸗ 

gen kommen muͤſſe. 

Ja wohl, ſprach er; denn wenn das: Weſen nicht 
auch eine beſondere Geſtalt annaͤhme, und das bloß As 
gemeine bliebe, fo koͤnnt' es auch Die beſtimmte Win 
fung, welche dad Wirkfiche und Befondere auf daſſelbe 

"machen foß, Nicht aufnehmen, | . 

Am eigenthämlichften und vollſtaͤndigſten, verſetzt 
ich, wird fich alfo diefe Seite der Kunft wohl da aus⸗ 
bilden, wo die der ſich ganz in das wirkliche, gegene 

waͤrtige Leben hineinbegiebt, und dem Kanſtler in ſeiner 
eigenen Wahrnehmung und ber. ganz eigenthümlichen 

Richtung berfelbeit dag Görtliche felbft erfcheint, 

Ganz verſteh' ich dies noch nicht. 

Sp bedenfe noch einmal, was wir eben von ber 
Ruͤhrung fagten, daß nämlich ein jedes Gefuͤhl allum⸗ 
faffend werden und den ganzen Sinn des Menfchen 
muͤſſe ausfüllen können. . Hierin lege nur noch, daß 
ihm jeder Gedanke an etwas Hoͤheres und Vollkomme⸗ 
nes in dieſes Gefuͤhl verſinkt und barein aufgeht, wie 

der Liebende, wenn er fo gemuthet ift, ‚alles Edele; Bole 

fommene: und Göttliche in feiner Liebe findet. Anders 
iſt es aber noch, wenn ibm aeg, mas goͤttlich if, nur 
Bweiten Shell, 


in bem Reiche ber Baprmefmung und Eenpfindung et⸗ 
ſcheint, ſo daß ihm das Weſen der Phantaſie beſtaͤndig 
zerſtuͤckkt wird, und ſich in tauſendfaͤltigen Richtungen 
in. die ſinnlichen Triebe und Gefühle zerſpaltet, dagegen 
aber auch alles’ Wahrgenommene und Empfundene für 

» ihn nur etwas ift, durch feine Bedeuͤtſamkeit auf das in 
demſelben erfcheinende göftliche Weſen. Iſt diefeg, nicht 
das Aeußerſte in diefer Art, und kann es nicht als das 
rein Enfgegengelegte von dem Zuſtande gelten, mo die 
Phantaſie ſich ſelbſt and alles aus der Se der Gott 
heit ſchafft? 

Ja wohl iſt eg fo, 

Dieſes nun, Erwin, iſt ed, was wir Humor gu nen⸗ 
nen pflegen, mit einem Worte aus dem ‚Lande, wo die 
Sache am meiſten verbreitet. iſ. 

Eine ſo große Bedeutung, ſprach er, hätte dem 
dies Wort? Ich dachte mir ſonß etwas viel beſchraͤh⸗ 
teres darunter. 3 
Was denn aber? Doch wohl nicht bloß eine aͤu⸗ 
ßere, einzelne Sonderbarkeit, bie, ſich der Menſch aus 
Schlaffheit oder theilweiſer Narrheit angewoͤhnt hat! 
‚Welche Anficht fehon Ben Johnſon nachdruͤcklich wi⸗ 
derlegt. 

Das auch wohl nicht. Abe mehr ſuchte ich es 
Boch in den beſonderen Leidenſchaften, Neigungen, uud 
allem dem, was in den. Charakter zuſammenfließt, weh 
ches alles, wie ich. glaubte, im Humor eine durhaus 
einſeitige und beſchraͤnkte Richtung naͤhme, und fa dor 
ganz darin. erſchoͤpfte. 


* 





Gerade fo f erwiedert ich, will auch Ben Johnſon 
jene Meinung verbeſſern, aber auch das will noch nicht 
genuͤgen, Denn was koͤnnte dieſe Einſeitigkeit des bloß 


zeitlich Perſoͤnlichen in ung, und eine beſchraͤnkte Rich 
tung aller Triebe und Neigungen wohl der Kunſt dam 


Bieten? Nicht einmal einen recht guͤnſtigen aͤußeren 


Stoff, da nur das Sonderbare, deffen Unfchicklichkeie 

für die Kunſt wir ſchon früher bemerkt haben, auch ‚hie 
aus entſtehn kann. In der bloßen Einfeitigkeit und Be 
ſchraͤnktheit kann es alfo keinesweges fiegen, wag ung 
auch die humoriſtiſchen Dichter bemweifen, in melchen viels 
mehr, was das Gebiet der Wahrnehmungen, Leidenfchafs 
ten, Triebe angeht, eine fo unendliche Züle von Maus ' 


nigfaltigfeit gu finden ift, wie bei feiner anderen Bat - - 


tung. Etwas ganz verfchiedenes aber iſt es, wenn ſich 
das Göttliche nur durch eben diefe Mannigfaltigfeit ofs 
fenbart. Und um die Vergleichung mit. dem erſten 
Standpunfte ber Phantafi ie zu Huͤlfe zu nehmen, erin⸗ 
nere dich), wie dort die göttliche Schönheit aus dem ins 
nerfien Wefen hervorging, und doch inimer eine Geſtalt 
der Befonderheit und Gegenwart annehmen mußte, 
Dort ſtand die Gottheit, obwohl etwas wirkliches, rein 
über’ der zeitlichen Welt und felbft über der irdifchen 
Schönheit. Im Humor aber ift ihre Gegenwart und 
Befonderheit die ber wirklichen Welt felbft, fo tie bei 
den Alten, in der finnlichen Ausführung der Geſtalten, 
das Göttliche nichts anderes iſt, als ber Begriff des 
einzelnen Dinges. Die Einheit aber und durchherrfchende 
Belebung auf ein Gemeinfames. in den ‚neueren Kunſt 
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macht eben, daß, grade umgefehrt, alle Wahrnehmung 
md Empfindung als das mannigfaltige wirkliche Leben 
‚ beffelben göttlichen Geiſtes erfcheint, nur Daß diefer Geiſt 
ſich ganz in fie verloren und ins Unendliche ſich darin 


geregelt Hat. Er wird alſo nur erkannt, als das Im 


nere des allgemeinen. Triebes, als das Weſen, welches 
allein den Trieb zum allgemeinen machen kann, und tritt 


eben deshalb nicht außer dieſem hervor, ſondern wird 
son ihm auf das mannigfaltigſte in allem Stoffe der 


N 


Sinmichkeit wahrgenommen und empfunden. 

Daraus, Sprach Erwin, läge ſich allerdings wohl 
jene Umkehrung erklären, wodurd) im Humor daB Ahern 
zeitlichſte und Sinnlichſte oft die ‘ganze Kraft. und Be⸗ 
deutung des Goͤttlichen erhaͤlt. 

Oft, ſagt' ich, IR dieſes die Aeußerung deffen; was 


ich eben bezeichnete; daher auch unſer Friedrich Richter, 
“ver fo wunderbar einſichtsvoll feine eigene Kunſt entfab 


tet hat, den. Humor ein umgefchrtes Erhabenes oder 
auf das Unendliche angewandtes Endliches nennt, Diefe 
Umtehrung indeſſen iſt auch nur ein Theil ſeiner Aeuße⸗ 
rung, und koͤnnte nicht vorgenommen werden, wenn 
nicht nothwendig in der Phantaſie ein Gebiet waͤre, wo 
alles Endliche durch Gefuͤhl zuruͤckgefuͤhrt wird auf einen 


goͤttlichen Trieb, der aber, weil der Trieb uͤberhaupt keine 
. anderen als die mannigfaltig erſcheinenden Gegenſtaͤnde 


vor ſich Hat, als gleichartig mit feinem endlichen Nah⸗ 
rungsſtoff erſcheint. Durch bdiefen Trieb -fehn wir alfo 
‚mar die zeitliche Welt gang auf die gewöhnliche Artı 
aber’ zugleich aus einem ganz anderen kichte/ indem in 


FE On . 
ihn das Licht des Weſens und. der Phantafie Aberge 
gangen ift, weshalb, ung denn bie Gegenftände überall 
sang bekannt und gewohnt, aber zugleich. durchaus ver⸗ 
ſchoben, ſeltſam und ſchief gegen einander geruͤckt erſchei 
nen, wenn wir fie nach Dem Maaße der gemeinen Sinn⸗ 
lichkeit betrachten. Und weil wir gewohnt find, fact 
was Eigenthümliches in der Welt des Einzelnen wieder 
den Eigenthuͤmlichkeit eines einzelnen Grundes zuzuſchrei⸗ 
ben, ſo ſchieben wir dies auf die Aeußerung einer be⸗ 
ſchraͤnkten und einſeitigen Perſonlichkeit, da wir doch ums 
gekehrt erlennen ſollten, daß es von dem Weſen aller 
Perſoͤnlichkeit uͤberhaunt herruͤhrt, deſſen Licht ſich nur 
im Einzelnen auf: fo. eigene Weiſe brechen muß. Was - 
. ung alfo- zuerſt beim Humor auffällt, ift eben dieſe uns 
erſchoͤpfliche Vollſtaͤndigkeit des Sinnlichen und ganz 
Gemeinen, wovon ich dir kein beſſeres Beiſpiel als 
| Richters Blumenſtuͤcke anführen kann und bie: ſich aus 
dem Geſagten volfommen erklärt. - . 

Dieſe Eigenfchaft, fiel Erwin ein, iſt wir am Pr 
mor immer fehr merkwürdig geweſen, und im Stiden 
dachte ich auch vorhin ſchon daran, als du von der fiuns 
lichen Ausführung in den Weiten ber Alten ſpracheſt. u 
Denn faum geht diefe ſo weit in dag Einzelne und Zeite 
liche hinein, wie der Dumor, welcher die Erfcheinung 
oft ind Kleinfte, wie unter dem Vergroͤßerungsglaſe, 
ausarbeitet. 

Hieran, ſagtꝰ ich, Kannft du ſchon ſehn, wie unent ⸗ 
behrlich auch ihm das Bilden ‚oder bie Richtung nach 
außen iſt, und wie dieſe auch hier wieder einen feſten 
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Srund und Boden abgiebt. Denn ohne die feine Aus, 
‚ arseitung des finnlichen Stoffes ſchwebt der Trieb, der 
volfommen angefüllt und gebunden fein fol, unvollen⸗ 
. bet in der’ Luft, und wird fo eine Beute Der ‚gemeinen 
Einbildungskraft, welche ſich befirebt, durch ihm allge 
meine und leere Gedanken darzuſtellen. Dergleichen en 
Ieben wir auch gutveilen an Richter, wenn er zu erha 
ben. philofophirt oder ſchwaͤrmt, und eben dadurch gan; 
in das Unbeftimmte und Grundlofe geraͤth. 
Erlaube mir, ſprach jener darauf, noch eins zu be⸗ 
‚merken, was ich fonft mieber vergeffen möchte, Mich 
duͤnkt, bier ſtehn fich die Aeußerſten recht fcharf gegen 
aber: Da nämlich, wo in der alten Kunſt das Bilden 
anfängt, bei dem Hervorbringen göttlicher Geflalten, 


zeigte fih das Nachfinnen der Phanfafie am meiſten, 


in der neueren aber tritt da, wo das Wirkliche auf den 
Gedanken zurückgeführt wird, am fehärfften die Ausbil⸗ 
- dung bed Einzelnen hervor. Gage mir, ob ic dieſen 
Gegenfag richtig anfgefaßt babe. nr So 
Gang recht, erwiedert' ich; aber etwas vorgegriffen 
haſt du auch in eine Vergleichung, die wir eigentlich 
erft nachher anftellen koͤnnen. Indeſſen wollen wir Das 
bei doch bemerken, daß gerade dieſe Ausführung des 
Einzelnen auch die völlige Verflüchtigung und Aufl 
. fang deſſelben herbeiführt. Denn nichts haͤlt ſich Darin 
als Ganzes zufammen , obwohl alles nur ang dem 
Standpunfte der Idee gedacht if: Darin liege das— 
was auch Nichter fo wahrhaft bemerft und ausführt 

Daß im Pumor t die Abſicht der Darſtelung nie auf das 














— — 


| Eimelne „ ‚fein. getichtet ſein muß; r welde® fi eben 


y 


durch feine: Ausführung in. dag Richts aufloͤſt, fondern 
immer auf das Ganze und Allgemeine. Wenn er aber 
Bingufügt, nicht der Einzelne werde lächerlich gemacht, 


ſondern das gefammte. Endlich®, fo iſt diefer Ausdrud  . . 


offenbar. ge beſchraͤnkt. Deut vom Lächerlichen allein 
kann ‚hier wicht die Rede fein, vielmehr von einem Zus ' 
ftande, wo Lächerliche® und Tragiſches noch ungefchieden 
in einander gewickelt liegen. Das Göttliche, das ſich 
ganz in. den Kreis bed Irdiſchen herabbegeben hat, kann 
Diefem alfo auch nicht fo entgegengejegt werden, daß. eine J 
rein tragiſche Wirkung daraus hervorginge. Was aber 


das Gemeine betrifft, welches ber. Urſprung bes Rächer 


lichen ift, fo beſteht eben jene Ausführung des Einzel 
nen Darin; daß anes, auch das Edelſte und Hoͤchſte ſich 
damit vermiſchen, ja in daffelbe verwandeln muß, fo 


daß auch hier der Gegenfa des Gemeinen und Schönen _ 
‚wie rein aufzufaſſen iſt. Alles ifl alſo im Humor in 


Einem Fluſſe, und: uͤberal geht das Entgegengeſetzte, 
wie in der Welt der gemeinen Erſcheinung in einander 


Aüber. Nichts iſt laͤcherlich und komiſch darin, das nicht 


mit einer Mifhung. von Würde oder Anregung zur 
Wehmuth verſetzt wäre; nichts erhaben und tragifch, 


das nicht durch feine zeitliche und felbft gemeine Geftab 
tung in das BedeutungBlofe oder Lächerliche file. So 
wird. alles ‚gleich an Werth und Unwerth, und es if 


keinesweges blog das ‚Endliche,. wie Richter meint, 


ſondern gugleich die Idee ſelbſt was ® dargeſtellt 
wird, | 


Dr yo 

Aber das iſt ja. etwas ſchreckliches, Tprach Erwin, 
da ber ‚Humor alles, und auch die Idee zunichte ma⸗ 

Ha . 

. Darum, ſagt' ich, aͤußert er ſich oft auf eine krank⸗ 
bafte Art; und doch iſt er auch wieder das, was in 
der neueren Welt die. finnliche Kunk am meiſten, ja faſt 
allein Davor ſchuͤtzt, in bloße gemeine Schmeichelei für 
die Sinne auszuarten. Was aber jerie.allgemeine Der, 
nichtung betrifft, fo wird Diefer Anſtoß erſtlich ſchon dar 
durch gehoben, daß bie wirkliche Welt Doch, in allen 
ihren Einzelheiten mit Luſt and Liebe dargeſtellt werden 
and. alfo: in einem gewiſſen Sinn auch wieder beftchn 
muß; noch, mehr. aber ſchuͤtzt und die Idee, welche un 
vergaͤnglich und utzzerſtoͤrbar ift, und aus Diefem Ber 

-finfen in das Zeitliche wie ein Phoͤnir fich wieder en 
porhebt als eine gelaͤuterte und reine Sehnſucht. Den 
in den Trieb, Erwin, war Doc, allen übergegangen, und 
wenn dieſer nun in Dem Richtigen fich ſelbſt versichtel 
bat, fo. bleibe er nichtsdeſtomeniger Der. gllgemeine und 
vollkommene Trieb, dem nach. diefen Reinigung nur tod) 
das Ewige ſelbſt zum Gegenſtande übrig if, welches 
aber freilich nun auch, da es in der ſinnlichen Welt 

teine beſtimmte Geſtalt als Goͤttliches mehr annehmen 
hkann, fish. ganz in dieſen Trieb verwandelt und ſich mut 
durch ihn bekundet. Wenn alfo auch nach jenem allge⸗ 
weinen Untergange ‚eine Leere übrig bleibt, ſo. iſt ee 
doch die Leere des keinen blanen Himmels, Dusch welche 
ch der Trieb zum Goͤttlichen aufſchwingt, ſich wohl 
beruf als ein goͤttlicher ſein Selinger ſchon fee 


\ 
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ſich zu tragen. Hiemit wäre wohl, mein Erwin, ziem⸗ 


lich vollſtaͤndig alles geſagt, was fuͤr unſeren Zweck zur 
Beurtheilung des Humors und des ganzen ſinnlichen 
Standpunktes der Kunſt dienen kann. 


Ich hoffe, ſprach Erwin, daß es dir nicht fo geht, 
wie mir, Denn über: die einzelnen Standpunfte und 
Aeußerungen der füfllerifchen Thaͤtigkeit, deren. Entwicke⸗ 


fung meine ganze Aufmerkſamkeit gefangen nimmf, ver 


liere ich immer das Ziel, worauf wir eigentlich hinaus 


wollten, aus den Augen, und wuͤrde mich in ein un⸗ 
zuſammenhangendes Herumſinnen verirren, wenn du 
nicht das Steuer feſthielteſt. | 

So will ich dich denn, verſetzt ic, hinlenlen auf 


dag, was wir nun 4% ſuchen haben, und weshalb wir, 


alle dieſe Vorkereitängen machten, auf die innere Eins 
heit, wedurd Die Entgegengefegten verknüpft werden 
muͤſſen. ‚Denn dies war es ja, woran Anſelm den .gro« 


fen Anſtoß nahm, daß Phantafie und Sinnlichkeit, jede | 


für fich betrachtet, mangelhaft bleiben müffen, und ben« 
noch das Wefen der Kunft in: jeder Bon diefen Verwand⸗ 


lungen uͤher all daſſelbe ſein foll. Daß wir uns der La - 


fung, dieſer Schtwierigfeit, welche die vollſtaͤndigſte Ein« 
fit in das ganze Welen und Dafein der Kunſt herbeis 
führen muß, ſchon ſehr genaͤhert haben, wird Anſelm 
wohl ſelbſt einſehn. 


Noch nicht ſonderlich, erwiederte bieſer Denn 
noch, duͤnkt mich, iſt es immer ſo, wie es vorher war. 


Phantaſie und. Sinnlichkeit uͤberwiegen nach enfgegenges 
ſetzten Richtungen, und moͤgeſt du gleich bewieſen has 


X 
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‚ben, dag in ieder von beiden alle Beſtandtheile der Kunſt 
enthalten ſeien, fo find fie es doch in ganz verſchiebe— 


nen Mifhungen und bilden nie ein vollſtaͤndig⸗ uͤberein⸗ 
ſtimmendes Ganzes. 
Dieſes, ſprach Erwin, macht mich nicht ſo fer irre, 


‚ale ein anderes, 


Und was wäre dag, fragte Anfelm? . 
Daß ich noch gar nicht fehe, wie bie Dichtung 
nach innen ‘mit der nad) außen, Die alte Kunft mit der 


. neueren u einer ‚gemeinfamien Einheit zuſammenfallen 


ſoll. 
Auch dies, ſprach Anſelm, iſt noch gar nicht bei 
tigt; aber ich ſehe auch nicht, wie du dich über dad 


vorige beruhigft. he 


Mich dünft immer, gab Ertsin zur Antwort, wenn 
ich den Gegenſatz von Phantaſie und Sinnlichkeit recht 
anſehe, es koͤnne gar nicht anders ſein, als daß in jeder 
von dieſen beiden die Schoͤnheit vollſtaͤndig enthalten ſein 
muͤſſe. Denn wir wiſſen ja, daß ohne vollſtaͤndiges 
wirkliches Daſein der Stoff der Phantaſie für die Kunſt 
dar nichts waͤre, und eben fo wenig der wirkliche Ge⸗ 
genſtand, ohne von ſeinem Begriff angefuͤllt gu fein. 


. Unter der einen oder der anderen Geftalt muß fidy aber 
diefeg Gemeinſame geſondert' darſtellen, weil es ſonſt 


nie etwas wirkliches ſein wuͤrde; denn in der Wirklich⸗ 
keit find eben beide Welten, der Phantaſie und der du 


ßeren Dinge, getrennt. Die beiden Richtungen nad) in⸗ 


hen und außen fcheinen mir dagegen nirgend fo mit eins 
ander verbunden; fondern: immer überwiegt bie eine für 


daß die andere ihr gleichfam nur ald Anſatz und zur 
Hülfe mitgegeben zu fein fcheint; mas ich auch dir, Adels 
bert, fchon Fängft eingeworfen Habe So kommt «8 
mir immer vor, als wenn die’ alte Kunft etwas ganz 
andere® wäre, als bie neue, und auf einem durchaus 
verfchiedenen Wege im jeder von ‚beipen die gemeinfame 
Aufgabe: gelöft würde. 

Nun, ſagt' ich, vielleicht ift es fhon genug, daß 
nur wirklich die Aufgabe ihnen gemein fei) dainit in ih⸗ 
nen daſſelbe Weſen lebe, 

Ich weiß uͤberhaupt nicht, ſprach Arſelm, wie Er⸗ 
win hier einen ſo großen Unterſchied finden kann. Der 
Gegenſatz der Phantaſie und Sinnlichkeit iſt ja ganz 
von derſelben Art, daß naͤmlich jede von beiden auf ihrer 
. Seite überwiegt, und dadurch das Kunſtwerk nirgend 
als alle Richtungen pereinigend erfcheint. Wenn Erwin 
ſagt, Phantafie und Sinnlichkeit muͤſſen in der Kunſt 

einander därchdringen, fo ift dies dem allgemeinen Be 
griffe nach richtig; ſagt er aber, fie muͤſſen auch heide 
gefondert erfcheinen, um wirklich zu werden, fo liegt 
darin fchon, daß auch in jeder die Kunſt einfeitig und 
unvollſtaͤndig bleiben muß, wie wir es auch bei näherer 
Betrachtung wirklich gefunden haben. 
Was ſagſt du, frage ich Erwin, zu diefer Bemer⸗ 
fung? Mich duͤnkt, Anfelm bat dich diesmal nicht mit 
Anseche geftraf. ' 

Wie To? fprach Erwin, Die Einfeitigfeit und Un⸗ 
voflftänbigkeit weiche Anfelm zuerft auf der Seife der 
Phantafle-gar nicht zugeben wollte, fand ſich doch: im» 
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mer nur da, wo bie. Phantafle fich noch nicht ganz mit 
der Wirklichkeit, noch dieſe fich mit jener durchdrungen 
hatte, wo alſo auch die Kunſt noch nicht zur Vollen⸗ 
dung gekommen war. 

Aber kam ſie denn, fragt’ ich, lieber Erwin jr 
Vollendung kommen, wenn du doc) ſelbſt behaupteſt, 
um wirklich zu werden, muͤſſen Phantaſie und Sinnlich⸗ 
keit nach getrennten Richtungen erſcheinen? Daraus 
folgt ja wohl fhon, daß Eeine von beiden die andere 
vonfiändig in fich fchliegen kann, ſonſt würden fie in 
das gemeinfchaftliche Dritte zufammenfallen, und fi 
nichs jede für ſich entwickeln, welches ja, wie du ſelbſt 
behaupteſt . in der Wukuchtei der Kunſi geſchehen 
muß. 
Kann denn rniche baffelbe Semeinſame, frage er, 
einmal ganz als Phantaſie, und dann wieder ganz als 
Sinnlichkeit für ſich erfcheinen? 

Ja, ſagt' ich, fobald du es in ſeinem allgemeinen 
= Mefen . ‚betrachte. Die Kunft aber muß durchaus in 

der Wirklichkeit und Befonderheis fein, in welcher dag 

. Entgegengefegte fih immer fort auf einander bezieht, 
und darum iſt ed gang wahr, daß ſelbſt in ächten Kunſt⸗ 

: werfen immer ein Weberwiegen nach ber einen oder ads 
deren Seite bleibt, welches die Vollendung der Kunſt 
in der wirllichen Erſcheinung verhindert. Dieſes allein 


bringt die verſchiedenen Beftrebungen und Anſichten 


hervor. Denn. wer einmal ganz verfunfen ift in die 
oo uͤberſchwengliche Phantaſie, der. wird, wie vorhin A 
ſelm, ales, worin germanie, 2 Anuruch und Lieblichkeit 


⸗ 
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"der Verhaͤltniſſe vorhexrſcht, als finnlich verfahreriſch | 


und unedel fchelten; wer hingegen diefem ſich hingiebt, 


= - der findet gewiß Rohheit und Schwärmerei und berbe . 


Gewaltſamkeit in den Werken ber entgegengefegten Art. 


Der Humoriſt muß, wenn er recht mit fich ſelbſt uͤber⸗ 


einftimmt, feine in das Allgemeine gehende Sehnſucht 
für unendlich wuͤrdiger anfehn, als die begrengte Ge⸗ 
ſtalt, in welche die Phantafie die Gottheit faßt, wird 
aber feinerfeit8 wieder von dem, der über die Tiefen ber 
Gottheit nachfinnt, für ein Kind der Welt und ider 
-Zeitlichleit gehalten. Alles dieſes bildet eine Unzahl 


— 


von verſchiedenen Abweichungen, Graden, und ſcheinbaren 


Verföhnungen, ſo daß die Widerſpruͤche nie fo rein her⸗ 
vortreten, wie ich ſie eben ausſprach; dieſes aber be 


weiſt eben, daß in allem eine Beziehung iſt, und 
ein Streben, in einander uͤberzugehn, welches ' bie 


Bolltonmenheit des Weſens der Kunſt unaufboͤrlich | 


ſtoͤrt. 

Nun ſeh' ih es ein, ſprach Erwin etwas be⸗ 
ſchaͤmt, daß ich mit Unrecht geſtritten habe. Und ich 
weiß auch, wie ich dazu verleitet worden bin. 

Wodurch denn? fragt ich. 0 

Es iſt arg, ermiedert er, wie feſt einmal ergriffene 
Borftelungen haften, wenn man auch im Ganzen ſchon 
längft davon zurückgefommen ift, fobald Gelegenheit zu 
ihrer Anwendung kommt. Ich hatte mie wieder feſt 
eingebildet, die Phantafie enthalte bloß das innere, goͤtt⸗ 
liche-Wefen der Kunſt, die Sinnlichkeit aber ihre Wirk⸗ 

lichkeit, und Ganz vergeffen, daß beides in jeder von 


? 


. 


“ Heiden fein muß. Aber indem du mich hierauf zuruͤck⸗ 
leitet, ſchießt mir auch wie ein Strahl eine Erinnerung 
duich den Kopf, welche wohl alles erleuchten wird. 

Nun, welche, lieber Erwin?: 

Es fallt mir ein, daß grade weil das Weſen der 
Kunſt eben ſo wirklich iſt, wie ihr Daſein, der Ueber⸗ 
gang zwiſchen beiden erſt die Kunſt ausmacht, von wel⸗ 
chem Gedanken ja unſere ganze Betrachtung derſelben 
ausging. Dieſen Uebergang, als das dritte, als das 
Band zwiſchen dem Weſen und der Erſcheinung, muͤſſen 
wir gewiß nun herausheben, wenn wir erkennen wollen, 
pie uͤberall das gemeinſame Ganze gegenwaͤrtig iſt. 

Liegt denn dieſer Uebergang, fragt’ ich, „nicht, ſchon 
ig dee Anſchauung, von, der ich mit Bernhard ſprach, 


| | on: worin eben: die Entgegengefegten Eins waren? 


Ich weiß doch nicht, verfegt! er. In der Anſchau⸗ 
“ung. kann ish mir immer nur die Gegenſaͤtze als ſchon 
vereint denken. Dennoch folten Richtungen darin fein, 
und dieſe Richtungen find eben Beziehungen, welche die 
ſich ſelbſt genuͤgende Anſchauung wieder aufloͤſen. 

Alſo werden wir wohl ein neues Mittel ſuchen 
muͤſſen, dieſe Beziehungen durch Uebergang zu ver 
einigen? 

. So’fcheint es. 

. Wenn ed nun aber noch eines ſolchen Mittels be⸗ 
darf, was halten wir dann noch vom Schaffen, dag 
wir ſchon in jener Anfchauung fanden, und worin von 
jeher die Kunſt beftehn folte? 

weiß es wahrlich nicht; aber es ſcheint mir 
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überhaupt, als wenn wir fehen - angefangen hät 
ten, diefed Schaffen in .viele verfchiedene Stüde su 
zerlegen. 

. Vieleicht alfo, ſprach ich, iſt es nur nicht ganz in 
jener Anſchauung, fondern wird erſt recht als Schaffen 
erkannt werden, wenn wir es auch als Beziehung be⸗ 
trachten. 

Wahrſcheinlich. | 

Welche Kraft. der Seele ift. es denn nun, die das 
Wirkliche durch Beziehungen in fi ſelbſt verknuͤpft, und; 
indem fie daſſelbe dadurch zum Allgemeinen erhebt, einen 
beſtaͤndigen Verkehr und Uebergang zwiſchen beiden J 
Seiten hervorbringt? 

Halblaut und mit Zögern gab. er. zu Antwort: bas 
iſt wohl feine andere, als der, Verſtand. | 

Es fcheint wohl; fagı’ ich daß fi) wieder ein ala . 
tes Vorurtheil bei dir einflelle, dad ‚gegen den Verfiand, 
welches ich, wenn du recht treulich folgen willſt, nun 
mit der Wurzel auszuroften gedenfe. Daß wir mit der 
Anſchauung allein nicht ausfommen, haft du ja wohl 
deutlich genug bemerft. Denn in diefer war mit Einem 
Schlage Weſen und Erfcheinung, Begriff und einzelne ' 
" Wahrnehmung Eins und daffelbe, und dennoch mußte fin 
fi) in zwei gang verfchiedenen Geſtalten, als Phantafie 
der Phantaſie und als Sinnlichkeit derſelben darſtellen. 
Heide aber ſchienen einander zu bekaͤmpfen, und: mußten, 
es auch, wenn irgend wirkliches Leben und Thaͤtigkeit 
fein follte, wie es dag Dafein der Kunft erfordert; denn 
wofern nicht beibe, wechfelfeitig über einander uͤberwie⸗ 
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gend, umtenbiich ‚viele Stufen und’ verſchiebene Miſchun— 
gen zeigten, fo wuͤrden ſie immer nur in das ununter 
ſcheidbare Einerlei zuſammenfallen. War aber dieſer be⸗ 
ſtaͤndige Wechſel, fo fehlte uns wieder das Eine, dad 

u die Kunft macht, die vollfommene Durchdringung, hier 

des Weſens mit der Erſcheinung, dert der Erfcheinung 
“mit dem Wefen. Wie fann alfo diefer Zwieſpalt geho⸗ 
‚ben werden, wenn es nicht eine Kraft giebt, welche th 
sig wirkend überall das Weſen mit der - Erfcheinung, 
und die Erfeheinung. mit dem Wefen zuſammenknuͤpft, 
ihre Einheit: im: Saufe des Gegenfages ſchwebend, und 
ſo den ‚Mittelptnft dei Kunſt dberall gegenwärtig er 
‚Halt! Eine folche Kraft aber ift, wie du ſelbſt san 
richtig fandeft, nur ter Verſtand. 

Ein ſolcher Verſtand, ſprach Erwin darauf, nuß 
denn wohl ganz anderer Art fein, als der gewoͤhnlich 
ſo genannte. Denn dieſem widerſpraͤche alles, was wit 
"über die kunſtleriſche Phantafie ausgemacht haben, aus 
welcher alles Weſen in- unmittelbarem Dafein her; 
vorgehn follte, dahingegen der Verſtand immer nur 
ſtufenweiſe verknüpft, und ins Unendliche nichts ale 

| Abereinſtimmenb · erkennt, was er nicht zugleich un⸗ 

— xverſchiede. 

Es iſt ja, verſetzt' ich) der canſtleiſche Berftand, 
ein Abkoͤmmling des göttlichen, durch welchen Görtliche® 
and Irdiſches, daffelde Weltall bildend, in gleichſchwe⸗ 

‚ bender Einflimmigfeit sufammengehalten wird, Durch 

dieſen göttlichen. allein find die allgemeinen Begriffe in 

den ‚einzelnen Dingen, deren Unvollkommenheit ungeach—⸗ 
| nn a  : ; 7 


— 
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tet, wirllich gegenwaͤrtig, und dieſe Dinge nicht bloß 
Schein und Geſpenſt des Daſeins, ſondern das Daſein 


der Begriffe ſelbſt. Und da wir durch unſere gemeinen 
Erkenntnißkraͤfte niemals dahin gelangen, die wahrhafte 


Uebereinſtimmung und Einheit des Allgemeinen und Eins 
zelnen zu begreifen, fo ift ung eben durch Die göttliche 
Offenbarung, welche wir die Kunft nennen, der‘ Blick in 
dag Wefen der und umgebenden Dinge fo eröffnet, daß 
wit darin unferer eigenen göttlichen Natur uns bewußt 


werden, indem wir ‚die ftreitenden Elemente -unfered 
Dafeins durch Berfiand und Einf ide auf das volllom⸗ 


menſte verſoͤhnen. 


Wahrhaftig, rief Erwin aus, jetzt ſeh' ich ef recht 
ein, wie allumfaffend die göttliche Kunft fein muß, 
welche auch den Verſtand weft in fich felbft vollendet, 
und anftatt ihn aus dem Gleichgetwichte zu bringen und 
- einem - blinden Kafen hinzugeben, wie die Menge zu 
glauben pflegt, ihn vielmehr zur klarſten und alles durch» 
dringenden Einficht und Beruhigung leitet. Denn es 


kann im Himmel und auf Erden nichts fo verfchloffen 


Jiegen, daß diefer Schlüffel es nicht eröffnen ſollte. 


Gewiß, ſagt', ich, nichts bleibe ihm unzugaͤnglich. 
Grade das Zufällige und ganz Einzelne, ‚worin wir ge 
meinhin den Begriff vermiffen, ſtellt ihn ja für die Kunft 
am 'reinften und vollfiändigften bar, n 

. Über eben dieſes gab Erwin bedenklich zur Ant⸗ 
wort, iſt es auch, wo die Schwierigkeit liegt, und was 


mich noͤthigt, dich nun um eine deutliche Ausführung 
Zweiter Theil. Q. 
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zu Sitten, wie der Veran eine ſolche Einfimmigte 
bewirke. u 

Die geb’ ich gern, see ich, wenn du mir nur 
heilig verfprechen will, dir alles, was wir feit unſerer 
erſten Unterhaltung uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ausgemacht 


baben, gegenwaͤrtig zu erhalten, und alle Verwechslung 
mit den gemeinen Erkenntnißarten rein zu vermeiden. 


— 


⸗ 


Sonſt wuͤrden wir durch haͤufiges Zuruͤckblicken auf 
ſchon abgemachte Dinge die Sache mehr verwirren als 
fördern. | 

Ich verfprech” es, und Teiche ſcheint es mir auch 
nun zu halten. 

Gut, ſagt' ich, laß ung denn auch dag Birken des 
Verſtandes beobachten und zerlegen. Koͤnnen wir daſ⸗ 
ſelbe wohl als ein bloßes Schweben zwiſchen Verpält 
niffen anfehn, deren entgegengefegte Stoffe ihm. von 
außen gegeben feien? 

Keinesweges. Denn wenn er ganz mit ſich ſelbſt 
einſtimmen ſoll, ſo muß er auch ſich ſelbſt als ſeinen 
‚eigenen Stoff verarbeiten. 

Muß er nicht alfo auch fehaffen? 

u 
Das if aber doch auch ſo vie ale anſchauen. 


Nicht anders, 


Und doch muß er als Begehung die Anſchauum 
erſt mit ſich ſelbſt verbinden. 
Auch das muß er. 
Dieſe Beziehung muß aber von dem einen zum an⸗ 
dern gehn. Nicht want \ Ä 


No 











Ja, anders ift keine Beziehung zu benken. 

Geht fie nun vom Weſen zur Erfcheinung,; vom 
Allgemeinen zum Einzelnen; ober umgekehrt? 

Ich weiß nicht anders, als daß Beide Richtungen 
zugleich barin fein muͤſſen. 

Wie iſt das möglich, wenn Beriehting und Rich⸗ 
tung, und damit Verſtaͤndniß, das iſt Unterſcheidung 
und Verknuͤpfung, darin fein fol? \ u 

Sch kann es nicht einſehn. 

Es wird alſo auch hier bei entgegengeſetzten Die 
fungen bleiben. _ 

Sreilich; wenn nur Darüber nicht wieder die Ein 
ſtimmigkeit verloren geht. 

Wir wollen ſehn. Die eine Richtungl muß wieder 
vom Allgemeinen zum Beſonderen gehn, die andere um⸗ 
gekehrt: Nicht wahr? 

Ohne Zweifel. 

Die erfie laß und dent zuerſt betrachten. In der⸗ 
felben iſt doch wohl der Stoff, von welchem ‚die Bes 
jiehung ausgeht, Fein anderer, als die allgemeine Idee, 
aus welcher der Verftand das Befondere und Wirkliche, 
das fchon darin gegeben war, entwickelt. Das wird 
dir gewiß nicht mehr auffallen, daß diefe Idee, als dad 
Allgemeine, dennoch der Stoff der Beziehung genannt 
wird, ben freilich der gemeine Verſtand nur in’ den be⸗ 
fonderen Borftellungen zu finden. meint, aus welchen ee 
ſich flufenweife zum Begriffe zu erheben fucht: Denn 
auch die Ideec iſt in der Phantafie von Anfang an et» 
was gegenwaͤrtiges und. wirkliches, und der denkende 
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Derftand ſchwebt über ihr und denkt fie gleichſam aus 


imn einzelne Geſtalten der Erſcheinung. So entfaltet er 


die Anſchauung, von. der ich zuerſt mit Bernhard ſprach, 
zum wirklichen Daſein, und wird ſich ihrer als feines 
gegenwaͤrtigen Lebens und Webens durch ihre inneren 
und aͤußeren Beziehungen deutlich bewußt. Wenn aber 
das geſchicht, ſo ſehn wir nicht mehr bloß, wie du vor⸗ 
hin noch richtig bemerkteſt, woher die Kunſt kommt und 
wohin fie geht, ſondern wir ertappen fie in ihrem ewi⸗ 
gen Schweben zwiſchen ihren eigenen Elementen, welche 
fh. mifchend und verbindend dag unbegrenzte und mur 
von fich ſelbſt umfchloffene Weltall ber Schönheit bilden. 
Diefer Standpunkt ift ohne Zweifel die eigentliche Reife 
der Kunft; denn alles Hervortreiben und Drängen dee 
kuͤnſtleriſchen Geiſtes ift darin vollender und beruhigt, 
und tie in einem Flaren Kryſtall das innere Gewebe 
der Theile, _ welches das Entſtehen bezeichnen wuͤrde, 
nicht zu erkennen, fondern uͤberall auf gleiche Weile Da; 
fein ‚und Vollendung it, fo find auch in die Geftalt 
eines folchen Kunftwerkes alle inneren Anftalten und 
Organe zur wollen Durchfichtigfeit aufgegangen. Wenn 
mir num dem gemeinen Verſtande folgten, fo follten wir 
meinen, es falle fo alles in eine ununterſcheidbare Maſſe 
zuſammen; dagegen beſteht aber eben das Wunder des 
kuͤnſtleriſchen Verſtandes darin, daß er dies Eine zugleich 
. in das mannigfaltigſte Daſein gerlegt, und in jenem reis 
nen Aether ungehindert feine Beziehungen und Verknuͤ⸗ 
pfungen auf dag mannigfaltigfte vollendet. Das deut 
lichſte Veiſpiel davon ur “ an der Poeſie geben 
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obwohl auch in den vollendeten Werfen der alten Bild 
nerei und der neueren Malerei vom geuͤbten und wahr⸗ 
haft verſtaͤndigen Blicke daſſelbe gefunden wird. Aus 
jener Kunſt aber nenne ich dir, um recht deutlich zu 
fein, nur Sophokles, dem ich, wenn es mir auch etwa 
um hiſtoriſche Vollſtaͤndigkeit zu thun waͤre, nur ſehr 
wenige beigefeßen fünnte. Bei dieſem entdeckſt du, wenn 
bu feinen Sinn genau verſtehſt, Fein Bor und fein: 
Rach, weil die göttliche Jbee fo in Gegentvart und fa 
ben ausgefloffen ift, daß fie von allem Lebendigen nicht 
mehr getrennt werben kann. Ueberall iſt Gegenwart umd 
Vollendung, uͤberall ſich ſelbſt durchdringende Schoͤn⸗ 
heit, das Erhabene anmuthig und die Anmuth erhaben; 

und das Hoͤchſte und Fernſte wird mit dem Gewoͤhn⸗ 

lichften durch leichtes und natuͤrliches Nachdenken anf. 
das klarſte und innigſte verbunden. Darum iſt es kein 
Wunder, daß man in dieſem, weil er jenes Bilden der 
‚älteren Dichter vollendet, Dinge zu finden glaubte, "bie. 
nicht in die alte Welt zu gehören fchienen, und ihn 
feldft "ale einen Propheten des Chriſtenthums anſehn 
wollte, während er doch nur die alte Kunft: zur wahren’ 
Meife gebracht hat, und ihm jener Ruhm nur in fo 
fern zufommt, als in jebem DBollendeten die Keime u 
allem. übrigen enthalten ind. Du ſiehſt alfo auch wohl 
ein, daß wir, obgleich Diefelbe Richtung nach außen 
auch bier bemerfend, doch den Ausdruck des Bildens 
bier kaum noch anwenden koͤnnen, fondern befer thun 
werden, ‚einen neuen für dieſen Standpunft zu ſuchen. 

| Gewiß, ſprach Erwin, jener will hier nicht mehr 


J 
. 
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‚hinreichen, ba nicht® mehr als aus den andern entſte⸗ 


hend auch nur gedacht werden Fann, fondern als Stoff 
der Beziehung alles zugleich ift und in einander liegt. 
Es iſt alfo, ſagt' ich, ald wenn das Auge des Ben 


ſtandes hier. eine ganze Welt in den. Glanz dee Idee 
eingehuͤllt erblickte, und nur durch fcharfes und ruhig 
fortgeſetztas Hinblicken darauf das Mannigfaltige und 


Lebendige als zugleich feiend und darin fpielend ausein 


ander Jegte; und das koͤnnten wir wohl am beften durch 


den Namen ber Betrachtung ausdruͤcken. 

Die Betrachtung wäre alfo, ſprach er, die eine 
Richtung des Fünftferifchen Verſtandes, und zwar die, 
wenn ich dich: recht verſtehe, welche vorzugsweiſe ber 
alten Kunſt pukaͤme. Doch duͤnkt mich, fie muͤſſe oft 
auch mie dem Sinnen der Phantafie zuſammenfallen, 
und ferner, da Phantafie und Sinnlichkeit durch fie wer 
‚einige find, and die Idee auch immer ſchon in der Ge 
ſtalt der Mirflichfeit ihr zum Grunde liegt, fo muͤſſe fie 
ſich eben fo gut auf die finnliche Anſchauung des 
"Einjefnen richten koͤnnen, wie anf Die Anſchauung der 
Idee. | 

Du ſtrebſt, verſetzt' ich, auch hier mieber auf dag . 
Erfcheinende und Sinnliche hin, und das mit Necht, 
Allerdings muß: auch dieſes eben burch die Betrachtung 


zum Ausdruck bee Idee erhoben werden; denn fie findet 


uͤberall die Idee, und entwickelt Daraus jedes Leben und 
jede Gegenwart, Zwiſchen der Idee und ber Welt der 


beſonderen Dinge if alfo bier nur der Unterſchied, ben 


die Beziehung ſelbſt macht, nicht aber ein urſpruͤngli⸗ 


\ 
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der, als wären es verſchiedene Stoffe; und ſo gelangt 
denn die Kunſt dahin, wo wir ſie ſehn wollten, wo ſie 
ſich gang in ſich ſeibſt ſchaffet und aufloͤſet. Wenn du 
aber das Sinnen der Phantaſie erwaͤhnſt, ſo laß uns 
lieber mit dieſer Vergleichung noch warten, bis wir deut⸗ 
licher das ganze Reich des Verſtandes aͤberſehn. 
EGut, erwiedert' er; aber Eins wirſt du mir noch 
erlauben zu fragen, um mich von einem Grauen zu be⸗ 
freien, das mich abermals anwandelt. | 

Ich ahnde ſchon, was es fein wird. Gewiß macht 
es dir bange, daß die Idee durch Betrachtung ganz in 
die Verhaͤltniſſe und Gegenſaͤtze der Wirklichkeit aufge⸗ 
loͤſt werden, und daruͤber auch mit dieſen in die Nich⸗ 
tigkeit der bloßen Erſcheinung zerſtieben wird. 

Das iſt es, ſagt' er, und mir fiel dabei der Humor 
ein, durch welchen auch alles an Werth und unweih 
gleich gemacht wurde. 

O Erwin „tief ich aus, auch du faͤllſt immer noch 
zuruͤck in jenes ungluͤckliche Streben nach dem ſoge⸗ 
nannten Ideal? Und handelſt ſogar wider das aus⸗ 
druͤckliche Verſprechen, das ich nicht laͤngſt von dir em⸗ 
pfangen habe? Ich glaubte nicht, daß du dich umſehn 
wuͤrdeſt, bis wir unfere Eurydike durch die Labyrinthe 
der Schattenwelt an das helle Tageslicht geführt | 
hätten. 

Sie wird doch nun, ſprach er, nicht ganz wieder 
verſchwinden? Ich fragte ja nur) ob ich mich umſehn 
duͤrfte. 

Run, verſetzt ich, ſo laß bir vigis baben met; , 


. 
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denn grade hier am Ausgange an das kicht flattern die 
Irrlichter und ſchattenbleichen Ideale wie Lamien und 
Empuſen am allerhaͤufigſten umher. Blicke denn nur 
ſtarr vor dich hin, und ſieh dreiſt zu, wie ſich die Idee 
durch Betrachtung in Gegenſatz und Zweideutigkeit ver⸗ 
liert, und mit in das Nichts der Wirklichkeit aufgeht. 
Daß ſie Daſein und Koͤrper haben ſoll, verlangſt du ja 
‚felbft von ihr für die Kunſt. Und willſt du denn eben 
dies halb wieder zuruͤcknehmen, und dieſes Daſein zum 
ringebildeten, dieſen Koͤrper zum Scheinkoͤrper, und ſo 
die Idee ſelbſt zu ihrem eigenen Schatten, jenem oft 
uns ſchon erſchienenen Ideal der gemeinen Einbildungs⸗ 
kraft, abſchwaͤchen? If aber ihr Leib wirklich was ein 
Leib iſt, fo iſt er auch ſterblich, ja vielmehr die Stats 
lichkeit felbft; denn die Idee ift alles ganz und vollfän 
dig. Siehe nur, wie fich in den Griechifchen Tragödien 
Die Ideen von Necht und Tugend verwirren, und fd 
durd) innere Gegenfäge feldft vernichten, ſo daß du kei⸗ 
ner Partei Belohnung oder Strafe mit reinem Gewiſſen 
zutheilen koͤnnteſt! Und woher kommt dieſes Loos der 
Idee, als daß die Kunſt ſie durch Betrachtung in das 
wirkliche Leben hineindenkt, und dem allgemeinen Schid⸗ 
fale deſſelben unterwirft! Hieraus wirſt du auch wohl 
-einfehn, warum das Drama in der alten Kunſt am al⸗ 
lermeiften die Bereinigung aller verſchiedenen Beſtrebun⸗ 
gen darſtellt. | 

Diefe Erinnerung, fprach er, Hilft mir am beſten 
wieder auf den rechten Weg. Wohl erkenn' ich un 
daß, indem die Idee durch ihre zeitliche Geftalt vernich⸗ 


tet wird, auch das- Zeitliche ſelbſt ſich zur Idee ver⸗ 
‚Härt. Denn es ift.ja für fie nur fo da, wie es in der 


Phantafie if, und eben dag Diefe es ewig und unver 


gaͤnglich macht, das ift das Handeln und Wirfen der 
Kunſt. 

Vortrefflich verſetzt ich, mein Erwin! Nun ver⸗ 
ſtehſt du die ewige und vollkommene Begrenzung der, 
Phantaſie durch das Wirkliche, in welchem ſie ſich ſelbſt 
verrichtet, um; es ganz in ſich aufzunehmen, und fo als 
"ein vollſtaͤndiges Weltall ſich ſelbſt zu genuͤgen. Und 
was wir bisher eigentlich immer nur vorausſetzen muß⸗ 
ten, daß naͤmlich das Beſondere fuͤr die Phantaſie, 


auch in ihrer Sinnlichkeit betrachtet, nicht der gemeinie 
Gegenſtand der Sinne ſei, daß ſehn wir nun erſt durch 


die Kunſt wirklich entſtehn. Aber damit wir dieſe Eins 


ſicht auch von der anderen Seite vollenden, Iaß uns 


auch die zweite Richtung verfolgen, die dom Befonderen 
und Wirflichen ausgeht. 

Diefe, ſagt' er, kann ich, mir hier nicht Deutlich. dens 
fen, denn es feheint mie num nichts mehr übrig zu bleis 
ben, obwohl es aus allem vorigen folgt, da der kuͤnſt⸗ 
leriſche Verſtand auch vom Einzelnen ausſsgehn muß. 


Freilich, erwiedert' ich; das Beſondere bleibt ja im - 


mer da, und ed muß eine Beziehung geben, die baffelbe 
- in den urfräftigen. Brunnen der Anfchauung verfenft, es 
dadurch der Unvolltommenheit der gemeinen Verſtandes⸗ 
verbindung entzieht, und es fo erſt zum MWefentlichen 


unmſchafft. Daß es fuͤr die Phantaſie ſchon von Ans 


fang any auch in feiner Veſonderhet, weſentlich iſt, das 


u ze 


| 





oiebt bir doch wohl feinen Anfioß? Denn dieſes Hans 
dein und Beziehn des Fünfklerifchen Verſtandes ift ja, 
wie ich eben bemerkte, nun Die Phantaſi e ſelbſt, und er 
"läßt das Weſentliche nicht aus dem Beſonderen ent⸗ 

ſtehn, ſondern findet es unmittelbar durch ſein Denken 
darin, wie es auch auf dem anderen Wege mit der Des 
trachtung mar, 


Freilich, fprach er, fo IE es auch. In der Betrach⸗ 
tung batte ja auch die Idee nun in der Beziehung eine 
befondere Geftalt, und wurde doch durch eben dieſelbe 
zugleich als Idee gedacht. 


| Du nimmſt es, ſagt' ich, nun vollkommen techt. 
Der Verſtand knuͤpft ſich alſo nun an das Wirkliche 
and Beſondere, und das kann er doch wohl nur durch 
- Begenfäge; denn in dieſem Gebiete iſt Vergleichen und 
Unterſcheiden fein Geſchaͤft. So lange Died aber ſtu⸗ 
fenweiſe oder theilmeife in einer Kette von Trennungen 
und Verbindungen vor fich gebt, bleibt das Wirkliche 
noch gemeine Erfcheinung. Der fünftlerifhe Verſtand 
hebt Diefe auf, indem er in den Verhälmifien und Ge 
genfägen unmittelbar als gegenwärtig die mit fich felbft 
zufammenfohlagende Anfchauung enthält, woraus fie 
- hervorfpringen ober wo fie in einander fallen. Mit die 
fer wird dann auch die Beziehung des Verfiandes Eins, 
und ihr Stoff, der zuerſt nur als Beſonderes erfchien, 
"wird auf überrafchende Weife als die Anfchauung erfül 
Jend, und als weſentlich aufgezeigt. Die Fähigkeit des 
Verſtandes nun zu biefer Handlung, mein Erwin, if es, 


— 





em . 
bie wir gewöhnlich mit dem Namen de Witzes be⸗ 
zeichnen. 


Ich erſtaune, ſprach Erwin Hierauf, daß dn fo um 
befangen unternimmft zu "erflären,- was der Witz fei, 


diefes fonft ſo unerklaͤrbare Ding, daß manche ihm dies 


ſelbſt für mefentlich Halten, Auch klingt mir, was du 


fagteft, fehr fremdartig. Danach ſollte man glauben, 


die Dinge, welche der Wig Sergleicht, mußten immer in 
wefentlichen Eigenfchaften- und Merfmalen zufammenfals 
len, da doc) meifteng nur zufällige und einfeitige heraus⸗ 
gehoben werden, woher auch bie Kegel kommt, daß: man 
die Prüfung witziger Vergleichungen nicht zu weit treis 
ben müffe, 


- Diefeg Geſetz, erwiedert' ich, konn ı nur etwas bedeu⸗ 
ten, wenn es eine Warnung ſein ſoll, den Witz fuͤr ein 
Verfahren des gemeinen Verſtandes zu halten. Denn 
wer ſich auf die endloſe gemeine Beziehung zwiſchen ein⸗ 
zelnen Vorſtellungen und Begriffen einlaͤßt, der wird frei⸗ 
lich vom Verſtaͤndniß des Witzes nur immer weiter ab⸗ 
kommen. Ohne die Gegenwart der Anſchauung, welche 
nur durch Begeifterung verliehen wird, ohne ei fo von 
der Anſchauung und dem weſentlichen Stoff..derfelben 
erfuͤlltes Gemuͤth giebt es keinen Witz, ſondern nur einen 
Scheinwig, wie 3 denn auch eine Sqeinbetrachtans 
giebt, 


Wie! rief er, du wollteſt denn jenen Witz, der uns 


im gemeinen. geben. oft ergögt, und der mit finnlichen 


Wahrnehmungen Tpielt, ganz verbannen, und bloß den 
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vieleicht ſehr ſeltenen beſtehn laſen der af die Idee 
zielen mag! 
Nicht fo mein’ ich eg, Erwin; ſoudern Scheinwitz 
nenn ich den, welcher uͤberhaupt ohne Anſchauung iſt, 
die bei dem Zuſammenſchlagen der Gegenſaͤtze des Ver: 
ſtandes, wie ein verborgen geweſener Funfe aus ber 
Tiefe des Gemuͤths von ſelbſt hervorſpringen ſollte. 
Das Zuſammenſchlagen findet ſich wohl, bei einem ge: 
‚übten und einmal einfeitig Darauf geftellten Verſtande; 
aber es fchlägt nicht die Flamme beraug, welche alles 
zugleich verzehren und verklären muß; fondern die Ge 
genfäge liegen platt und leblos neben einander, fo daß 
es‘ mehr ein Zufammenklappen zu nennen if, und eine 
unfräftige Kälte iſt die Empfindung, woran wir als an 
‘ Dem eigentlichen inneren Merkmale diefen Scheinwitz ers 
- kennen; änfere Kennzeichen fann es, wie du felbft ein: 
ſehn wirft, nicht wohl davon geben. Viele Beifpiele 
koͤnnt' ich dir von foldjem mit großem Geflapper kalt⸗ 
geſchmiedeten und‘ unerfreulichen Wise anführen; du 
wirſt aber wohl’ felbft bemerken, wie manche Werkchen 
Diefer Zeit, die den Vorſatz des Komifchen an der Stim 
tragen, nichts anderes aufweifen. Eben fo verhält es 
fich ja auch mit: der Scheinbetrachtung , die irgend einen 
Ieblofen Begriff,oder ein Gefpenft der Einbildungsfraft, 
das fie auch wohl deal nennt, an die Spige flellt, 
und e8 fehr bedächtig und tiefgrübelnd entwickelt. Ein 
großer Theil der neueſten Sonette und Canzonen und 
der Romane, welche Göthes ruhige Klarheit nachkün⸗ 
ſteln, wird dich nicht weit nach Beifpielen hievon fuchen 
laſſen. 


> \ 
r 


« 





— Le, 
Jetzt verſteh ich, mas du hiemit meinteſt. Welche u 
Verhaͤltniß fegen twir nun aber zwiſchen bem niedrigen 
finnlichen Wige und dem höheren feſt? ’ 
Laß ung, ſagt' ich, lieber bei dem, was wirklich 
Witz ift, den Fränfenden Namen der Niedrigkeit gang 
wegwerfen. Daß es aber einen finnlichen Wis geben 
muß, das wirft du wohl nicht bezweifeln, wenn du 
dich erinnerft, wie Sinnlichkeit und Phantaſie gleichfam 
dierbeiden Pole der Einen: und felben Kunft ausmachen.’ 
In der finnlichen Anfchauung muß alfo die Kunft eben‘ 
ſo gut lebendig fein, wie in der dee, und das vollkom⸗ 
. mene Zufammenfallen bes Einzelnen, das der Verſtand 
heraushebt, in die finnliche Anſchauung fuͤllt dieſe an, 
und erhebt fie mit den Gegenfägen zum Wefentlichen 
und Schönen. Was du hiebei vorhin bemerkteft, daß 
oft zufällige Eigenfhaften der Dinge ' verglichen ters 


den, das ift nur wahr, wenn wir die Dinge nach den - 


Gefegen des gemeinen Verſtandes betrachten. Für bie 
Phantafie muß es immer die Idee fein, die fich in den . 
Gegenfägen verzehrt und erneut, welches, wenn es eben 
durch die gemeine finnliche Anſchauung in zufälligen Ers 
fcheinungen gefchieht, nothwendig eine komiſche Wirfung 
thut, wie dir aled, was wir über das Komifche fonft 
“ ausgemacht haben, wohl beweiſen wird. Es iſt alfo das 
heitere Bewußtſein, wie. in dem Widerfprechendften und 

in der äußerfien Oberfläche der Dinge, ſo fchreiend oft ihre 
Sarben kontraſtiren, überall bie Anſchauung mit fich 
ſelbſt zuſammenſtimmt, was dieſen hnnlichen Die fo 


— etfteulich macht. 


N 


Wohl ſeh' ich es ein, ſprach er; wie diefer mie dem 

Komiſchen ganz auf denſelben Gruͤnden beruht. Der 
höhere oder ernſtete Witz möchte dber wobl ſchwerer zu 
verſtehn ſein. 

Und boch, ſagt' ich, iſt er in feiner innerſlen Wur⸗ 
| gel gar nichts andered, Nur mußt du recht unterfchei 
den, wie wir auf das Komifche, und wie wir auf den 
Witz gekommen find. Jenes naͤmlich entfiand ung, als 
wir das Schöne betrachteten, wie es fchon wirklich da 
war, und es fo in ‚feine Beſtandtheile, die Idee und bie 
 Erfcheinung; zerlegten. Der Wi aber ift ung eine Wir⸗ 
kungsart des thätigen kuͤnſtletiſchen Verſtandes, twelche 
durch das ganze Reich der Kunſt, aber nach einer ber 
fimmten Richtung hindurchgeht. Er kann alſo keines⸗ 
weges ar dasjenige Gebiet gebunden fein, worin 
das. Komifche allein gefunden wird, fondern kann eben 
ſo wohl eine: tragifche oder erhabene Wirkung ‚haben, 
wenn er die ganze Welt der Erfcheittung mit ihren als 
gemeinen Gegenfägen und Wiedenfprüchen in die An⸗ 
ſchauung der dee hinabſtuͤrzt. Diefes Beſtreben auf 
dad Alfgemeine und Ganze, welches, wie du faheft, dem 
ſinnlichen Wige nicht beimohnen faun, weil das Ganze 
dort in jedem Einzeinen zum Vorſchein kommt, unterſchei⸗ 
det den allgemeinen oder, wenn du willſt, idealen Wig. 
Diefen wirft dus in manchen. großen Werfen der neueren 
Zeit antteffen, worin ein großartiger Verſtand die Wirk, 
lichkeit auf das mannigfaltigfte ausbildet und ſchmuͤckt, 
um fie unter allgemeinen und. Öurchgreifenderi &egenr. 
fügen dem über alles waltenden Schieffale zum Dpfer 
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zu bringen. Nun wirſt du wenigſtens den Umfang auch 
des Witzes uͤberſehn, und daran erkennen, Daß er keines⸗ 
weges eine einſeitige und nur im Beſonderen erſcheinende 
Faͤhigkeit des Verſtandes iſt, ſondern der ganze Verſtand 
ſelbſt, von einer gewiſſen Richtung betrachtet. | 
Sehr ergreift mich, fprad er, die Wahrheit Deiner‘ 
Erflärung, wiewohl ed mir noch etwas ſchwer wird, 
mih von der gewöhnlichen Vorſtellungen gu ent 
woͤhnen, wonach man diefe Kraft’ des Wiged nur in 
einzelnen, uͤberraſchenden Schlägen ober Bligen zu ers 
kennen pflege. 

So will ich, fuhr ich fort, noch etwas zur beſſeren 
Aufklaͤrung hinzufuͤgen. Daß wir gewoͤhnlich den Witz 
nur als einen einzelnen, ploͤtzlich uͤberſpringenden Funken 
wahrnehmen, das ſcheint zwar ihm eigenthuͤmlich zw 
fein, kommt aber doch nur aus der Natur des Schönen 
überhaupt her, burdy welches ja die Idee ohne Mittels 
glieder und fiufenweife Verfnüpfungen in der aͤußerſten 
Dberfläche der Dinge wahrgenommen wird. Heberras 
ſchend ift ung dieſes beim Wige, weil er don dem Aeu⸗ 
feren und Mannigfaltigen aus nach innen geht, welches 
dem gemeinen Berfiande ſonſt nicht ander als durch 
Aufſteigen von Stufe gu Stufe möglich if. Darum 
wird auch der Wig, wenn ihm Feine Ichendige Anſchau⸗ 
ung zum Grunde liegt, oder vielmehr ein folcher Schein» 
witz, entweder zw einem bloß zierlichen aber leeren Spiel, 
oder zur wahren Albernheit. Jene Eigenfchaft ſchließt 
aber keinesweges aus, daß, wenn einmal die Kunſt im 
Elemente des Witzes lebt, darin der Verſtand die reich⸗ 
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ſten Ketten von Verknuͤpfungen in einander arbeiten 
Fönne, am welchen der Schlag des Wiges wie ein elek 
trifcher durch eine gange Welt geleitet merden fann,- in 
dem ſich zugleich in jedem Gliede die unvermittelte Be— 
siehung auf die innere Anſchauung erneut. Und dieſes 
ift eg, mas du bei den großen Meiftern in. diefer Art, 
wie Shaffpeare oder Eervantes, am beften lernen“ wirft. 
Daher fommt ed, daß grade in der witzigen Kunſt eine 

viel’ reichere Füße von abfichtlichen Beziehungen moͤglich 
Ar als bei dem, was wir Betrachtung nannten. Denn 
bier wird alles Beſondere ſchon in der Idee gefunden, 
wo es an und fuͤr ſich gleichartig iſt und dieſe bringt 
in jeder Beſonderheit, die ſich aus ihrem Abgrund + 
hebt, ihr ganzes Weltall mit zur Wirklichkeit. Wenn - 
alſo auch bei den’ Alten, befonders in ihren Inrifchen 
Merken, wie im Pindar und ben tragifchen Ehören, der 
Verſtand vielverfchlungene Ketten bilder, ſo iſt dod 
darin alles nur Entwickelung des. Einen und felben, 
dab: ihm nothwendig gegeben war. Der ig der Neue 
sen Dagegen muß erft aus dem Erfcheinenden für jeden 
befonderen Standpunkt jenen "ewigen Inhalt ſchaffen, 
welches wicht anders gefchehen Fann, als ſo, daß er es 
ſogleich als Einzelnes und in feinem aͤußeren Zuſam⸗ 
menhange, und doch ohne Vermittelung auch in ſeinem 
wahren Weſen auffaſſe. In jener betrachtenden Art er⸗ 
ſcheint daher das Schoͤne gewoͤhnlich als unabhaͤngiger 
von Beziehungen und allem aͤußeren Antheil, den unſere 
gemeine Leidenſchaft daran nehmen koͤnnte. Grade die⸗ 


ſes iſt aber in Wahrheit auch das Werk des Witzes, 
und 


: and man fönnte fagen, er bringe Daffelbe noch vollkom⸗ 


mener zu Stande, da er die beſonderen, eigennuͤtzigen 
und leidenſchaftlichen Beziehungen, ja auch die einſeitig 
ſi ttlichen, ſelbſt ergreift und in die Anſchauung verſenkt. 
Wenn man nun den Grund von dieſen Beziehungen, 
wie manche th un, Sentimentalität nennt, fo, ift es recht 
bad Geſchaͤft des Witzes diefe kleinliche Sentimentalitaͤt zu 
vernichten, und die Empfindſamen ſind oft nicht wenig 
“ ungebalten über ihn, daß er ihnen’ den feitien Reiz der 
Empfindung ohne Auͤckſicht serflört: Dem Schöner 
aber giebt er dadurch erſt ſeinen wahren Adel und die 
hohe Gleichguͤltigkeit, die es mitten in allen einſeitigen 


Bedeutungen, welche die umgebende Mannigfaltigkeit 


widerſcheinend auf daſſelbe wirft, unveraͤnderlich behaup⸗ 
ten muß. Doch ich fuͤrchte mich zu weit in dieſe Ge 
genjtände su verlieren, und will did) alſo fragen, ob du 


bi nut buffer in dieſe Vorſtellung vom Witze findeſt. 


Ja, ſprach Erwin, nun uͤberſehe ich das Ganze, dag 


du kuͤnſtleriſchen Verſtand nennft, und welches in zwei 


entgegengeſetzten Richtungen durch Betrachtung und Wig 
die Idee mit der wirklichen Erfcheinung verſchmelzt. 


Aber ich geſtehe dir, daß ich Hievon mehr. für unfer Be⸗ 


fireben, den Mittelpunft der Kunſt zu finden, erwartet 
hatte. Denn ein folcher gegenfeitiger Uebergang wie 
bier war ja auch (hen im den beiden Richtungen bei 
Phantafie, dem Bilden und Sinnen, und eben fo ‚auch 
in denen, in welche fidy die Sinnlichkeit fpaltete, der. 
finnlichen Ausführung und der Räbrung. Ja uͤberdies 
ſcheint es mir, und du haft es auch ‚fo genug’ u 
Zweiter Theil. K 


J 
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verftehn gegeben, daß wieder. die Betrachtung im der als. 


ten, der Wig in der neueren Kunſt uͤberwiege. 


Sn 


Died alles, verf gr ich, if an und für ſich gang 
richtig; wir haben aber damit auch nicht mehr, als die 
einzelnen Fäden oder böchftens die Anlage des Gemwes 


bes, das wir noch jufammenfchlagen müffen. Und dazu 


foren ich dich) nun auf dich. zu ruͤſten. 
” Mit Freuden und großer Erwartung bin ich dazu 


Bereit. 


Gut, fprach ich, woran hat es ung venn gefehlt, 
daß wir in dem Bilden und der finnfihen Ausfuͤhrung 
die Vollendung der Kunſt nicht finden konnten? Eigent— 
lich lag es doch immer daran, daß die Entwicklung ein⸗ 


ſeitig ſchien, als von einem gewiſſen Punkte nach Einer 


Richtung gehend, aus dem Weſen nämlich in die Wirk 


- Jichkeit, welches wir ung gewöhnlich als ein unendlichee 


Entſtehen, und eben deshalb das Weſen als ein unend⸗ 
liches, an ſich nicht abgeſchloſſenes und darum leeres 
Ideal denken. Daher kommt es eben, daß wir wohl 
das wirkliche Ding der. Erſcheinung als eine Nachah⸗ 
mung des Weſens oder Vorbildes annehmen, ohne doch 
im geringſten zu wiſſen, was denn an dem Vorbilde ſo 
beſtimmtes und beſonderes ſei, daß es dadurch nachge⸗ 
ahmt werden koͤnnte. Zugleich fragt ſich aber auch, wie 
beides, Vorbild und Abbild, unterſchieden werden koͤnne, 


wenn nicht eins aus dem anderen entfteßen, fondern nach 
unſerer ſchon aufgeſtellten Lehre beides Eins und dafs 


ſelbe ſein, und doch in einander uͤbergehn ſoll. Alle dieſe 
Schwierigkeiten werden geloͤſt, wenn zwiſchen beid eneine 
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Thaͤtigkeit lebendig iſt, durch deren Wirken allein jener 
an ſich gleichartige Stoff zugleich in Weſen und Wirk, - 

lichkeit gefondert, und als gleichartig mit ſich ſelbſt ver⸗ 
bunden wird, und dies iſt eben die Betrachtung de 
Berſtandes. Erft durch fie wird das Handeln der Phan⸗ 
taſie, welches ſonſt nur in der urſpruͤnglichen Einheit 
des Weſens und der Erſcheinung beſchloſſen läge; durch 
fi ſelbſt als wirklich erkannt, und fo das efen, aug 
welchem fie die wirklichen Beftälten hervorhebt, von dies 
fen geſondert. Dieſes Weſen nun Wird durch die Be⸗ 
trachtung zugleich in den Augenblick des einzelnen Da⸗ 


ſeins geführt; und dadurch ganz Wirklichkeit, Welche nur I 


da iſt, und auf nichts anderes zuruͤckgefuͤhrt werden 
kann, als auf fid ſelbſt, alſo, in ſo fern ſie bloß fuͤr 
ſich und ohne weiteren Grund iſt, reine Zufaͤlligkeit. 
Denn zufaͤllig nennen wir doch die Erſcheinung, welche 
durchaus auf feinen wirklichen Grund vollſtaͤndig zuruͤck⸗ 
geführt werben kann. Ebern dadurch if fie aber auch 
be unendlichen Beziehung auf das Beſondere hingege⸗ 
ben, alfo ber Nichtigkeit, in welcher ſich dieſe beftändig 
fortſtrebende Beziehung; bie nichts findet, worauf fie 
‚beruhen Höntite; nothwendig aufloͤſt. In der Beobach⸗ 
tung der gemeinen erſcheinenden Dinge beruhigen wir 
uns freilich bei einem naͤheren oder entfernteten Grunde, 
bei einer Gattung, bet wir fie unterordnen, oder einer 
Urſach, wovon wir fie ableiten. Uber alles dies reicht 
dei den Kunſtwerken nicht gu, wo in dem AÄugenblick⸗ 
lichen das rur Einmal ſs vorkommt, das ganze Daſein 
| beruht. Dieſes nun iſt eben deshalb für fid nichts, 
R2 


' 


es 


I 


3 


J und doch zugleich das Weſentliche und Ewige, weil es 


nur durch die Idee ſo einzig und abgeſondert da ſieht. 
So erfuͤllt ſich dieſes Beſtreben des Verſtandes voll⸗ 
ſtaͤndig, indem es als Erſcheinung ſich durch die reine 
Zufaͤlligkeit aufhebt, die Idee aber ihrem ganzen Ju⸗ 
halt nach durch ein wirtlich gegenwaͤrtiges Daſein 
begrenzt. 

Wahrlich, ſprach Erwin, jetzt wird es mir erſt recht 


deutlich, was du unter der Anſchauung, in welcher Le⸗ 


ben und Beziehung ſei, und die ſich dadurch ſelbſt be 


grenze, verſtandeſt. Auch ſehe ich wohl, wie ſich in 
dem Bilden der Phantaſie und in der finnlichen Aus⸗ 


führung bie Betrachtung nothwendig auf gleiche Weile 


| wiederholen, und durch daffelbe Wirken dag Weſentliche 


zum Zufäligen und das Zufällige zum Wefentlichen wer 
den muß. Aber die ganze Richtung nach außen, die 
wit immer der alten Kunſt zufchrieben, ſcheint mir noch 
ganz von der andern geſondert. 

Nur nicht immer zu eilig, verſetzt' ic. Verſtehn 


koͤnnen wir vollſtaͤndig nur, wenn wir nicht vorgreifen, 


fondern mit Geduld und Ruhe alles nad) einander um 
terſuchen. Dir’ ſelbſt bemerkteſt mit Necht, daß das 
Verfahren der Betrachtung im Phantaſtiſchen und Sinn⸗ 
lichen ganz daſſelbe ſein muͤſſe; und es wäre nun auch 
uͤberfluͤſſig zu bemeifen, daß es diefelbe Kraft if, die 
bei den. Alten das Nothwendige und' Unbedingte in be 
fiimmte und ganz begrenzte Geftalten ber Gegenwart 
bildet, und dag Beſondere in allen feinen Tpeilen ſo 
volſſtandis für die Sinne ausführt, u dadurch det 
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Vegriff erfuͤllt, und das Ding über 2 ſelbſt zum We 
ſentlichen erhoben wird, Erſt durch fie wird demnach dag 
Göttliche und Srdifche in diefelbe Welt bes ‚Symbole 


vereinigt, in welcher alfo ſchon das Weſen und der 


Mittelpunkt der Kunſt überall unverändert ift. Und diefed 
sefhieht durch das Hervortreiben der volfländigen 
Mirflichkeit aus ber bee, welches denn die alte Kunſt 
unterfchiebe, und worin durch den Verſtand das Bilden 
und Ausführen vereinigt if. Chen dad mar es nun, 
was bie Alten, weil aus dem Begriffe durch Betrach⸗ 
tung und ſtetes Hinblicken auf denſelben das Wirkliche 
geſchaffen wurde, Nachahmung nannten, und weshalb 
fe bamit die Kunfl überhaupt begeichnefen. Bir aber, 
un bie falfche Bebeutung, wozu das Wort Nachahmung 
bei den Neueren herabgeſunken iſt, zu vermeiden, wollen 
es, unſerem Sprächgebrauche mehr gemäß, die Darftels 
Yung nennen. Darſtellung nad) unferem Sinne ift alfo 
nur möglich durch ben Verſtand und die Betrachtung, 
die er ausuͤbt. 

Durch ſte, ſprach Erwin, wird alſo ef die Maſſe 
belebt, die fonft nichts, als bloße Anſchauung der Idee, 
oder Anſchauung des erſcheinenden Gegenſtandes waͤre, 
und unter jedem von dieſen beiden koͤnnten wir uns 
nichts Wirkliches denken, wenn nicht das Wirken des 
Verſtandes, wie ein lg, bie Elemente darin trennte 
und vereinigte, " 

Vortrefflich, ſagt' ich, ſcheinſt du es gefaßt zu ha⸗ 
ben. Nun wirft du auch deſto leichter einſehn, daß eben 
‚fo wenig das Sinnen der Phantaſte und die Ruͤhruug 
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ohne ben Wis im Bitte und. Tyatgeit gedacht 
werden koͤnnte. 

Ich glaube, verſetzt' er, ee ſchon zu Gemerfe, | 
‚Denn ‚auch bier foͤnnte es nicht zum Bewußtſein kom⸗ 
men, wie die beſonderen Erſcheinungen, welche fi ch zum, 
Yusdrud der Idee umgefialten, oder durch die Empfin 
dung Diefelbe hervorrufen ſollen das Weſentliche in ſich 
enthalten, wenn nicht der Witz die ihren Beziehungen, 
und. Verhaͤltniſſen zum Grunde liegende aufn, 
enthuͤllte. | 
Ganz ſo, ſprach ich, mußt du es dir. porfefen 


So wie bei der Richtung der alten- Kunſt ‚had Weſen 


and die Erſcheinung immer ſchon in der Thatigkeit ſelbſ 
ſymboliſch vereinigt ſſnd, ſo ſtehn ſi e hier in einem all, 
goriſchen Gegenſatze. welcher nicht anders vermittelt Da 
den kann, gls durch ben, Big, der Die einzelnen Bejien 
hungen der Dinge zuſammenfaßt, und ſie dadurch alg 
einzelne aufhebt, ‚indem er fie als weſentliche in Die, An⸗ 
ſchauung verfenft. Das bloße Vergleichen der einzelnes 
Dinge in ihren Beziehungen, wodurch wanche den Witz 
| erklaͤrt haben, iſt in ber That grade dag Gegentheil da: 
von; denn darin bleibt chen dag Endliche endlich, die, 

Rerfnäpfung deſſelben ing Unendliche unpoffändig, und 


| . Die Anſchauung des Tefeng. unendlich fern, Alles die. 


ſes aber nergichter der wahre Big mit Einem. Schlager 

‚indem er in jeder Verinapfung die weſentliche An⸗ 
ſchauung entdegf worin Die. Dinge anfammenfalen 
Auf dieſe Anſchauung. bezieht er dag Gegenwaͤrtige 1 und 
Eat in, ben Dingen; Ei in, f9..£een dies ie u 
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es erſt dadurch fein innereg Band der Einheit. Diefe 
Handlungsweiſe ift aber ganz dieſelbe, die Anſchauung 
fei die ſinnliche oder die der Idee. Ja die ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung und die Idee werden in der ſinnenden Phan⸗ 


taſie und in ber Růuͤhrung durch den Wig gleich volle 


kommen gum Mittelpunfte der Kunft vereinigt. Bei der 


rRuͤhrnng nämlich muß nach unferer Einficht dag bloß” 


finnliche Gefühl durch den Wig ein weſentliches, oder 


die Eifcheinung der Idee felbft werden, und damit vöh 


fig zufammenfallen; beim Sinnen der Phantafie aber 


bloße Dafein ein Zufäßiges und Zerſtreutes iſt, exhaͤlt J 


” 


wird bie Idee zugleich ſinnliche Anſchauung, indem der 


Witz nur Gegenwaͤrtiges und Wirkliches auf ſie bezieht, 
Hieraus wirft du fshn, daß auch durch den Wis dag 


innere Wefen der Kunft überall gegenwärtig if. 


Das begreif’ ich nun wohl, ſprach Ermin, daß dieſe 


Allgegenwart der Kunft nur möglich ift durch diefe Thäs 
tigkeit. des Verſtandes, welche wir auf dem Uebergange 
aus ber idee in bie Wirflichfeit grade au dem Punkte, 


wo eins fich in das andere verwandelt, ektappen. Doc 
bleibt mir der Wis immer noch ſchwieriger zu begreifen 
als die Betrachtung. Denn bei diefer war das Weſen 
vorausgeſetzt, aus welchem die Wirklichkeit hervorging; 


beim Wig aber ift es mir immer, als fei er gangder 


nichtend, und gehe, da feine Beziehung vom Erfcheinens 


den anfängt, damit in tag Beftaltlefe und Leere. Denn 


ich fehe noch nicht deutlich, woher die dee in einer bes 


fonderen Geftalt; worauf dach dag. Einzeln nur bezogen 


] 


werden kann, ung kommen foll. 


“ 
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Aber woher, tief ich, Erwin, fommt denn dag des 


ſondere für die Betrachfung? - Und ift denn die before 


dere Geflalt der Idee nicht dadurch) gegeben, daß der 
Wis fie im. Befonderen und Wirklichen findet? Soll 
fie denn als dee gus dieſem hervorgebracht werden, 
und iſt ſie nicht vielmehr ewig und von Anfang an im 
fünftlerifchen Verftande, gegenwärtig? Du erinnerft dich 
ja wohl, daf nur die Verknüpfung durch den Werftand 
Witz iſt, Die ſchon die Fülle der Anſchauung mitbringt, 
Nun fehlägt diefelbe in dag Beſondere ein, und aus 


bdieſem Blitze verbreitet ſich ein kicht, in welchem erſt 


die Idee als gegenwaͤrtig, das Beſondere als vernichtet 
und zugleich in der Idee verklaͤrt erſcheint. Der Witz 
Kann alfo dag Mirfliche gar wicht beziehn und verfnü- 
pfen, wenn er nicht ſchon die innere Anfchauung. mit 
fich führe; worauf er alles abzielen laͤßt, und für die. 


er alles gufammenfegt; worin er fich weſentlich von der 

u Betrachtung unterfcheibet, durch die alles mit Nothwen⸗ 
— digkeit aus der Anſchauung hervorgeht. Wenn wir alſo 
dieſes Entfalten des Weſens durch Bilden und Unss 


fuͤhren mit Hülfe der Betrachtung das Darftellen nann⸗ 


ten, ſo müffen wir diefem das Umbilden und Beziehen 


des Befonderen durch finnende Phantafie und Ruͤhrung 


des Zriebeg, welches nur vermittelft des Witzes möglich 
ift, entgegenfegen; und dieſes wollen wir, ber unterſchei⸗ 
dung wegen, die Schilderung nennen. 

Es waͤre wohl gut, erwiederter, wenn der Sprache 


| gebrauch dieſe Ausdruͤcke ſo feſtſetzen wollte; auch ſchei⸗ 


nen fie mir nicht ohne Sinn won den bildenden Kuͤnſten 





bergenommen, indem die Darſtellung wohl vorzugeweiſt 
der Bildhauerei, die Schidernng aber der. Malerei zu 
kommen möchte. 


Nicht übel, ſagt' ich, bemerkſt du das. Aber dieſe 
Namen bezeichnen doch nur noch die Behandlung des 
Stoffes der Anſchauung, wie fie durch die ‚beiden Rich 
tungen des Verſtandes vor fi) geht; wobei dieſe Rich 
tungen immer noch getrennt bleiben. Und dieſes wird 
dir wohl nicht genuͤgen. 


Freilich nicht! Schon vorher fragt ich dich ja zu 
fruͤh, wie der Verſtand ſeldſt zur Einheit mit ſich ge⸗ 
lange. Indeffen gebe ich zu, dag du hierauf nicht früs 
„her antworten Fonnteft, ald nachdem wir eingefehn ba» 
ben, wie der DBerfiand nach jeder von beiden Richtun⸗ 
gen, fo wohl für die Phantafie als Sinnlichkeit, die 
Elemente des Schönen auf gleiche Weife und zu derfels 
ben Einheit mit einander verbindet, Doch bleiben für - 
jetzt ‚noch diefe Richtungen getrennt, und zwar, was 
wohl am: meiften auffallen möchte, smwifchen der alten 
und neuen Kunſt getheilt. Und um fo fchwieriger ſcheint 
«8 mir, beide zu vereinigen, da jede von beiden Welten 
‚ ber Kunft in ſich ſelbſt eine gewiſſe Vollendung, oder 
‚ wenigfiend eine innere Webereinflimmung erreicht hat. 
Deſto begieriger bin ich aber nun auch gu fehn, wie du 
dem Ganzen den Schlußftein aufiegen wirft. 


| Du toeißt, ſagt' ich darauf, Daß ed ung immer am 
Beten gelang, wenn wir fchtittmeile vordrangen. Es 
wird alfo auch hier wohl dag Beſte tan zuerſt zu be 


! 
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bachten, wie Betrachtung und Witz in ber alten une 
neuen Kunſt in einander- uͤbergehn. Nicht wahr? 

Ohne Zweifel. 

Wo glaubſt du nun, daß die Betrachtung, wenn 
wir zuerſt dieſe verfolgen, ſich mit dem Witze beruͤhren 
muͤſſe? 

Offenbar da, wo ſie bis zur Zerſpaltung der Idee 
in die mannigfaltige Wirklichkeit für‘ die Sinne geht, 
und jene dadurch in Erſcheinung auflöfet, welches mir 
beim Komiſchen einzutreten fcheint. 

Du erfenuft alfo doch richtig, daß die Kunfl ale, 
- mal fich erft anf dem eigentlichen Scheidepunfte vollen⸗ 
det, wo bag Wefentliche und Endliche zugleich if. Das 
durch entfteht in der That der Widerfpruch zwiſchen der. 
Idee und ber .nichtigen Erfsheinung, welcher, ganz von 
ber. Seite der legten angefehn, die komiſche Wirkung 
ſchafft. Es liegt alfo darin ein Wit, ber nicht durch 
das Wirken des Verſtandes zu entſteht  fcheint, fondern 
aus der Sache ſelbſt hervorgeht; indem ſich die Darſtel⸗ 
lung berfefben in eben die Spaltung. verliert, welche 
font durch die thätige Beziehung des Verſtandes vers 
muͤpft wird. Daher iſt auch der komiſche Witz der 
Griechen von gang eigener Art, und unferem eigenthuͤm⸗ 
lichen Streben oft gang fremd, indem er bloß durch bie 
kraͤftige Darſtellung und Ausfuͤhrung des ganz Gemei⸗ 
nen und Nichtigen zu Stande kommt; und wenn wir 
ehrlich fein wollen, muͤſſen wir geſtehn, daß ung eben 

deshalb vieles im. Ariſtophanes eigentlich ungenießbar 
bleibt. Jadeſſen kaun bier der Witz nicht. allein an das 
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gomiſch⸗ gebunden fein, fo wenig, wie er es aberhaupt J 
iſt. Und bemerkten wir nicht vorhin ausdruͤcklich, daß 
grade dem Tragiſchen die Aufloͤſung der Idee in Nichs 
sigfeit durch die Betrachtung recht weſentlich fei? 

Freilich bemerkten wir dad, und es gäbe alſo auch 
bei den Alten einen’ tragifchen Witz, der ebenfalls nur. 
aus ber fräftigen und ganz folgerechten Darſtellung 
hervorginge. 

So muß es wohl ſein; auch wirft du es nicht ver 
Fennen, wenn bu ber Bitterfeiten des Aeſchylos, und der‘ 
ſcharfen und unvereinbaren Widerſpruͤche gedenken willſt, 
die bei ihm meiſtens die Idee auseinander reißen und auf, 
dieſem Wege bie tragiſche Wirkung vollenden. An diefen, 
Beifpielen aber ſoll es dir nur am deutlichften werden; 
fonft liegt es, wie du hieraus fehn wirft, in ber Natur 
der Darfielung ſelbſt, daß fie ungefchlofien bleiben 
würde, ohne den vernichtenden Witz. Ä 

Ja, in. fo fern fie immer bis gur reinen Wirklich⸗ 
feit getrieben werden. muß, und diefe als Erſcheinung 
der Idee ohne Witz nicht gedacht werden kann. 
| Vollkommen richtig! Beim Witze wird es dir aber 
wohl noch weniger zweifelhaft fein, daß er ohne 
Betrachtung. nicht befichn kann. Denn vorhin -fors 
derteft du. ja. ſchon eine beſtimmte Geſtalt der Idee 
fuͤr ihn. 

Sp that ich. 

Du füpkteft alſo fon, daß der Wit die wweſent· 
liche Anſchauung mitbringen muͤſſe, wenn er nicht zum 
bloßen Scheinwitz, und zu einer Auflöfung des Nicht: 


— 
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gen in nichts werben foll. ‚Aber ihre beſtimmte Gefalt 


erhaͤlt freilich dieſe allgemeine Anſchauung der Idee erſt, 
indem der Witz beſtimmte Geſtalten des Einzelnen und 
Wirklichen auf ſie zuruͤckfuͤhrt. Entſtehn kann die Idee 


nicht, aber geſtaltet wird ſie, indem eine beſtimmte Be⸗ 


» i 


fonberheit als Eins in ihr gedacht werden muß, und 
damit ift auch die Betrachtung gegeben, welche diefe 
Beſonderheit in der bee finder. 

So if es gewiß ; aber dieſes ſcheint mir wieder 
nur auf den ſinnlichen Witz recht paſſend. Denn beim 
Sinnen der Phantafie muß doch wohl eine Geftält des 


. Böttlihen von Anfang an gegeben fein, um Darauf al 


les Wirfliche zu beziehn. 


Du vergiſſeſt noch zuweilen, lieber Erwin, was 
wir ſonſt, und vielleicht am vollſtaͤndigſten beim Sinnen 
der Phantaſie ausgemacht haben, wenn du den "Big 


ſp betrachteſt, als ergriffe er Die rohe Außenſeite der ge 


meinen Erfcheinung allein. Vielmehr gehört «8 ja’ zum 


Witze, tie früher in einem anderen Sinn zur Allegorie, 


das Gottliche ſchon als ſolches der Erſcheinung gleich⸗ 


ſam entgegen zu fuͤhren, damit beides in Eins zuſam⸗ 


menfallen fönne, welches eine Art Vorausbeſtimmung des 
einen fuͤr die andere vorausſetzt, die nur durch unſere 
laͤngſt erkannte urſpruͤngliche Einheit beider verſtanden 
werden kann, und worauf die Schilderung uͤberhaupt 


berubt. Siehſt du alſo den Witz nur an, wie er die 


Widerſpruͤche auffaßt und verbindet, ſo iſt das Weſen 
ſelbſt ſchon als beſondere Geſtalt in dieſen Widerſpruͤ 
chen befangen, wie es in der Allegorie den Beziehungen 
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mit unterliegt. Wendeſt du dich aber auf die Einheit 
der Anſchauung, worin bie Gegenfäge als "gegenwärtig 


liegend erfannt werden, fo ift der Wig felbft auch zu 


gleich Betrachtung. Eins aber fann ohne das andere 
nicht fein. Möge alfo auch die Gottheit in beſtimmter 
Seftalt vorausgefegt werden, fo ift Died gar nicht gegen 
unjere Meinung, wenn nur durch Beziehungen und Ge 
| genfäge, nicht durch Entfaltung und Ausbildung, dag 
Wirkliche als im Widerfprud) und Doch zugleich als mit 
ihr zufammenfallend vorgefiellt wird. 

Jetzt ſeh' ich meinen Irrthum ein, und eben damit 
auch, daß es im der That der mit Anfchauung ange - 
füllte Verſtand ift, der als Eines und daffelbe in Pulfen 
bin und her ſchlaͤgt, und durch dieſes einfache innere 
Leben als Lebensgeiſt den ganzen Körper der Kunft er⸗ 
fuͤllt und zuſammenhaͤlt. 

Warum aber ſetzeſt du dies Weſen der Kunſt ganz 
in den Verſtand, gehört denn nicht auch die innere Ueber⸗ 
einſtimmung der Anſchauungen in Phantaſie und Sinn⸗ 
lichkeit dazu? 

Allerdings; doch ſcheinen mir dieſe Anſchauungen 
mehr den Stoff fuͤr die Kunſt herzugeben, welcher erſt 
durch den Verſtand verarbeitet oder vielmehr zum eige⸗ 
nen Leben gebracht wird. 

Wie fo das? 

Weil fi ch, meines Wiffens, eine vollfommene finn | 
fiche Anfchanung des Wefeng, oder eine der “dee, welche 
gang in fich felbft vollendet wäre, ohne allen Gegenſatz 
gar nicht als etwas Wirkliches und Gegenwaͤrtiges den 
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ten Hehe. Dazu gehört Thatigket und nehergans, ein 


‚Werden, welches aber in dieſem vollkommenen Verſtande 


kein zeitliches, ſondern ein ewiges und unbedingtes, und 
doch erſcheinendes Werden ſein muß. Dieſes aber, 
d theuerſter Lehrer Adelbert, iſt offenbar das wahrhafte 
Wunder der Kunſt. 

In dieſer Bedeutung; mein Ewin, Hann ich bir 
wohl zugeben, daß du im vollkommenen Verſtande, wel⸗ 
cher hienach wohl die Wirklichkeit der Phantaſte ſelbſt 
waͤre, dad Weſen der Kunſt gefunden haft, das in if 

rem Dafein übern. daffelbe fein ſollte. Sind denk 


Damit auch alle beine orderungen und Wanſche be⸗ 


friedigt? - _ 
Wie ſollten fie nicht! "Wonach ih von Anfang au 
firebte, das ganze Schoͤne in der Wirklichkeit und Ge⸗ 
genwart zu erken en/ ohne ein fernes unbekanntes Ideal / 
das iſt ja nun erreicht. Denn nun iſt dad Schöne ein 
weſentliches und doch gegenwaͤrtiges Daſein, und wenn 
ich früher ein ſolches von der bloß erſcheinenden Geſtalt 
der Dinge nicht deutlich genug unterſcheiden konnte, fo 
fehlte mir nur die Einſicht und das Bewußtſein deffen, 
was ich detinoch immer im Anblicke des Schoͤnen wirk⸗ 
Uch genoß. Immer floh ich ja das leere und unmoͤg⸗ 


liche Ideal, das man mir als die Bedeutung des Schoͤ⸗ 


nen aufdringen wollte. Doch jetzt erſt erfenne ich ganz 
- deutlich, wie dieſes Ideal nach beiden ‚Seiten bin ein 
leeres Spiel derſelben weſenloſen Einbildung if. Denn 
wenn ich auf diejenigen höre, die durch fogenannte Ge 
fühle die ganze Kraft des Schoͤnen aufnehmen wollen, 


Ed 
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i den ganzen lebendigen Weltban der Schönheit erkenuſth 
in weichen zwei Brennpunfte, Phantafie und Sinnlich⸗ 


N 
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ſo ſtellt ſich mir nun das raſtloſe Streben des Triebes 
nach einer unmoͤglichen Erfuͤllung dar, welches etwas 
ganz leeres und hohles zu bleiben verdammt iſi. Die 


Prediger der ˖Sittlichkeit aber, nebſt deren, welche die 


uns nun wohlbekannten Muſterbilder ſuchen, kommen 


auf nichts was mehr Kraft und Daſein haͤtte, indem, 


fie das Allgemeine nur durch das Allgemeine in "den 


- Dingen anfüllen wollen, eine Arbeit, bie fie fruchtlofer 


abmüht als das Faß ber Danaiden. Die wahre Kunft 
dagegen muß überall. durch Gegenwart erfüllt und ges 


fchloffen fein; denn das Wirken bed Verſtandes behan⸗ 


delt alles, dee und Erſcheinung, als diefelbe, gegen, 
waͤrtige Wirklichkeit. 
Mit Freuden, tief ih nun, fehe ich alfo, wie du 


feit, liegen, die von demſelben Umſchwunge des Wirkens 
und Werben® umgeben find. Niemals koͤnnen beide zus 
fammenfallend einander vernichten; noch kann ſich jeder 


von ihnen mit einem abgeſonderten Kreiſe des Daſeins 

umgeben, welcher nichts als der ausgedehnte Mittel, 
punkt ſelbſt fein würde. "Sondern in der Figur, welche . 
ein gang wirkliches und doch in fick ſelbſt ewig zuruͤck⸗ 


kehrendes Daſein am vollkommenſten ausdruͤckt, umwin⸗ 
det ſie mit einer elliptiſchen Bahn der Verſtand, indem 
et, was von der Idee ausſtrahlt, durch. wirkliche Beſon⸗ 


berheit, was in der einzelnen Geftalt fich verbirgt, durch 


weſentliche Vollkommenheit in ewiger Umwandlung abe 
ſchließt und vollendet. De eine von biefen Brenn⸗ 


hs 
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punkten, ber des Weſens oder der Phantafie, Leuchte 


mit eigenem, urkraͤftigen Lichte, und wird deshalb von 


vielen allein gefchaut, und für den einzigen Mittelpunkt 
gehalten. Nicht weniger iſt aber darum auch der andere 
wirklich da, in welchem wir die Sinnlichkeit fanden, und 
nur der gemeinen, auf der dunklen Oberfläche wohnenden 
Erkenntniß erfcheint dieſer als dunkel, weil nicht alein 
das Licht von ihm verſchluckt iſt, ſondern ſich auch von 
ihm aus in eine mannigfaltige Maſſe verbreitet. Der 
ſich um beide ſchlingende Umſchwung endlich bietet von 
außen den Anblick des Werdens und der Bewegung 
dar; was aber wird, iſt immer nur das in ſich ſelbt 
gurückfehrende Gemeinfame von beiden, zu melden # 


durch eben Diefe Ruͤckkehr in ſich ſelbſt auch das von 


außen zuſchauende Auge leitet. Deswegen, Erwin, ging 
dein Blick nicht irre, wenn du wirflich auch früher in 
diefem Werben alles, wonach du dich fehnteft, gegenwaͤr⸗ 
tig fandef. Du aber Anfelm fage mir nun, ob du 


vollſtaͤndig einfichft, wie bier das Abbild dem Mufer 


auf feine Weife untergeordnet fein kann. 

Ich müßte, fprach dieſer hierauf, dieſes Werden des 
Einen aus dem Andern und dieſen fleten Uebergang 
auch ganz und gar nicht verſtanden haben, menn' id 
nicht ‚einfähe, das wenigſtens in diefer Darftellung jenet 
Begenfag des Muſters und Abbildes nicht mehr hinein 


gehört, Denn was man noch Abbild nennen fönnt 


wäre num die Wirklichkeit, bie aber an fich ſelbſt in das 
leere Nichts faͤllt, während fie zugleich zur Idee uns 
zum Weſen wird, 

Nun 
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Nun, eben diefed, verfege ich, möchte wohl endlich 
der geheime Grund fein, weshalb wir Heute bemerken 


mußten, daß wir außer der wirklichen Geftalt des Kunſt⸗ 
werks, Boch immer noch die innere Bedeutung ald eis 


was verborgenes und geheimnißvoll verſchwiegenes ahn⸗ 


ben. So etwas gaͤlte alſo nur, wenn wir das Schoͤne 


als bloß aͤußere Geſtalt und Wirklichkeit betrachten, 
wie vo es denn auerdinge auch zu betrachten genoͤ⸗ 
thigt finde. 
Das iſt ohne Zweifel, frac er, hiebon der Grund. 
Und ſo bliebe dabei auch an meiner Meinung etwas 


wahres. Denn ſelbſt, indem du eben das Wirken des 


Immer noch von dem inneren Stoffe unterfcheiben was 
auch Erwin ganz richtig ausſprach. 


⸗ 


Verſtandes als jenen Umſchwung um die beiden Brenn a 
punkte” ſchilderteſt, mußteſt du dieſe aͤußere Bewegung 


“Darin; fage ich, kannſt du Recht haben, daß wir 


Werden und Wirklichkeit betrachtet haben, Dennoch 
mußte auch in dieſe uͤberal der Stoff aufgehn, und hie⸗ 


von müffen wir und vieleicht nur immer das Bewußt⸗ 
‘fein gegenwaͤrtig erhalten, um gar keinen Gegenſatz mehr 
zu finden / als in welchen daſſelbe mit ſich ſelbſt ver 
| wickelt iſt. Ehe ich aber davon mehr fage; will id) nur 


Noch Bernhard fragen, ob er jene: Anſchauung, in wel⸗ 


cher zugleich Beziehung und Unterſcheidung if; jetzt beſ⸗ 
ſer begruͤndet glaubt. 


Ich ſehe wohl, erwiederte Bernhard; w eine folche 


ganz frei ſchwebende / und aͤberall in ſich reist aufge 


Sn 


aweiter Theil. | 4 


in unſerer bisherigen Darſtellung alles noch zu ſehr als 
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— bende und ſich ſelbſt verarbeitende Thaͤtigkeit auch durch 


nichts fremdes begruͤndet werden kann. Dieſe aber 
koͤnnte doch keine andere fein, als die ſich ſelbſt ſchaf⸗ 
fende des reinen Ich, die wieder an keiner Beſonderbeit 
der Erſcheinung haften wuͤrde. | 
Und doch, ſagt' ich, ‚wäre ihr die Beſonderheit der 
aͤußeren Dinge entgegengeſetzt? Und fie ſollte ſogar, 
wie du es von der Sittlichkeit verlangſt/ dieſe Beſonder⸗ 
heit zum Ausdruck ihres allgemeinen Weſens umwan⸗ 
deln? J Be 
Dos fol fie Aerdinge. x. 
Was kann alſo in den Dingen Auehruc der allge 
meinen Thätigfeit werden? Doc) nicht dag, was fe 





F zu beſonderen Dingen macht? 


Nein, dies ift ja für fie nur bar in fo fern fie [7 
vernichten ſoll. 

Alſo nur das Augemeine, dag. ſchon in den Din⸗ 
gen iR Ihr Begriff? Warum. braucht diefer noch all 
gemein zu werden? Und wenn er es werden fönnte, 
würde denn dadurch eben; das, was die Dinge zu be 
ſonderen macht, Ausdruck des Allgemeinen? Auf die 
Art;, ſiehſt du wohl, find das leere Allgemeine und die 
‚gegenwärtige. Befonderheit der Dinge. nie. zu vereinen, 
and. ed: giebt gar Feine wahrhaft fich ſelbſi beſtimmende 
Gtenntniß— wenn es nicht eine Beziehung wiſchen dem 
Einzelnen und dem Allgemeinen giebt, die in eine zu⸗ 
gleich wirkliche und weſentliche, gemeinſame Anſchauung 


| aufgeht, wie wir fie aufgezeigt haben. Bern du did) 


aber beiner ſcheinbar hato ſcher Bean * des eins 
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zelnen Dinges entaͤußern wollteſt, ſo wuͤrdeſt dir vielleiche 

überzeugt werden, daß dieſes nicht vollſtaͤndiger vernich⸗ 
tet werben kann, als indem es ſelbſt unverandert in das 
allgemeine Weſen verſetzt wird. 

Wenn ich es dir offen geſtehn vor f erwiedert? er 
darauf, fo machte mich auch grade dieſes ſchon laͤngſt 
zur Verſoͤhnung mit deiner Meinung geneigt. Nur Eins 
iſt mir dabei noch anſtoͤßig, was du jetzt verfihtveigeftr 
dag nämlich mehrmals ertvähne wurde, die Idee felbſty 
die doch ewig und unvergaͤnglich iſt, gehe durch Veirach 
tung und Witz mit in die Nichtigkeit auf. _ 

‚Und wenn fie nit mit darein aufginge, frage’ für 
wäre fie dann wohl. ‚zugleich das Beſondere, und nicht 
eine leere allgemeine Form? Mas meinſt du, hiezur | 
Erwin? oo. 
Ich meine, verſetzte dieſer, daß du wohl: in Betie⸗ 
| bung hierauf vor furgem fagteft, wir hätten das Witfer 
des Verſtandes noch zu ſehr ale bloßes gegenwaͤrtiges 
Daſein betrachtet. Died war ohne Zweifel fo gemeint; 

daß wir diefed ganze Wirken auch zugleich als Idee in 
uns gegenwaͤrtig erhalten muͤßten, welche mit dem Be⸗ 
ſonderen in das Nichts uͤbergeht, und doch zugleich eben 
dieſes in ſich ſelbſt verewigt. Nur wie dieſer Widerſpruch 
zugleich von beiden Seiten aufgefaßt werden ſoll, iſt mir 
ſelbſt noch nicht deutlich. 

Nun erſt, rief ich aus, biſt du in die wahre Mitte 
ber Kunſt gedrungen, wohin ich dich leiten wollte, Du 
weißt ja, daß es weder Betrachtung ohne Wig, noch 
Witz ohne Betrachtung geben kann, und was kann da 


J 
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; gon der Grund fein, als daß beide nach verſchiedenen 
KRichtungen, und in gegenſeitiger Beziehung auf einan⸗ 
der, aus der Einen und ſelben Wurzel hervorgehn! 
Dieſe nun iſt der Augenblick des Ueberganges, in wel 
chem der Verſtand beide Anſchauungen, des Allgemeinen 
und Befonderen, pöllig in einander verfchmelzt, und da 
. beide in einem reinen Widerfpruche. mit einander fichn, 
fo muͤſſen -fie fich auch zugleich gegenfeitig aufheben, 
Denn davor wirft du dich nun wohl hüten, daß bu 
meinft; dag Befondere werde in Diefem Webergange bloß, 
tie man zu fagen pflegt; ein Ausdruck des Algemeinen 
und weiter nichts. 
Ä Ich muß mohl,. verſetzt er. Doch geſteh ich, daß 
ich mich, während der Entwickelung der Phantaſie und 
Sinnlichkeit berubigen konnte, wenn ich mir vorſtellte, 
die Erſcheinung werde in die Idee aufgenommen, oder 
dieſe in jener abgedruͤckt, und fo beides gleichartig, ohne 
daß ich an den mwefentlihen Widerſpruch beider, in fo 
fern Die eine weſentlich, bie andere nichtig ka ga 
dacht hätte, 

Das fam eben, ſagt' ich, baber, daß wir, um fu. 
| fenweiſe fortzugehn, damals der Beziehung des Verſtan⸗ 
des, wodurch doch Phantaſie und Sinnlichkeit erſt in 
wirkliche Thaͤtigkeit uͤbergehn, noch nicht erwaͤhnten. 
Beim Verſtande aber konnteſt du dich gewiß dieſes Wie 
derfpruches nicht gang entfchlagen, 

Du haft mich, fprach er, ja auch noch ſuweilen 
aufmertſam darauf gemacht. — 

a alfo, fuhr ich fort verſente era sam, in den 
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Gedanken, daß ein Befonderes, welches nichts anderes 


als der Ausdruck der Idee waͤre, wir moͤgen dies nun 
nach Anſelms oder Bernhards früheren Erklärungen ver⸗ 


ſtehn, ein undenkbares Unding fein würde; denn fo 
müßte e8 aufhören dag Befondere oder Wirkliche zu fein. -- 
Geht alfo die Idee durch den kuͤnſtleriſchen Verſtand in 
die Befonderheit über, fo drückt fie ſich nicht allein dar⸗ 
in ab, erſcheint auch nicht bloß als zeitlich und ver⸗ 
gaͤnglich, ſondern ſie wird das gegenwaͤrtige Wirkliche, 


. und, da außer ihr nichts iſt, die Nichtigkeit und dag 


‚Vergehen ſelbſt, und unermeßliche Trauer muß ung er⸗ 
greifen, wenn wir das Herrlichſte, durch fein nothwen· 
diges irdiſches Daſein in das Nichts zerſtieben ſehn. 
Und doc) koͤnnen wie die Schuld davon auf nichts an⸗ 


6 


deres waͤlzen, als auf das Vollkommene ſelbſt in ſeiner 


Offenbarung fuͤr das zeitliche Erkennen; denn das bloß 


Irdiſche, wenn wir es allein wahrnehmen, haͤlt ſich zu⸗ 


ſammen durch Eingreifen in einander, und nie abreißen⸗ 
des Entfiehen und Vergehen, Dieſer Augenblick, des 
Ueberganges nun, : in welchem die Idee felbft nothwen⸗ 


dig zunichte wird, muß der wahre Sig der Kunſt, und. 


darin Wig und Betrachtung, wovon jedes zugleich mit 
entgegengeſetztem Beſtreben ſchafft und vernichtet, Eins 
und daſſelbe ſein. Hier alſo muß der Geiſt des Kuͤnſt⸗ 
lers alle Richtungen in Einen alles uͤberſchauenden Blick 
zuſammeũfaſſen, und dieſen über allem fchwebenden, ale 
| les vernichtenden Blick nennen wir die Ironie. 

Ich erſtaune, ſprach Anſelm bier, über deine Kühne 


heit, bag” ganze Wefen der Kunſt in bie Ironie aufje - 


ofen, welches viele für Ruchloſigleit halten möchten. 


— 
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Greif mich nur nicht mehr an, verſetzt ich, mit je⸗ 


ner matten und falſchen Religioſitaͤt, welche die Dichter 
des Tages durch ihre ſelbſterſonnenen Ideale unter⸗ 
ſtuͤtzen, und womit ſie ruͤſtig helfen, die ſchon ſo ver⸗ 


breitete empfindelnde und heuchelnde Selbſttaͤuſchung über 


Religion, Vaterland, Kunſt bis zum leerſten Unſinn zu 


bringen. Ich ſage dir, wer nicht den Muth hat, die 


Ideen ſelbſt in ihrer ganzen Vergaͤnglichkeit und Nich⸗ 
tigkeit aufzufaſſen, der iſt wenigſtens fuͤr die Kunſt ver⸗ 
loren. Aber es giebt freilich auch eine Scheinironie, 
wie Scheinwitz und Scheinbetrachtung, und daß man 


mir nicht dieſe beilege, Davor muß ich mich wohl ver⸗ 


wahren. Dieſe beſteht aber darin, daß man dem Nich⸗ 


tigen ein ſcheindares Daſein leiht, um es deſto leichter 


wieder zu vernichten, entweder mwiffentlich, und dann iſt 


es ein gewoͤhnlicher Scherz / oder unbewußt, indem man 


das Wahre anzugreifen glaubt, und dann kann fie aller⸗ 


dings zum Ruchloſen fuͤhren. Dieſes iſt die ſogenannte 


freundliche Lebensphiloſophie, die wir. beim alten Lucian 


‚ and bei manchen feiner neueren Nachahmer finden, bei 


denen ich fie nicht wünfchte, der es wohl gelingt, durch 


‚ben gemeinen Lauf der ˖Welt zu beweiſen, daß es feine 
Tugend, feine Wahrheit, nichts Edles und Reines gebt, 
la daß der Menfch, je hoffnungsvoller er nach dieſem 


Höheren. ſtrebt, nur deſto tiefer in den Schmutz ber 


Sinnlichkelt und Gemeinheit hinabſtuͤrze. Wie aber 


Fönnte fie dag wohl fo glücklich beweifen, wenn fie mil 
dieſem Beginnen nicht auch die andere Krankheit, die wir 
laͤngſt anfeinden, vereinigte, daß fie nämlich jene leeren 
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Ideale den wahren Ideen anterſchiebe! Denn dieſe 
Scheinbilder einer traͤumeriſchen Einbildungskraft laſſen 
fich freilich gar leicht als nichtig aufdecken. Und fo iſt 
diefe Irdnie zwiefaͤltig in ſich fekbft, ohne es zu wiflen, 
indem fie nur vernichtet, was fie felbft.nur zum Scheim 
belebte. Zerne fei aber diefe von und, Denn wer jenen 

Mittelpunkt der unfrigen erfaßt hat, dem wird darin 
das Weſen und die göftliche Idee auch auf Erden zu 

eigen werben. | 

Ich glaube, ſprach Erwin, dich zu verſtehn, wenn 
es mir auch vielleicht lange Uebung koſten wird, dieſes 
Verſtaͤndniß immer in mir lebendig zu erhaͤlten. Eben 
durch jene Nichtigkeit der Idee als irdifcher Erfcheinung, 
fo düntt mich, gelangen wir erfl dazu, fie als wirkliche 
und alles, was und erfcheint, ſelbſt als dag Dafein 

der Idee zu erfennen. Denn in derfelben urfprünglichen ' 
Einheit find ja hier Weſen und Zeitlichkeit mit einander 
| durchdrungen, und es kann fich nicht dag eine durch die 
andere verlieren, ohne da diefe wieder durch jenes gen 
wonnen wuͤrde. Beides aber greift in einander durch 
die ſtets mit fich felbft einige, und doch zwiſchen beiden 
bin und her bligende Witfamteit des kuͤnſtleriſchen Ver⸗ 
ſtandes. 

Wahrlich, rief ich aus, mein Erwin bu abertriffft 
noch bei weitem meine Hoffnung. Und nun erſt bin 
ich gang uͤberzeugt, daß es nicht die gemeine Sinnlich⸗ 
feit war, die dich anfangs begeifterte, und dein drin⸗ 
gendes DBeftreben, in den wirklichen Dingen als folchen 
etwas hoͤheres zu erkennen, welche dir doch immer nur 
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bie zerfallende aͤußere Geſtalt zeigen wollte, war doch 
wohl ein Aufdaͤmmern der wahren Ironie. Jetzt ſcheinſt 


du mir glücklich zu vermeiden, wovor ich allein noch zu 


warnen für nöthig hielt. Du meinft nämlich doc, nicht, 
daß feinerfeits das Irdiſche durch diefen Zauber der Kunft 
zu einer allgemeinen Vollendung und gu einem unveräus 
berlich feftftehenden Wefen erhoben merde? 

Keinesweges, verſetzt' er, fonft würd’ es ja 'eine 
ununterfcheidbare Unfchauung. Vielmehr muß dag Xbes 


. fen hinrinnen durch alles Sterbliche; denn ‚eben dieſes 


fein Dafein ift ja die" Kunft, und dag vergehende und 
entſtehende Irdiſche ſelbſt muß die lebendige und gegen⸗ 
wärtige Idee ſein, welche ja zugleich in ihm entſteht 
und vergeht. Durch ihr Vergehn als Irdiſches, welches 
überall- in ihrem ganzen. Dafein eintritt,. ift fie beſchloſ⸗ 
fen, und vollendet ſich die Anfchauung in ihr, und durch 
fein immer wiederfehrendes Dafein ıft das Wirfliche die 
ſtets gegenwaͤrtige Entwicklung ‚jener. wefentlichen Ans 


ſchauung. | 
Die Kunſt alfoy mein Ertpin, (age ich freudig, ift 


| ganz Dafein und Gegenwart und Wirklichkeit. Das. fiehfl 


du deutlich ein; aber fie ift das Daſein und die Gegen, 


ware und die Wirklichkeit, des ewigen Weſens aller 


Dinge, und. bjefeg iſt nur durch den einigen und doch 


‚bin und ger wirkenden Verſtand. Wie es alfo möglich 
fer daß dad Wefen der Kunſt, ungeachtet der Unvole 


kommenheit ihres geitlichen Dafeins, überall daffelbe 


- bleibe, das brauchen wir nicht mehr ängftlich zu fuchen; 


denn nun wiſſen wir, daß es nur in Diefer Unvolllom⸗ 
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menheir, ja wielmebe ii in der Nichtigkeit der Eeſcheinung 
erſt wirklich jenes Weſen iſt. Darum, wenn wir alles 
bloß von der Seite der Sterblichkeit anſehn, ergreift 
uns Wehmuth, und das Schoͤne zeigt ſich uns nur als 
die Huͤlle eines geheimnißvollen hoͤheren Urbildes, und 
nicht bloß. als das Vergänglichfte, ſondern als dag, 
was. eben nur in reiner Vergaͤnglichkeit und Nichtigkeit | 
befteht, Dringt aber unſer Blick in das Weſen ein, ſo 
wird uns eben dieſe Zeitlichkeit ein weſentliches Leben 


und eine fortgeſetzte Offenbarung der lebendigen und ge⸗ 


genwaͤrtigen Gottheit. Siehſt bu nun auch , daß nach 


allem dieſen nur durch die Kunſt Wahrheit und aͤchter, 
ewiger Inhalt in unſer zeitlich erſcheinendes Leben in ſo 
fern es als ſolches fuͤr ſich beſteht, kommen mag? 

Diefes, fprach er, iſt gicht einmal eine Folgerung 


“aus dein, was wir über die Jronie ausgemacht, ſondern 


nur eine anderer Ausdruck dafür. Nur über -Eined, 


E Adelbert möcht ich dich noch fragen, ivag, meine Freude 


noch) nicht ganz ungetrübt herborbrechen laßt. 
Was iſt es? | | 
Daß mir immer noch die alte und neue e Kunſt aus 


einander zu gehn ſcheinen. 


Was ſchadet dich, wenn in beiden die Ironie ie 
Sie ift doch in beiden auf Herfchiedene Art. - 


Ja, fie if in der alten Kunft mehr unbewußt, und, Eu 


wie der Wis, in den Dingen ſelbſt; in der neuen dage⸗ 


gen hegt ſie das Bewußtſein in ſich, und eben daher. 


kommt es vieleicht, daß fie in ben Gegenfländen, welche 


x dieſe darſtellt leicht nicht ſo gegenwaͤrtig und natuͤrlich 
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erſcheint, und nicht immer den falſchen Idealen wehren 
kann. Aber in den zur Reife gediehenen Werken der 
alten Kuuſt geht fie. auch in ‚das Bewußtſein uͤber, wie 
beim Sophokles im Dedipus in Kolonos, welcher gang. 
aus, diefem Bewußtſein hervorgegangen iſt; in der neue⸗ 
ren dagegen verkoͤrpert ſie ſich bei der hoͤchſten Vollendung 
auch in die Gegenftände und den Weltlauf ſelbſt; ; und dag 
wird dir wohl am Shaffpeare am beutlichften werden. So 
gedeiht es inden volfommenen Merken jeder Art dahin, daf 
| jener Mittelpunkt in feinem. ganz eigenthümlichen Weſen 
hervorlenchtet, wenn gleich jede in ihrem Werden und 
Streben von einer.anderen Seite dahin gelangen mußte. 
‚Denn in jenem Werke des Gophofles erfcheinet der na» 
türliche . Stoff der Meberlieferung, bloß als folcher 
aus wahrhaft tiefer Betrachtung dargeftellt, ganz 
als ob die Verflechtung und letzte Wirkung deſſelben 
durch eine freie überdachte Verwandlung in die Idee 
bewirkt wäre, Die Unfchuld des Dedipug gilt für nichts 
vor ben Naturgefegen, die ihn vernichten, und wieder 
am führt ihn bie Mebertretung dieſer Gefege zur wun⸗ 
derbaren Verklärung. Eben fo leitet die tieffte Anlage 
verwickelter Verhaͤltniſſe, die ganz aus Shakſpeares in⸗ 
nerſtem Gemuͤth und eigenthuͤmlicher Weltanſicht her⸗ 
vorgeht, auf nichts, als was an und für ſich der Lauf 
der Welt iſt, und dieſes Zuſammentreffen in einer unbe⸗ 
kannten Vorausbeſtimmung des Bewußtſeins, fuͤr das 
Bewußtloſe thut eben bei ihm die ſo gewaltig erſchuͤt⸗ 
ternde Wirkung. Ihre groͤßte Kraft zeigt ſie daher 
auch in den hiſtoriſchen Stoffen, wenn er dieſe ganz 
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als Gegebenes auffaßt. Auf dem Gipfel der Kunſt 


muß. fi ch alfo das Entgegengeſetzte ſo mit einander ver⸗ | 
föhnen; daß und nicht mehr der Gedanke der Einſeitig⸗ 


feit  beiflommen wird. 


Eins von beiden, ſprach Erwin, muß aber doc) im⸗ 


| mer überwiegen ‚ und dann fcheint es mir, fei Das Ve⸗ 


wußte beſſer als das Unbewußte. 


Aber kann denn, fragt' ich, eines ohne das andere | 
fein? Wäre es denn nicht eine ‚wifüprliche Scheiniro⸗ | 
nie, wenn fie nicht in dem Dafein der Dinge ſelbſt 


laͤge, und nicht die bloße Vetrachtung deſſelben ſie fchort 


enthielte? Und wiederum waͤre fie in dieſer Wirklich⸗ 


keit wohl zu erkennen, wenn der Verſtand dieſelbe nicht 


Es muͤßten alſo eigentlich, verfege er, immer beide | 


. Richtungen zugleich fein, oder wenigſtens bie eine . 


immer in bie andere verlieren, : 
In der That, fage ich, find auch, beide immer: in⸗ | 


ge, top bie Wahre Kunft gegenwaͤrtig iſt, und in⸗ 
dem der Verltand die eine vollendet, umfaßt er allezeit 
auch die andere. . Denn ohne das könne er, wie du 


nun leicht begreifen wirft, niemals zur Ironie, und fo 


auch nicht in den weferitlichen Mittelpunft ber Kunft ges 


langen. Dieſer iſt allerdings nur da, wo beide Richtun⸗ 


gen ſi ch gegenſeitig durchdringen, und fchwebt in beider . 
Mitt, Ob nun der Verſtand nicht von diefer Mitte - 
aus nad) beiden Richtungen gleichmäßig ſchwingen, und 


fo eine bisher unerhoͤrte Kunſt hervorbringen koͤnnte, 


welche mit Bewußtſein bag Unhewote, und zugleich 
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aus dieſem jenes ſchufe, das laͤßt ſich fragen. Und an 
der Möglichkeit” der Sache felbft dürfen wir nun wohl 
nicht mehr zweifeln, nachdem wir uns uͤberzeugt haben, 
daß jenes unveraͤnderliche Weſen der Kunſt eben nur da 
ſei, wo zugleich die Nichtigkeit des wirklichen Daſeins 
iſt. Denn nun kann die Kunſt, ſchon indem fie dad 
Daſein bildet, es mit begleitender Jronie beſtaͤndig auf⸗ 
löfen, und zugleich in das Weſen der Idee zuruͤckfuͤhren. 
Wenn fie alſo gewöhnlich das gegenwaͤrtige Einzelne 
als Stoff behandelt, ſo müßte fie nun den Standpunkt 
der Sronie felbft ‘ald' das unmittelbare Dafein ausbil⸗ 
"den, welches, weil ſich dieſer zu beiden Richtungen ganz 
gleich werhält, und zugleich uͤberall gegenwaͤrtig und 
wirklich iftı nad) beiden Seiten mit gleiher Wahrheit - 
gefchehn koͤnnte. Dieſe Kunft wuͤrde dann erft auf dad 
vollkommenſte die -Sreibeit mit. der Nothwendigkeit, und 
mit dem Witze die Bettachtung vereinen / und ſo ihr 
vaͤnzes Gebiet‘ von “feinem : reinſten Begriff aus vollen⸗ 
den. Aber vielleicht if das im wirklichen Leben / unſe⸗ 
ter zeitlichen Schwaͤche wegen, nicht zu erreichen und 
; ur der Gottheit ſelbſt vorbehalten; vielleicht auch einer 
I Nachahihug. ihres Thuns, die und erft in’ einer hoͤhe⸗ 
ven Welt gewährt werden mag. Denn indem ich. hin⸗ 
blicke auf bieſen Mittelſi itz des ſich ſelbſt vollendenden 
Verſtandes/ eröffnet fih mir (con von da aus der 
. leuchtende Umkreis des ewigen und wahren Weltalls. 
Beruͤhrt hab' ich ja wieder die innerſte Wurzel der Seele, 
den Talisman / der ihr ewiges Weſen aufſchließt, in 


welchem ſich ihr ganzes Daſeia NIE einem einigen und 
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vollſtaͤndigen Leben verklärt. Abermals erblick ich fie 
- die weſentlichen und gotterfüllten Geftalten, und noch 
viel anders geſchieht mir als damals, da ich zum ers 
fienmal in dieſes Reich fchaute, fo daß mich eine frew 


dige Hoffnung durchdringt, um wirklich im Hervorſteigen | 
aus, jenem Traume zum wahren Wachen begriffen zu 


fein. Denn alles, was ich nun ſchaue, ift nichts anderes, 
als die mich umgebende Welt felbft, und’ alle Zweifel 
und Widerfprüce, worein und biefe noch Neulich ‚ver; 


wickelte find mie nun durch das Bewußtſein der Kunfk . 


völlig verfchtounden. Durch eine ewige und vollkom⸗ 


mene Bilönerkunft feh’ ich jedem Leibe feine ganze Seele 


eingepflanzt, und will fein Dafein in: feinem Begriff en 
ftarren, fo dringt die innere Lebenswaͤrme zugleich in 
unzähligen lebendigen Aeußerungen big zu feiner aͤußer 
fien Seftalt. Dann verliert wieder ein jedes Ding fein 
eigenthuͤmliches Sein, in der unendlichen Verkettung und 
gegenſeitigen Einwirkung der Dinge in einander, welche 
sugleich nichts anderes ift, als eine leibhaftige Malerei 
die durch alle’ den inneren Brennpunkt deffelben Lichtes 


vollſtaͤndig hindurchftrahlen läßt, und fie in feine ge | 
meinſamen Schein verflicht. Die äußeren VBerhänile 
ber Dinge, nad) Zahl und Maaß, Zeit und Raum, Ib 


fen fich zuletzt ſaͤmmtlich auf in. die Harmonie. der Welts 
bewegung, die in raſcher Ummälzung ein ewig feſtes 


und georbnetes Gebaͤude, und in leiſer, dem hoͤchſten 


Verſtande vernehmlicher Harmonie eine lebendige Muſik 
vollendet. Indem ich mich aber fo. in das Ganze ver⸗ 
liere, trifft mir von allen Richtungen her dad gegenwaͤr⸗ 
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tige A lebenskraftige Wirken deſſelben in meiner ganjeit 
menfchlichen Eigenthämlichkeit zuſammen. Nach dem 
Weſen alles Menſchlichen und. Perſoͤnlichen hinſchauend, 
das ſich mit feiner ganzen Kraft in unfer Dafein, er 
gießt, ‚lerblicke ich die Verklärung dieſes Daſeins im 
Glanzen dere epiſchen Pdefie. Zerreißen mir aber die Wi⸗ 


bderſpurrche meines gegenwaͤrtigen Lebons die Einſtimmig⸗ 


keit des Weſentlichen und des Beſonderen, ſo ſtrebt bei⸗ 
des mit dem Schwunge ber, Iprifchen Kunft, fih aufe 
ſchwingend und herabſenkend zum reinſten Zuſammenklange 
in einander. Endlich vollkommen geſchloſſen, und zu ſeli⸗ 
ger Vollendung abgerundet wird mir das Leben und je⸗ 
der Augenblick deſſelben, indem ich es in feiner unmit⸗ 
telbaren Gegenwart durch die drawmatiſche Kunſt ergreife, 
wie in ſeinem Nichts das Weſen der Gottheit ſich un⸗ 
unterbrochen als mein, eigenſtes Dafein offenbart. 
Sollte. diefed, meine Sreunde, nicht die wahrhafte und 
vollkommene Kunſt ſein, welche der Verſtand Gottes 
als ein wirklicher und lebendiger ausuͤbt, und deren 
Werke wir mit dem gemeinen Verſtande nur als die zer⸗ 
ſtreuten Glieder des Kuͤnſtlers zuſqmmenleſen? Und 
dieſer goͤttliche Verſtand iſt es, der in ung das Gleich⸗ 
artige wirkt und uns lehrt, in dem Handeln unſerer 
zeitlichen Künftler unſer wahrhaftes Dafein, wie ed in 
der. That und an fich if, vollſtaͤndig begreifen. So koͤnn⸗ 
ten wir wohl furg ſagen, unſer gegenwaͤrtiges, wirkli⸗ 


ches Daſein, in ſeiner Weſentlichkeit erkannt und durch⸗ 


lebt, ſei die Kunſt; und eben darin lebe auch uͤberall 


jener Rutlpyrtt worin ſich Veſen und Wirklichkeit 
beide 
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beite als Senenwart durchdringen, die Worie die voll⸗ 
kommenſte Frucht des kuͤnſtleriſchen Verſtandes. In 
dieſer nun iſt der Verſtand und die zwiefache, ſich ſelbſt 
ſchaffende und begrenzende Anſchauung Eins und dafs 
ſelbe, weshalb auch hier das goͤttliche Weltall deſſen 
Anblick mir eben wieder gewährt wird, ſich : - feiner , 
sangen Klarheit eröffnet. Und in dieſer heller. forte 
‘zum vollfommenen Erfennen ſehe ich abermals die heis 
lige Geſtalt der Weisheit ſtehn; denn keine andere war 
es die mir auch das erſte Mal erſchien. Von hier aus, 
deutet ſie mir an, ſei nach allen Richtungen Wahrheit 
und Güte und Seligkeit zu finden, uhd fie fordert für 
ihre Offenbarungen mit dem Wink der Ieuchtenden Hand 
das Geluͤbde, nicht bier zu ruhen, da uns fonft alles, 
was fie und gezeigt, wieder verfchteinden möchte, viel 
mehr ferner mit ihr auf. allen Übrigen Wegen fortzus 
ſtreben nach dem Ziele, welches ſich erſt offenbart, to. 
ſich ale wieder in der Mitte des göttlichen Weltalls 
verbinden. Wollen wir es nicht alle ablegen? 
Wie Erwin es mit feierlicher Ruͤhrung leiſtete, und 


| bie beiden anderen, nach Bezeugung ihres ernftlichen 


Strebens einfimmten, davon will ich ſchweigen; denn 
was ich mir zu erzählen vorgefegt hatte, ift für Diesmal 
nad) dem Maaße meiner Kräfte vollenden, , on 
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nur lies nun. 
dor fi: von. ' \ 
nur le wir. 
dem lies den, . 

Die Tic6 der... 

Zeil lies Sieh, 
vor lies von. 
ur lies nur um 

—9— zes. lies welche 

nur lies nun 

dem Dinge lies den Dingen. 
‚dieſen, lies Diefem. ' 

alle lieg aller. 

Fälle lies Fülle. 

— lies erärh. 


lies Maekallene. 
lies gemeinſten. 
rhabenhett ein Comma. 
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Anſtoßung lies Abnotung. 
denn lies dann. 

den .Iteg. dem 

bearbeitet lies beatbeitete. 
jeden lied jedem 

dieſelbe lies dieſelben. 
kam' lies tim. 

t Thaͤtigkei⸗ Thaͤtigkeit. 
auch. ließ euch 

Weſe lies Meife. - 
verrichtet lies vernichtet, . 
fintt das lies daß N 
flatt dieſer Lies dieſe. 

fireiche nach du dag Komma. 

hatt ofen lies loͤſen -, 

ſetze nag Beben ein Comma, 

ſtatt eine fies «in. 

flatt freie lies frei. 

fee nach verwidelte ein Comma, 





Mam bittet dieſe Druckfehler, die nun Zi Anncntfeflent 
VUnd, vor dem Leſen zu verbeflern. 
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